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  Zitate und Widmung


  



  Dieses Licht.


  Es ist ein Zeichen der inneren Stärke, der reinen Kraft des Geistes und der wahren Liebe.


  Voltran, einer der Sechs


  



  Unsere Liebe steht unter einem wunderbaren Licht.


  Viktor, Sohn des Viniestra Tusterus


  ~~~


  Für die, die mein Licht zum Leuchten bringen!


  



  Mein Dank geht an Medusa, Sandra und Ursula.


  Was würde ich nur ohne euch tun!


  

  



  Prolog


  



  Sie war ein Kind der Berge und würde es ihr Leben lang bleiben. Denn in ihren Augen gab es nichts Wundervolleres als den Anblick der hoch aufragenden, teilweise dramatisch schroffen und gigantischen Riesen, die sich weit über zweitausend Meter hinauf dem Himmel entgegenreckten. Sie bildeten ein umwerfendes Panorama mit ihren Schneekuppen, tiefen Tälern und unwirklichen, eisblauen Gletschern - und den zahlreichen Wasserfällen, die im Sonnenschein schillernde Regenbögen zauberten.


  Nichts könnte gegensätzlicher, nichts aufregender sein als die Natur dieser Bergwelt. Nirgendwo war der Himmel so blau und so nah, zum Greifen nah, nirgends die Luft reiner und klarer. Nirgends würde es grüneres Gras geben, nirgends so winzige romantische Dörfer, buntere Blumen, prächtigere Vögel und Wildtiere - und zudem wohlklingendere Lieder als hier, hier bei ihr, hier in ihrer Heimat.


  So sehr diese Heimat ihre Seele und ihr Herz auch rührte, sie war dennoch schrecklich unglücklich.


  Fast jeden Tag unternahm sie eine Wanderung zu der Stelle – ihrer und seiner Stelle. Dort schwelgte sie ausgiebig in Erinnerungen. Aber jedes Mal, wenn sie herkam, schwoll der Schmerz bei dem Gedanken an die verlorene Zeit heftiger in ihr an.


  Er hatte sie verlassen und sie damit all ihrer Lebensfreude beraubt. Ganz langsam. Stück für Stück.


  Zu Anfang hatte sie es gar nicht als so schlimm empfunden. Sicher, es hatte wehgetan, ja, doch es war auszuhalten gewesen, oder?


  Mit jedem weiteren Tag allerdings spürte sie es deutlicher. Mit jedem weiteren Tag schwanden ihre Freude am Leben und ihre Fröhlichkeit. Immer ein kleines Stückchen mehr.


  Hatte sie gestern noch etwas Glück darüber empfunden, dass ihr ein paar Murmeltiere neugierig zusahen, wie sie es sich auf ihrem – seinem und ihrem - Felsen gemütlich machte, und diese Tiere mit ihrem Erscheinen endlich den Frühling ankündigten, so konnte sie sich heute kaum noch dafür begeistern.


  Sie verlor Zug um Zug das Interesse, egal woran! Die Erkenntnis hierüber erschreckte sie. Dumpfe, lähmende Lethargie breitete sich in ihr aus. Und wenn sich dennoch etwas in ihr regte, dann war es ein Gewirr aus Fragen, das ihren Kopf immer öfter quälte. Fragen über den Sinn ihres Daseins. Fragen über ihre Zukunft. Fragen über das Warum.


  Warum hatte er das getan? Warum war er gegangen? Warum hatte er sie verraten? Warum? Warum hatte er seine Verantwortung nicht wahrgenommen?


  Wie hatte er überhaupt sie und dieses sensationelle Land verlassen können? Das war doch eigentlich gar nicht möglich! So etwas Schönes wie diese Natur und so etwas Reines wie ihre Liebe gäbe es doch nirgendwo noch einmal. So etwas bindet fürs Leben, schweißt zusammen, untrennbar!


  Sie hatte so viel für ihn aufgegeben, allein für ihn. Aber ihre Heimat, die Berge, die könnte sie niemals aufgeben.


  Wie konnte er das nur tun?


  „Er kann nicht aus freien Stücken gegangen sein“, kam es ihr mit einem Mal in den Sinn. „Niemals! Er kann sich nie und nimmer freiwillig derart von mir distanziert haben. Er liebt mich. Er liebt mich immer noch!“


  Die nagende Frustration wich heißem Zorn. Denn nun fügte sich ganz allmählich ein Gesamtbild in ihrem Kopf zusammen. Ein Gesamtbild, zusammengesetzt aus vielen kleinen Einzelteilen, wie ein Puzzle.


  Ihre Gedanken überschlugen sich: „Er ist gar nicht von mir fortgegangen. Er hätte mich keinesfalls verlassen. Nicht so! Nein, nicht nach alldem! Man hat ihn dazu getrieben! Sie und seine verdammte Pflicht haben ihn mir weggenommen! ... Ja! Man hat ihn höchstwahrscheinlich sogar dazu gezwungen! Er ist ein Opfer seines Standes, ein bedauernswertes Opfer!“


  Entschlossen stand sie auf.


  Ihr wurde der Mann genommen und das würde sie niemals verzeihen.


  



  Frühlingsgefühle


  



  Loana staunte nicht schlecht, als ihr frisch angetrauter Ehemann behände über die Reling sprang, um das Segelboot am Flussufer zu vertäuen.


  Obwohl selbst Elfe, war es ihr immer wieder ein Vergnügen, seinen anmutigen und zudem blitzschnellen Bewegungen zu folgen und dabei das Muskelspiel unter dem engen dunklen Hemd zu beobachten. Das schulterlange schwarze Haar wehte wild bei seinem Sprung, trotz des Regens. Eine Pose, die ihres Erachtens ausgesprochen gut zu Vitus passte.


  Weil er sie danach mit einem für ihn so typischen intensiven Blick bedachte, wurde ihr erneut warm ums Herz. Sie liebte Viniestra Tusterus, genannt Vitus, König des westlichen Elfenreiches und ihr Ehegatte.


  Ein leichtes Frösteln holte sie aus ihren Träumen und sie rieb sich die Arme.


  „Brrr, ist das kalt hier“, flüsterte sie und machte sich daran, auch von Bord zu gehen.


  „Loana!“ Vitus gab ihr einen flüchtigen Kuss, bevor er sie auf seine Arme hob. Sie musste automatisch blinzeln, denn dieses Mal war er zu schnell für ihre Augen gewesen. „Du solltest doch warten, bis ich wieder bei dir bin, meine Kened.“


  Seit dem ersten Kennenlernen vor ein paar Monaten im Herbst nannte er sie so: Kened. Sie mochte diesen Kosenamen sehr, stammte er doch aus ihrer Heimat, der Bretagne, und bedeutete so viel wie Schönheit.


  Liebevoll trug er sie auf der bereits angelegten Planke von Bord, stellte sie vorsichtig an Land auf die Füße und strich mit einer Hand über die Wölbung ihres Bauches, wobei er sie innig küsste.


  „Willkommen zu Hause, meine Königin.“ Dann kniete er sich nieder und legte den Kopf an ihren Bauch. „Und willkommen, ihr beiden. Könnt ihr wohl den Unterschied zwischen den schwankenden Dielen an Deck und dem festen Boden unter den Füßen eurer Mutter unterscheiden?“


  Er sah zu ihr auf und sein Blick brachte sie zurück zur bretonischen See. Dort, an der Grenze zum südlichen Elfenreich, wo sie sich auf ihrer Rückkehr von der Hochzeitsreise noch einmal und dieses Mal ein wenig länger aufgehalten hatten. Vitus’ Augen wiesen die gleiche Farbe wie dieses Meer auf und trugen damit ein Stück Heimat in ihre Seele:


  



  ... Loana verbarg den kleinen traurigen Seufzer, den ihr Herz tat, als sie die Segel setzten, um die Bretagne wieder zu verlassen und an der iberischen Küste weiter zu segeln.


  Die elfischen Portale katapultierten sie in Windeseile zu traumhaften Häfen mit schneeweißen Gebäuden, deren kuppelartige Dächer golden in der Sonne glänzten. Fremde, exotische Düfte lagen in der Luft und die Farben muteten so milde warm und dennoch leuchtend an, wie sie die Sonne nur hier zaubern konnte.


  Loana genoss es in vollen Zügen, mit Vitus durch die engen Gassen und über die geschäftigen Plätze des Elfenortes Pallamee zu spazieren. Einem Ort, wo es an jeder Ecke etwas Neues zu entdecken gab. Sie kaufte Kräuter und Gewürze auf dem Gemüsemarkt und eine wunderschöne Vase aus kunstvoll geblasenem Glas, in dessen irisierendem Widerschein alle Farben des Regenbogens schillerten.


  Vitus ließ es sich nicht nehmen, sie in einen der zahlreichen Schmuckläden zu ziehen und ihr dort eine kostbar gearbeitete Kette zu kaufen. Ein Schmuckstück, das sie mit seinen aufwendigen Ornamenten und kunstvoll eingelassenen Edelsteinen ihr restliches Leben lang an diese Hochzeitsreise erinnern würde.


  Weil Vitus außer dem königlichen Amulett und seinem Ehering keinen Schmuck zu tragen pflegte, ließ Loana mit einem Mal seine Hand los, um geschwind in ein winzig kleines Krimskramsgeschäft zu huschen und kurz darauf mit einem Paar Leinenschuhen in grellen Farben und mit wirren Zackenmustern wieder zu erscheinen. Zu ihrer Verblüffung zog er sie sofort an, und das, obwohl er wie so viele Elfenmänner Schuhen überhaupt nichts abgewinnen konnte. Dieses Exemplar wirkte so grotesk komisch an seinen Füßen, dass beide noch lachten, als sie zurück an Bord waren.


  Dort wich das Lachen allerdings augenblicklich wilden Küssen, innigen Liebesschwüren und aufwallender Leidenschaft. Diese Leidenschaft kannte keine Grenzen und schenkte ihnen eine Erfüllung, von der sie hofften, dass sie stets ein wenig unerfüllt bliebe, damit sie sich immer noch mehr davon geben konnten.


  An manchen Tagen verließen sie das Boot überhaupt nicht, genossen Sonnenaufgang wie auch Untergang gleichermaßen, liebten sich immer wieder und verwöhnten einander zwischendurch mit den Köstlichkeiten, die Wonu, der Koch und einzige Bedienstete, der sie begleitete, vorbereitet hatte.


  Es war bis zu diesem Zeitpunkt wirklich eine durch und durch wundervolle Hochzeitsreise.


  Trotzdem hob Vitus nach vierzehn Tagen Loanas Kinn und musterte sie ganz genau, bevor er ihr schlicht erklärte: „Auf geht‘s, Kened, zurück zur bretonischen Küste. Ich denke, dort gibt es noch so allerhand, was du mir gern zeigen möchtest.“


  Wie gut er sie kannte, dachte Loana.


  So verbrachten sie noch eine Woche an den Orten, an denen Loana vor langer Zeit mit ihren Eltern gelebt hatte, bevor diese bei einem Bootsunfall ums Leben gekommen waren. Vitus‘ Vorschlag, auch ihren Schwager Ewen und dessen Frau Armelline zu besuchen, lehnte sie allerdings rigoros ab. Die Erinnerung an ihren ermordeten ersten Ehemann Tanguy schmerzte noch immer, weshalb sie die Gegend, in der sie mit ihm gelebt hatte, lieber mied.


  Alles andere jedoch erfüllte ihr Herz mit reiner Freude. Wenn sie daran zurück dachte, dann konnte sie die salzige Luft schmecken, das Brausen des Meeres und die klagenden Schreie der Möwen hören. Es war, als wäre sie wieder klein und ihr Vater würde ihr zeigen, wie man die Segel raffte oder die Netze auswarf, während ihre Mutter sich um den letzten Fang kümmerte oder sie in die Heilkunst einwies.


  Auch an Land hatte sie ihren Spaß, konnte sie Vitus doch noch einmal in aller Ruhe zeigen, wo auf dem schroffen Fels der Klippen die seltenen Kräuter wuchsen, von denen sie ihm schon so oft erzählt hatte. Sie nutzte die Gelegenheit, gleich einen Korb voll zu pflücken. Zudem grub sie ein paar besondere Exemplare aus, weil sie diese im heimischen Garten anpflanzen wollte. Natürlich half Vitus ihr dabei, denn seine schwangere Frau durfte in seinen Augen keine solch schwere Arbeit verrichten.


  Sie erinnerte sich noch genau daran, wie sie mit dem Korb in der Hand auf den von Pflanzen übersäten Klippen über das tosende Meer schaute und der Wind an ihren Haaren zerrte. Trotzdem empfand sie es als Streicheln. Zum Abschied begleiteten Delfine und Möwen das Boot, während sie einen letzten Blick auf die sanft geschwungenen Dünen und malerischen Buchten warf, bevor das nächste Portal sie forttrug. ...


  



  Bei der Erinnerung an diesen spektakulären Ozean lächelte sie, wusste sie doch, dass sie ihn immer in den Augen ihres Mannes wiederfand. Noch einmal seufzte sie mit einem seligen Lächeln.


  „Ja, wir sind wieder zu Hause.“


  



  ***


  



  Die Sehnsucht nach ihrer sommerlichen Lieblingsstelle im nahegelegenen Wald wuchs von Tag zu Tag. Der Gedanke an die kleine Lichtung mit der großen Birke, an dieses besondere Licht mit seinen Silber- und Goldreflexen, welches die Sonne dort in die grünen Bäume und den bemoosten Boden hineinwob, so wie sie es ausschließlich im Sommer vermochte, ließ Anna nicht mehr los.


  Allerdings war es jetzt im April noch viel zu früh für Sommergedanken. Außerdem ließ gerade in diesem Jahr der Frühling lange auf sich warten. Erst seit ein paar Tagen gab es endlich wieder Sonnenschein, nicht gerade viel und nur mäßig warm. Aber immerhin brachte er die Narzissen und Traubenhyazinthen, die Theresa Nell, Annas Mutter, vier Wochen zuvor so liebevoll auf dem Balkon in Kübel gepflanzt hatte, doch noch zum Blühen. Auch die bereits verloren gedachten Vergissmeinnicht, Bellis und Primeln hatten sich aufgrund der wärmenden Sonnenstrahlen erholt und leuchteten wieder in fröhlichen Farben. Niemand aus der Familie hatte mehr damit gerechnet, dass sich überhaupt noch ein Fünkchen Leben in den Blumentrieben regte, denn der späte Frost hatte selbst das Rheinland, und somit auch den Balkon der in der Nähe von Düsseldorf lebenden Nells, über alle Maßen lang im eisigen Griff gehalten, eine gefühlte Ewigkeit lang.


  Nun stand Anna auf dem Balkon, hielt genießerisch das Gesicht den Sonnenstrahlen entgegen und ließ dabei ihre Gedanken treiben. Obgleich die Erinnerung an die bittere Kälte und Nässe, die besonders am Tag des kalendarischen Frühlingsbeginns im gesamten Land geherrscht hatten, sie eigentlich frösteln lassen müsste, glitt ein Schmunzeln über ihre Lippen. Sie hatte in gar nicht so großer und dennoch unendlich weiter Entfernung, unter wärmender Frühlingssonne die Hochzeit des Vaters ihres heißgeliebten Freundes Viktor gefeiert. Eine ganz besondere Hochzeit. Eine Hochzeit im Elfenland.


  



  ... Am zwanzigsten März, zu Frühlingsbeginn, fand diese Hochzeit des Königs des westlichen Elfenreiches statt. Trotz der frühen Jahreszeit gaben sich Vitus und seine Braut Loana im Schlosspark unter duftig blühenden Kirschbäumen ihre Eheversprechen, wobei ein angenehm laues Frühlingslüftchen wehte.


  Allein eine solche königliche Elfenhochzeit gemeinsam mit ihrer Familie mitzuerleben, hatte Anna schon aufregend gefunden. Dass sie dann sogar Loana als eine der sechs Brautjungfern begleiten durfte, machte das Ganze für sie zu einem einmaligen, wundervollen Erlebnis. ...


  



  Bei diesen Gedanken seufzte sie, weil die Sehnsucht nach Wärme und Sommer und dem speziellen Zauberlicht in ihrem Wald sie nicht losließ.


  „Oh Gott, bald ist es ein Jahr her, ein ganzes Jahr! Was für ein wundervolles Jahr!“


  Sie schloss selig die Augen.


  „Wer hätte gedacht, dass ich mich innerhalb so kurzer Zeit derart verändern könnte. – Vom Mauerblümchen zur Sonnenblume!“


  „Du warst niemals ein Mauerblümchen, Anna. Und du bist viel mehr als eine schlichte Sonnenblume, meine Süße“, schlich sich Viktor in Annas Geist ein. „Du bist viel, viel mehr! Morgens bist du eine zarte Anemone, die man kaum zu berühren wagt. Dann aber erblühst du zur wilden Rose, mit dezentem Duft. Später erst erscheinst du mir wie eine Sonnenblume, strahlend hell, groß und stark. Tja, und in der Nacht, da mutierst du zur Venusfalle, schlägst mich immer wieder in deinen Bann und verschlingst mich mit Haut und Haaren.“


  Viktors Worte in ihrem Kopf entlockten Anna ein Kichern.


  „Wow, Viktor Müller, bist du unter die Lyriker gegangen? Wenn ja, dann eindeutig nur unter die elfischen! Gott, war das schwülstig! Und euer ‚Son Calee‘ ist mit Sicherheit der einzige Elfendichter, dem bei diesem Vortrag speiübel geworden wäre! Außerdem meinst du sicherlich die Venusfliegenfalle. Ich hätte nicht gedacht, dass du dich mal mit einer kleinen Fliege vergleichst.“


  Sie zuckte erschrocken zusammen, als er sie plötzlich zärtlich umfing. Sie hatte zwar deutlich seine Gedanken gespürt und gelesen, dabei allerdings nicht erkannt, dass er bereits direkt hinter ihr stand. Dieser verrückte halbelfische Königssohn, der sie zu Beginn der vergangenen Sommerferien auf ihrer Lichtung im Wald einfach angesprochen und ihr innerhalb weniger Sekunden nach allen Regeln der Kunst den Kopf verdreht hatte.


  Immer noch zog sich Annas Herz beim Klang seiner dunklen Samtstimme und bei seinem Anblick zusammen. Immer noch hatte sie Schwierigkeiten, zu begreifen, dass er allein ihr gehörte, nur mit ihr zusammen sein wollte und sie unentwegt begehrte.


  Mehr als einen ganzen furchtbar langen Tag hatte Anna ihn nicht gesehen. Deshalb freute sie sich sehr auf seine leuchtend dunkelblauen Augen, die sie immer wieder so interessiert und liebevoll und zudem oft sinnlich anschauten, aus einem Gesicht wie gemalt. Langsam drehte sie sich zu ihm.


  Viktor trat ein Stückchen zurück und stellte sich dann lächelnd vor sie: groß, lässig die Arme vor der breiten Brust verschränkt, an die Balkontür gelehnt, und sah sie an. Genauso, wie Anna es sich vorgestellt hatte.


  Auf seinem attraktiven Gesicht bildeten sich unwiderstehliche Grübchen, sobald er lächelte, so wie jetzt. Dieses Gesicht war nach ihrem Dafürhalten ein Spiegel seiner Seele und erweckte Vertrauen in den Menschen und Elfen, die ihm begegneten, so wie es das auch bei ihr getan hatte. Sie konnte es gar nicht abwarten, die Hände in seine wirren dunkelbraunen Locken, die von feinen mahagonifarbenen Strähnen durchzogen wurden, zu vergraben.


  Sie war ihm verfallen, mit Haut und Haar. Langsam ging sie auf ihn zu, spielte dabei gedankenverloren mit ihrer Kette und dem weißgoldenen Medaillon, das er ihr im vergangenen August zum siebzehnten Geburtstag geschenkt hatte.


  Augenblicklich dachte sie an diesen Tag zurück, an dem sie zum ersten Mal mit ihm geschlafen hatte. Sie dachte außerdem an seinen ersten zärtlichen Kuss im Sommer, im Wald.


  Verfallen war sie ihm allerdings bereits seit der ersten Sekunde. Seit dem Moment, an dem sie träumend auf ihrer Lichtung unter der Birke gesessen und er mit einem Mal da gestanden hatte, in seinem Sonnenstrahl, und sie nach ihrer Brille fragte, die sie an diesem Tag nicht trug.


  Annas Herz machte immer noch Hüpfer, wenn sie daran oder überhaupt an ihn dachte.


  „Gott, war das aufregend. Er ist so schön. Ich hätte damals niemals gedacht, dass er mich lieben könnte. Aber er tut es. Er liebt mich.“


  Ein warmes Lächeln erhellte Viktors Gesicht. Es war sein spezielles Lächeln, das nur ihr galt und das sie so faszinierte, weil sich dann diese Grübchen auf seinen Wangen vertieften und sein Antlitz noch reizvoller machten.


  Er trat wieder auf sie zu und umfasste ihr Kinn, um sie sanft zu küssen.


  „Sag mal, bist du so in deine Gedanken vertieft, dass du nicht einmal gehört hast, als ich geklingelt habe? Du hast dich kein bisschen verschlossen, Kleines. Hhmm. Eigentlich müsste ich rot werden bei dem, was du so über mich denkst. Aber du kennst mich ja. Ich kann, bis auf deine leisen Zweifel, gut damit leben, denn ich liebe dich auch und du gehörst mir.“


  Er gab ihr einen weiteren Kuss und schob sie danach erneut etwas von sich, um sie eingehend zu betrachten. „Wie geht es dir?“, erkundigte er sich. „Wie war deine Fahrstunde?“


  Sein musternder Blick verdeutlichte Anna, dass Viktor mit dieser Frage nicht nur auf die Fahrunterricht abzielte, sondern sich eigentlich eher wegen der am kommenden Montag anstehenden Gerichtsverhandlung sorgte. Darüber konnte und wollte sie allerdings im Moment nicht nachdenken und schon gar nicht sprechen.


  Deshalb nahm sie sein Ablenkungsangebot dankend an und schimpfte sofort mit den Armen fuchtelnd los: „Als wenn du das nicht wüsstest! Du hast doch sicherlich mitbekommen, dass es wieder mal eine Katastrophe war. Frau Simon hat eindeutig mehr Geduld als irgendein anderer Mensch auf dieser Welt, wenn sie das mit mir aushält. Ich an ihrer Stelle wäre schreiend aus dem Auto gestürzt. Die muss Nerven wie Drahtseile haben.“


  Mit einem Schmollmund trat sie auf ihn zu, umschlang seine Taille und schmiegte sich eng an seine Brust. „Ich komme mit diesem ganzen Auto-Zeugs einfach nicht zurecht.“


  Er legte tröstend den Arm um sie und schwieg. Sie wusste, dass er, falls überhaupt, einzig auf den Fahrunterricht und nicht auf die Verhandlung eingehen würde.


  „Heute habe ich dreimal den Scheibenwischer eingeschaltet, als ich blinken wollte“, beklagte sie sich, woraufhin er sich ein leises Lachen nicht verkneifen konnte. „Ja, ja, mein halbelfischer Prinz, mach dich nur lustig über mich. Du wirst schon sehen, was du davon hast. Von wegen ‚nächtliche Venusfliegenfalle‘, he! Wenn du so weitermachst, kannst du das knicken, dann gibt es nichts weiter als ein winziges Gänseblümchen!“


  „Aua! Hey, das war ein Schlag unter die Gürtellinie, Süße.“ Sein gespielter Schock wich einem frechen Grinsen. „Ach was, du erschreckst mich damit nicht, denn du schaffst es ja gar nicht, dich mir zu entziehen.“ Erneut hob er mit einer Hand ihr Kinn. „Du kannst nämlich deine Finger nicht von mir lassen.“


  „Du bist ein richtiger Blödmann!“


  „Vielleicht sollte ich dich bei deiner nächsten Fahrstunde doch noch mal unterstützen“, lenkte Viktor sie weiterhin ab.


  „Bloß nicht!“, rief Anna aus. „Das war schon beim letzten Mal geradezu ein Desaster. Du weißt genau, dass du mich komplett aus dem Konzept bringst, wenn du versuchst, mich gedanklich zu beeinflussen. Nein, nein, ich muss das selbst schaffen. Ich muss meine Nervosität unbedingt in den Griff kriegen. Vor den Klausuren schaffe ich das ja schließlich auch.“


  „Du hast so viel zu tun, Kleines. Die Schule, die Lerngruppe, die nächsten Klausuren und auch noch die Fahrprüfung.“ Den Prozess erwähnte er wohlweißlich nicht. „Da solltest du dir dieses Wochenende mal ein bisschen Ruhe gönnen.“ Zärtlich strich er mit dem Mund über ihre Lippen. „Wie wär‘s mit einen königlichen Spa-Wochenende im Schloss. Vitus und Loana würden sich freuen. Sentran will Lena morgen auch abholen und ...“


  „Vitus und Loana sind zurück?“ Ihre Stimmung hellte sich merklich auf.


  „Na, danke“, erwiderte Viktor gespielt mürrisch, „so fröhlich solltest du nur gucken, wenn du an mich denkst und nicht bei dem Gedanken an meinen Papa und seine frischgebackene Ehefrau.“


  „Quatschkopf!“ Sie knuffte ihm leicht in die Rippen. „Wie geht es ihnen? Wie geht es Loana? Sieht man schon was?“


  „Das wirst du doch bald selbst feststellen können. - Also gut“, fügte er eilig hinzu, als Anna ihre Hände in die Hüften stemmte und ihn aus ihren hellen Saphiraugen auffordernd anblitzte. „In ihr Brautkleid wird sie derzeit definitiv nicht mehr reinpassen. Es ist erstaunlich, wie die Schwangerschaft sie in den letzten drei Wochen verändert hat. Sie trägt eine richtige kleine Kugel vor sich her. Klein und rund.“ Viktor wurde nachdenklich. „Vitus ist wieder einmal im Zwiespalt. Einerseits kann er es kaum abwarten, aber dann wieder ...“


  Er beendete den Satz nicht, schaute verlegen an Anna vorbei und sie wusste weswegen.


  



  ... Auch Viktors Mutter, eine Menschenfrau namens Veronika Müller, hatte Zwillinge von Vitus erwartet, war allerdings vor neunzehn Jahren bei der Geburt von Viktor und seiner Schwester Viktoria gestorben. Ob das geschah, weil sie ein Mensch war, oder es einen anderen Grund dafür gab, wusste niemand. Selbst Vitus, der Veronika unendlich liebte, war nicht in der Lage gewesen, ihr zu helfen, obwohl er schon damals mächtige übersinnliche Kräfte besaß.


  Veronika war einfach von ihm gegangen und hatte ihn mit seinen beiden Kindern alleingelassen. ...


  



  Kein Wunder, dass Viktor, wenn er nun Loana sah, manchmal schmerzlich an seine verstorbene Mutter erinnert wurde. Und kein Wunder, dass Vitus ab und zu in Panik geriet und es manches Mal mit seiner Fürsorge gegenüber Loana übertrieb. Die wusste um seine Ängste und ließ diese Fürsorge geduldig zu.


  Anna legte ihre Wange an Viktors, was nur möglich war, indem sie sich auf die Zehenspitzen stellte und seinen Kopf zu sich herabzog.


  „Wir könnten dein Tablet mit ins Schloss nehmen und uns dort ein paar Videos von deiner Mama ansehen. Du hast sie alle digitalisieren lassen, aber immer noch nicht komplett angeschaut. Vielleicht wäre es gut, sie lachen zu sehen“, meinte sie leise.


  „Ja, das könnten wir tun.“ Nachdem er noch einmal kräftig durchgeatmet hatte, sah er Anna freudestrahlend an. „Komm, Süße, sagen wir deinen Eltern kurz ‚Tschö‘ und hauen dann ab.“ Er grinste schon wieder. „Ich kriege das Bild von dir als ‚Venusfalle‘ einfach nicht mehr aus dem Kopf.“


  „Venus-fliegen-falle!“


  „Meinetwegen.“


  



  ***


  



  Weniger als zwei Stunden später saß Viktor gemeinsam mit Anna, Vitus und Loana im kleinen Kaminzimmer des Schlosses. Nicht dass der Raum wirklich klein war. Nur in Anbetracht manch anderer Räume des riesigen Gemäuers konnte man dieses Zimmer als relativ klein bezeichnen. Viktor mochte den Raum. Er fand ihn mit seinen gedämpften Farben, den bequemen Sesseln und hübschen Holztischchen, auf denen man beim Gespräch sein Getränk abstellen konnte, rundherum gemütlich.


  Einziger Blickfang neben dem Kamin war ein großes beeindruckendes Gemälde, das direkt über dem weißen Marmor des Kaminsimses hing:


  Es zeigte loderndes Feuer mit züngelnden Flammen inmitten eines wild tosenden Sturmes, das durch die Wahl aller möglichen Rottöne und Schattierungen die immense Macht dieser Naturgewalten ausdrückte. Dennoch dominierte ein darin verborgenes und trotzdem deutlich zu erkennendes Gesicht - Loanas Gesicht, welches, ungeachtet der grün und bläulich angelegten Farbwahl, eine ungeheuer wärmende Kraft und Güte ausstrahlte. Wenn man ganz genau hinsah, konnte man in Loanas Pupillen sogar Vitus erkennen.


  Dieses Bild hatte Viktoria für ihren Vater gemalt, damit der es seiner Braut zur Hochzeit schenkte. Viktor fand, dass sich seine Schwester mit dem ausdrucksstarken, berührenden Bild selbst übertroffen hatte und recht daran tat, ihr Kunststudium in Düsseldorf fortzusetzen.


  Während er noch über das Gemälde sinnierte, rieb er mit einem Tuch Annas langes goldblondes Haar trocken, denn an diesem Tag herrschte ausnahmsweise sehr schlechtes Wetter im Elfenland. Es war kalt und goss wie aus Kübeln. Weil man bei den Elfen üblicherweise zu Pferde unterwegs war anstatt in einem schützenden Auto oder ähnlichem, waren sie beide pitschnass im Schloss eingetroffen.


  



  ... Seine Elfenwelt existierte parallel zu jener der Menschen und konnte ausschließlich über geheime Eingänge erreicht werden. Außerdem waren viele zusätzliche Portale zu durchqueren, um zum Beispiel zum königlichen Schloss zu gelangen. Dazu benötigte man nicht nur die passenden Schlüsselworte, sondern auf Reisen über Land war es zudem ratsam, ein elfisches Pferd zu besitzen, das einen sicher zu den oft weit voneinander entfernten Elfenorten trug.


  Selbst wenn er mit Anna auf seinem schneeweißem Pferd Ariella ritt, brauchten sie fast immer eine volle Stunde, um zum Schloss zu gelangen. Und das, obwohl sein Haus direkt am Eingang zum Elfenreich lag.


  Auch Annas Wald befand sich nah am Eingang, was sie damals, als Viktor sie ansprach, natürlich noch nicht wissen konnte. Aber allein dieser Umstand hatte ihn zu Anna gebracht, als er seinerzeit die dortige Gegend zu erkunden begann, dabei das hübsche träumende Mädchen auf der Lichtung entdeckte und sich sofort in ihre Schönheit, ihre Träume und in sie verliebte.


  Sie war sehr klein und zierlich, „elfengleich“ würden die Menschen sagen. Hinter einer schlichten Brille blickten betörend blaue Augen, die ihn an die hellen Saphire der Edelsteinmine seines Onkels Estra erinnerten, verträumt in die Welt. Ihre zarte Porzellanhaut schimmerte hauchfein rosa, wenn sie sich aufregte. Das passierte sogar manchmal während ihrer Träume. Sie schien unterdessen wohl allzu sehr abzuschweifen und sprach dabei ihre Visionen und Wünsche laut aus. Das verwirrte ihn. Sowohl ihre Worte als auch ihr reizvoller roter Mund, dessen Lippen sich so sinnlich bewegten.


  Seit er sie dann eines Tages angesprochen hatte, waren sie ein Paar. Seitdem und für immer! ...


  



  „Du solltest mein Angebot annehmen, Anna“, meinte Vitus ernst, als er ihr immer noch feuchtes Haar betrachtete.


  Beim Anblick des vor Nässe triefenden Paares hatte er den Kamin allein mit dem Schnippen seiner Finger entzündet. Nun prasselte es fröhlich und wohltuend wärmend vor sich hin.


  „Gertus ist ein ruhiges, braves Pferd. Etwas klein geraten, dennoch wendig, schnell und treu. Mein Rittmeister hat es mir für dich empfohlen. Es wäre optimal. Du und Viktor, ihr wärt bestimmt mehr als eine Viertelstunde früher hier im Schloss, wenn du mit deinem eigenen Pferd reisen würdest.“


  „Danke, Vitus“, gab Anna matt zur Antwort, „aber ich hab halt immer noch riesigen Respekt vor den Tieren. Ich bin‘s nicht gewohnt und hab nie reiten gelernt.“


  Vitus lächelte. „Anna, du musst nicht lernen, auf einem Elfenpferd zu reiten. Es muss dich nur kennen. Den Rest macht es einfach selbst.“


  „Ihr habt gut reden, ihr Elfen! Ihr seid alle total groß und stark und habt deshalb kein Problem damit, auf den breiten Rücken eines solchen Riesen zu springen. - Oh, entschuldige, Loana. Es gibt natürlich Ausnahmen.“


  Mit einem Schmunzeln registrierte Viktor, dass er gerade noch über Anna nachgedacht hatte und schon stieg die für sie so typische Röte bei ihr auf. Sie war sichtlich verlegen, hatte sie doch außer Acht gelassen, dass Loana gerade einmal ein paar Zentimeter größer als sie selbst war. Eine wirkliche Seltenheit in der Elfenwelt, denn in der Regel waren Elfen wirklich eher groß.


  Loana lachte hell auf. „Du brauchst nicht rot zu werden, Anna. Ich bin halt kleiner geraten, genau wie Denara. Das macht mir nichts aus.“


  Loana nippte genießerisch an ihrer Kaffeetasse. Es war allen bekannt, wie sehr sie dieses Gebräu liebte. Und das umso mehr, seitdem Vitus der Auffassung war, dass es vielleicht schädlich für sie und die Babys sein könnte, weshalb er ihren Kaffeekonsum seit einiger Zeit rationierte.


  „Es ist nicht schwer, auch für uns Kleine, auf einen Pferderücken zu kommen. Das kannst du lernen. Vitus hat recht, Anna. Alles Übrige übernimmt das Tier. Versuch es doch mal.“ Sie nahm noch ein Schlückchen und stellte dann die Tasse ab. „Du besitzt alle Schlüssel, um hierher zu gelangen. So könntest du alleine anreisen, wenn Viktor mal keine Zeit hat, dich abzuholen. Was meinst du?“


  Anna seufzte.


  „Oh je! - Autofahren. Reiten. - Alles nicht meine Welt!“


  Lautes Gelächter brach aus, denn sie hatte wieder einmal vergessen, ihren Geist zu verschließen. Das passierte ihr sehr oft. Zu ihrem Leidwesen konnten die Elfen dann in ihr lesen wie in einem offenen Buch.


  „Wir probieren es nachher mal aus, Süße“, sagte Viktor immer noch lachend. „Außerdem, was heißt hier: ‚Ihr Elfen‘? Ich bin nur ein halber Elfe und habe keine Probleme. Und du bist schließlich auch kein reinblütiger Mensch, sondern hast selbst jede Menge Elfenblut in dir. Also mach dich nicht immer so verrückt.“


  „Daran muss ich mich noch gewöhnen. Ich weiß ja erst seit Kurzem, dass ich einen Elfenopa hatte. Wer weiß, ob ich so was kann! – Ach, Mist! Wieder nicht verschlossen!“


  Jeder wusste, dass Vitus falsche Bescheidenheit entschieden gegen den Strich ging und deshalb ungehalten darauf reagieren konnte. Zu Viktors Erleichterung lächelte sein Vater freundlich. „Du liest Gedanken und entwickelst ständig mehr emphatische Fähigkeiten, Anna. Wieso hast du immer noch Zweifel an dir? Schau dir Viktor an. Er ist inzwischen von einem Vollblutelfen kaum noch zu unterscheiden. Gestern hat er nicht nur Blitze vom Himmel geholt. Nein, er hat ein ganzes Gewitter und einen heftigen Sturm gerufen.“


  Jetzt grinste er und sah Viktor kurz an. „Ich war natürlich nicht dabei. Wir waren ja noch auf der Rückreise. Aber ich habe es deutlich gespürt. Viktor war sehr ungehalten, weil er dich gestern nicht sehen konnte, Anna. Er hatte hier im Schloss einfach zu viel zu tun. Da ist es mit ihm durchgegangen und ...“


  „Also wirklich, Vater!“, fuhr Viktor dazwischen.


  Doch Vitus hob gebieterisch die Hand. „Du musst noch lernen, dich zu zügeln, Viktor. Es macht mich trotzdem stolz, dass du es kannst. Was du in der Zeit, seit du Anna kennst, gelernt hast, ist nun mal erstaunlich. Und auch Anna lernt sehr viel, genau wie ihre Geschwister und Viktoria. Es erfüllt mich mit großer Freude, wenn ich das alles sehe.“


  „Ich dachte immer, das liegt an Vitus, dass Viktor so viel gelernt hat. Es kann doch nicht an mir liegen!“


  „Anna, du unterschätzt dich und deinen animierenden Einfluss auf Viktor maßlos. Ihr liebt euch und diese Liebe, übrigens auch die körperliche, beflügelt euch sozusagen. Das ist stimulierend für eure Fähigkeiten.“


  Viktor sah seinen Vater lächeln, weil der Annas erneut aufkommende Röte genauso wahrnahm wie er. Aber im Gegensatz zu ihm, bereitete es Vitus stets größtes Vergnügen, sie in Verlegenheit zu bringen. Obwohl Anna das bekannt war, sah sie sich nie in der Lage, ihre Fassung zu wahren. So war es eine logische Folge, dass Vitus nicht widerstehen konnte, noch eins draufzusetzen: „Du wirst eines Tages eine wundervolle Königin sein, Anna!“


  „Ogottogott, nicht immer dieses blöde Königinnenthema, davon wird mir schlecht, ogottogott!“


  „Lass sie in Ruhe“, schimpfte Loana. „Du weißt, dass ihr dein Gerede davon Angst macht. Anna ist erst siebzehn und hat zurzeit bestimmt andere Pläne, als Königin des westlichen Elfenreiches zu werden. Du benimmst dich manchmal wirklich wie ein Plustergeist!“


  „Wie ein was?“, fragte Vitus entgeistert.


  Nun grinste Viktor mit Anna um die Wette, da Loana ob ihrer bretonischen Herkunft oft die Worte verdrehte. Besonders bei Schimpfworten und Redensarten hatte sie arge Schwierigkeiten. Dennoch hatte sein Vater eigentlich keine Verständigungsprobleme mit ihr. Dieses Wort allerdings konnte er offensichtlich weder verstehen noch entschlüsseln. Und so machte er ein äußerst verständnisloses Gesicht, was seinem Sohn die Lachtränen in die Augen trieb.


  „Sie meint ‚Poltergeist‘, Papa“, brachte er immer noch prustend hervor. „Ich hab ihr mal davon erzählt, dass manche Menschen an Geister und auch an Poltergeister glauben und darüber sogar Filme drehen.“


  Er wandte sich Loana zu. „‚Plustergeist‘ passt nicht so gut zu ihm, Loana. Da hat mir dein ‚rohes Klotzholz‘, wie du ihn schon mal bezeichnet hast, bedeutend besser gefallen.“


  „Genau, du bist und bleibst eine grober Klotz, König Vitus!“, brachte Loana ihre Schimpftirade zu Ende, ohne das Gelächter der anderen weiter zu beachten.


  Sie trank danach einfach mit Genuss ihre Tasse leer und wollte sich gerade nachschenken, als Vitus eine Hand auf die Kanne legte.


  „Trink jetzt lieber Kräutertee, Kened. Sonst wird dir vielleicht übel.“


  Loana seufzte schwer, nickte dann aber zustimmend und musste resigniert mit ansehen, wie die tüchtige Dienerin Etita Sekunden später den Raum betrat, um Loana den Tee zu servieren.


  „Also gut“, nickte Vitus zufrieden, als er sah, wie Loana einen Schluck von dem Tee nahm, „genug von dem Königsthema. Stattdessen könnten wir euch ein bisschen von unserer Reise erzählen. Loana ist eine begnadete Seglerin, müsst ihr wissen. Man merkt sofort, dass sie an der Küste aufgewachsen ist.“


  Er nahm die Hand seiner Frau und strich zärtlich mit den Lippen darüber.


  „Na ja“, meinte Loana zurückhaltend, „viel konnten mir meine Eltern nicht beibringen, denn sie starben ja früh. Und während meiner Jahre im Heim habe ich das Meer kaum zu Gesicht bekommen. Aber danach habe ich ein paar Jahre als Fischerin gearbeitet. Das war herrlich. Dabei lernte ich Tanguy kennen, bevor wir zu seiner Familie zogen.“


  



  ... Viktor sah Loana sofort an, dass sie eigentlich nicht über Tanguy hatte sprechen wollen. Sein Name war ihr einfach so rausgerutscht. Meist erwähnte sie ihn nicht. Die Erinnerung an die Vergangenheit tat ihr offenbar weh. Loana hatte diese samt ihrer Heimat hinter sich gelassen, hatte einen Schlussstrich hinter all das gezogen und war mit Vitus gegangen. All ihre Ländereien hatte sie Ewen, dem älteren Bruder ihres verstorbenen Gatten, und dessen Frau Armelline überlassen und war seither nicht mehr dorthin zurückgegangen.


  Sie hatte nun Vitus und seine Liebe. Das reichte ihr voll und ganz. Was brauchte sie mehr? Die bretonische See, die sie jeden Tag in Vitus’ Augen sah, die hatte sie dennoch hin und wieder schmerzlich vermisst. ...


  



  Auch Vitus erkannte Loanas Melancholie und streichelte zärtlich ihre Wange. „Du bist eine sehr gute Seglerin und Fischerin. Das hast du mir gezeigt. Und du bist ganz besonders schön, wenn du das Meer um dich hast, Kened. Wir werden solche Reisen noch oft unternehmen, das verspreche ich dir.“


  Er schaute in ihre edelsteingrünen Augen und wickelte dann versonnen eine Strähne ihres honigblonden Haares um seinen Finger.


  „Und jetzt lass uns den Kindern von unserer Hochzeitsreise erzählen.“


  



  Der Tag beginnt


  



  „Ach nein, Viktor, ich bitte dich“, stöhnte Anna verdrossen. „Nicht schon wieder!“


  Ab und zu hielt Viktor sie am frühen Morgen fest in seinen Armen und gab sie einfach nicht frei, auch wenn sie eine volle Blase plagte und deshalb dringend auf die Toilette musste.


  Eigentlich war er meist vor ihr wach und beobachtete gern, wie sie schlief. Er hatte ihr erzählt, dass sie dabei zum Anbeißen süß aussähe, so zusammengerollt wie ein kleines Kätzchen. Trotzdem übermannte ihn wohl manchmal die Müdigkeit und er schlief dann so tief und fest, dass er kaum wachzubekommen war. Dabei umarmte er sie derart besitzergreifend, als ob man sie ihm wegnehmen könnte.


  Viktors Bett in seinem Schlosszimmer war mit dem goldenen Himmel und den kunstvollen Schnitzereien im dunklen Holz nicht nur wunderschön, es bot zudem ausreichend Platz. Dennoch nahmen sie beide meist nur einen Bruchteil davon ein, da er Arme und Beine um sie geschlungen hielt und sie jetzt sogar noch fester an sich heranzog, als sie ihn aufforderte, sie aufstehen zu lassen.


  „Nein, meine Süße, du bleibst bei mir. Vielleicht kommst du sonst nicht zurück“, knurrte Viktor im Halbschlaf. „Wer weiß, vielleicht wirst du entführt und dann stehe ich da - allein – ohne ... Oh – oh – oooh! Scheiße!“


  Wie vom Donner gerührt ließ er Anna los und sprang blitzschnell auf. Nun hatte er doch davon angefangen: von Entführung! Und der Gedanke daran führte sie zwangsläufig und geradewegs zu dem heute stattfindenden Strafprozess.


  „Entschuldige, Anna, das war echt blöd von mir!“, rief er aus und raufte sich die vom Schlaf völlig zerzausten Haare. Dann schüttelte er vehement den schönen Kopf. „Es tut mir leid. Es tut mir so leid! Ich bin ein Volltrottel! Ich ...“


  „Hey, beruhige dich mal. Alles ist gut. Ich werde diese doofe Verhandlung überstehen, Viktor. Mach dir bitte keinen Kopf.“


  Mittlerweile war auch sie aufgestanden, schlüpfte geschmeidig an ihm vorbei und war einfach nur froh, dass er sie endlich auf die Toilette gehen ließ.


  Als sie zurückkam, lag er wieder im Bett und schaute ihr ernst entgegen. „So wollte ich den heutigen Tag nun wirklich nicht beginnen, Kleines.“


  Anna krabbelte zu ihm unter die Decke und gab ihm einen süßen Kuss. „Er macht mir keine Angst mehr, das weißt du doch. Ich habe nur nicht mehr davon gesprochen, weil ich uns die Stimmung nicht verderben wollte. Die Zeit ist viel zu kostbar, um sie auch nur mit einem Gedanken an diesen fiesen Typen zu verschwenden.“


  Sie streckte sich genüsslich aus und griff nach ihrer Brille. „Wie spät ist es denn?“


  „Wir haben noch Zeit. Es ist halb sieben. Die Verhandlung beginnt ja erst nach dem Mittag. Wir brauchen vor ein Uhr nicht dort zu sein. Ein Glück, dass sie uns für die gleiche Zeit als Zeugen geladen haben, so bist du also nicht allzu lange allein.“


  „Dabei hast du übrigens wohl vergessen, dass wir gedanklich so gut wie immer zusammen sein können, mein halbelfischer Superprinz. Manchmal glaube ich, du bist wegen der ganzen Sache nervöser als ich.“


  Erneut blickte Viktor ernst drein und zog seine geraden Augenbrauen zusammen, so dass sich eine steile Falte bildete. „Das waren die schlimmsten Momente in meinem Leben, Anna. Du, in den Händen dieses Triebtäters, nicht zu wissen, wo du bist, und dich nicht zu spüren. Als wir dich endlich gefunden hatten, da dachte ich, du seist ...“


  Mit einem Mal strahlte er nicht nur seine Sonne, sondern eine immens große Hitze aus. Im Zimmer schwirrten sogar ein paar kleine zuckende Blitze.


  „Himmel noch eins, Anna, ich weiß nicht, ob ich mich zusammenreißen kann, wenn ich ihn sehe. Am liebsten würde ich ihn ...“


  



  ... Nun sah Anna sich dazu gezwungen, an diese fürchterliche Sache zu denken. Wobei sie bis heute nicht wusste, was eigentlich schlimmer für sie war:


  Der Streit mit Viktor, nach welchem sie ihn ein paar Tage – für sie eine Ewigkeit - nicht gesehen hatte, ja nicht einmal spüren konnte und zudem nicht wusste, ob er sie überhaupt noch liebte und wollte. Oder die sich daran anschließende Entführung durch ihren Biologielehrer. Der hatte sie in seine Wohnung verschleppt, um sie zu vergewaltigen und anschließend zu töten. ...


  



  Bei dieser Erinnerung packte sie für einen winzigen Augenblick die gleiche ohnmächtige Leere und überwältigende Panik wie damals, als Viktor scheinbar nicht mehr mit ihr zusammen sein wollte. In diesem Moment wurde ihr deutlich, wie sehr ihr die Trennung seinerzeit zu schaffen gemacht hatte, schlimmer als die Angst, in der Gewalt eines Wahnsinnigen zu sein.


  „Der Mann kommt nicht mehr frei, Viktor. Er ist verrückt. Der ist immerhin jetzt schon in der Klapse. Außerdem habe ich noch Glück gehabt. Andere Mädchen hat er schließlich tatsächlich missbraucht.“ Dass der Mann allerdings, im Gegensatz zu seinen anderen Opfern, Anna hatte töten wollen, ließ sie in diesem Moment außer Acht. „Ihr habt mich davor bewahrt.“ Sie strich ihm zärtlich über die Wange. „Es war für uns beide eine schlimme Zeit. Lass uns einfach die Verhandlung hinter uns bringen und danach nicht mehr drüber nachdenken.“


  Sie gab ihm einen kleinen Kuss. „Du wirst dich während deiner Aussage im Griff haben, das weiß ich. Das weiß ich, weil du mich liebst. Mach dir deshalb keine Sorgen.“


  Sie legte sich zurück in seine Arme und er streichelte versonnen ihre Schulter.


  „Es tut mir immer noch leid, Anna, dass ich damals so mies reagiert und dir derart wehgetan habe.“


  „Nicht, Viktor! Wir haben beide dumme Fehler gemacht. Aber das ist vorbei. Lass es uns endlich abhaken. – Bitte!“


  Viktor seufzte schwer. „Ich kann das nicht einfach abhaken, Anna. Mir ist doch klar, wie sehr dich die Sache immer noch mitnimmt, auch wenn du es andauernd abstreitest. Ist dir mal aufgefallen, dass du das meistens rein gedanklich tust und selten laut aussprichst?“


  Er richtete sich auf, um ihr besser in die Augen schauen zu können. „Du hast sogar die Schule gewechselt, weil dich die Erinnerungen nicht losgelassen haben, nicht nur, weil du dort obendrein gemobbt worden bist.“


  „An der neuen Schule fühle ich mich erheblich wohler, das weißt du. Mir geht‘s gut!“


  



  ***


  



  ... Anna konnte allerdings nicht erkennen, dass Viktor dennoch hin und wieder gewahr wurde, wie sich ihr Herz bei dem Gedanken an die Zeit an ihrem alten Gymnasium schmerzlich zusammenzog. Offenbar konnte sie sich nie an die Albträume erinnern, die sie regelmäßig heimsuchten und aus denen er sie äußerst behutsam zu befreien versuchte. Das zeigte ihm, wie sehr sie das Ganze bedrückte.


  Dass diese schlimmen Erinnerungen und Träume zum Großteil auf sein eigenwilliges Verhalten von damals zurückzuführen waren, belastete ihn schwer.


  Ein Elfe vermochte viele Dinge zu vollbringen. Selbst als halbmenschlicher Elfe konnte Viktor Gedanken erspüren und beeinflussen. Überhaupt waren ihm, aufgrund des Erbes seines machtvollen Vaters, inzwischen viele Dinge möglich: Die eigene innere Sonnenwärme spenden, dem Feuer per Gedanken zündende Nahrung geben, dem Himmel Blitze stehlen und dem Wetter eine andere Richtung geben. Das waren nur einige der Talente der Elfen. Seine Schwester Viktoria nahm sogar manchmal Visionen aus der Zukunft wahr.


  Aber die Zeit zurückdrehen, das ging nun mal nicht. Das konnte nicht einmal sein überaus mächtiger Vater. ...


  



  Trotz dieser kurzen verschlossenen Gedanken hatte Viktor sich zu Anna zurückgelegt, ließ seine Hand währenddessen unter Annas Achsel hindurch krabbeln und suchte zielstrebig ihre Brust.


  „Ich glaube, du solltest mir beim ‚Abhaken‘ der ganzen Angelegenheit etwas behilflich sein, Kleines.“


  Mit einem verschmitzten Lächeln drehte er sich zu ihr. „Ich brauche dazu jegliche seelische und körperliche Unterstützung, die du mir geben kannst. Das ist sehr, sehr wichtig.“


  Wie üblich benötigte er nicht lang, um Anna zum Schmelzen zu bringen. Bereits nach kurzer Zeit war das Zimmer, wie schon in der vergangenen Nacht, mit seinem Sonnenschein erfüllt, und sie gaben sich gegenseitig das, was sie nun am allermeisten brauchten.


  



  ***


  



  Als Lena die Schlossküche betrat, flötete Anna: „Oh, hallo Schwesterherz, schön dich zu sehen.“


  Das fröhliche Lächeln ihrer fast drei Jahre jüngeren Schwester ließ Lena unangenehm berührt und verlegen zur Seite schauen, während sie Hand in Hand mit ihrem sehr großen Freund Sentran, einem von Vitus’ sechs Elitewachmännern, Richtung Küchentisch ging. Eigentlich hatte sie gedacht, dass um diese Zeit niemand mehr frühstücken würde. Doch war dem nicht so.


  „Ja, hallo“, gab sie dementsprechend kleinlaut zurück. Ihre Gedanken waren dabei anscheinend wieder einmal so laut, dass Anna vergnügt weiterlächelte.


  „Du musst nicht mit zum Gericht kommen, Lena“, erklärte sie. „Es reicht mir völlig, dass Papa Nebenkläger ist und Mama im Publikum sitzt. Viktor und ich werden da hingehen, aussagen und hoffentlich schnell wieder abhauen. Du und Jens, ihr müsst nicht auch noch dort aufkreuzen, hörst du?“


  Anna legte den Kopf schief und sah Lena mit zusammengekniffenen Augen an. „Du bist schon seit längerem hier im Schloss, nicht wahr? Sentran hat dich bereits gestern abgeholt, wie ich gehört habe. Hast du dich wirklich nicht getraut, mit mir zu reden?“


  Jetzt wurde Lena puterrot und druckste herum: „Es tut mir leid, Anna. Ich dachte, du wärst vielleicht beleidigt, weil ich nicht dorthin will. Ich, ich ... Mir wäre dabei nicht wohl, glaub ich.“


  



  ... Die Nell-Schwestern teilten das Schicksal, entführt worden zu sein: Auch Lena war erst vor kurzer Zeit gewaltsam verschleppt worden, und zwar von ihrem Ex-Freund Marius. Einem Journalisten, der Lenas Wissen über die Elfen und deren Welt aus ihr herauspressen wollte und dann Anna und Viktor gedroht hatte, ihr etwas anzutun, wenn man ihm die geforderten Informationen nicht gäbe. Bei ihrer Befreiung war Viktor beinahe getötet worden.


  Es schien offensichtlich nicht gut für die geistige Gesundheit solcher Missetäter zu sein, sich derart mit den Schwestern und damit auch mit den Elfen anzulegen, denn beide verbrachten inzwischen ihre Tage in der Psychiatrie. ...


  



  „Lena, ich hab dir doch von Anfang an klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass du mich nicht begleiten musst.“


  Da Anna sich weiterhin über ihre Verlegenheit zu amüsieren schien, trat Lena von einem Fuß auf den anderen und versuchte, ihre Gedanken auf „lautlos“ zu stellen, so wie ihr Sentran und Loana es beigebracht hatten. In diesen Dingen war sie reichlich unerfahren. Sie konnte auch immer noch keine Gedanken lesen, kannte ihre Schwester allerdings gut genug, um deren Ängste wahrzunehmen. Außerdem hatte Loana ihr sehr viele empathische Geschicke übertragen, damit sie als Heilerin ihre Fähigkeiten entfalten konnte. Dank dieser Kraft erspürte Lena Krankheiten und Verletzungen, sowohl körperlichen als auch seelischen Schmerz, und nahm alles, falls nötig und soweit wie möglich, sogar in sich auf, um es zu kompensieren.


  So erkannte sie, dass Anna selbst nach all der Zeit große Furcht bei dem Gedanken an diesen schrecklichen Lehrer empfand. Auch bei dem Gedanken daran, von Viktor verlassen zu werden, und an die Sekunden, in denen sie hatte annehmen müssen, Viktor wäre von Marius erschossen worden.


  Am liebsten hätte sie Anna einfach in den Arm genommen und diese schmerzvollen Gefühle ihrer Schwester in sich aufgenommen. Aber das hatte Loana bereits vor einiger Zeit getan. Die Angst vor ihrem Peiniger hatte Anna dadurch fast überwunden. Ihre anderen Ängste allerdings saßen offensichtlich viel, viel tiefer und bedurften daher weitaus größeren Zuspruchs.


  „Okay, du hast recht“, lenkte sie schließlich ein und zog Sentran hinter sich her.


  Sie gab allen am Tisch – auch Vitus, der ihr immer noch sehr viel Respekt einflößte – einen Wangenkuss und stellte sich danach an der Küchentheke ein kleines Frühstück zusammen.


  Als Sentran gerade etwas äußern wollte, stoppte sie ihn sofort. „Kein Wort über meine Essgewohnheiten, Wachmann!“


  Dann hob sie die Hände und schaute den anderen männlichen Anwesenden zornblitzend in deren Gesichter, sodass selbst Vitus seinen bereits geöffneten Mund wieder schloss.


  „Ich möchte endlich mal ein Essen mit euch erleben, bei dem ihr nicht ständig an mir oder Anna oder Loana herummäkelt, von wegen wir würden zu wenig zu uns nehmen und seien viel zu zart und zu dünn!“


  „Ich meckere nicht und werde auch nicht angemeckert“, meldete sich Viktoria zu Wort.


  Alsbald senkte sie allerdings reumütig den Kopf, weil die anderen drei Frauen sie mit strengen Blicken straften, so als wären sie von Viktoria verraten worden.


  „Ja, schon gut, ich bin ein bisschen größer als ihr. Deswegen muss ich eben etwas mehr essen, oder?“, versuchte sie betreten einen Rückzieher. Währenddessen ließ sie ihren Blick schweifen und lächelte schwach angesichts des missbilligenden Kopfschüttelns ihres Freundes Ketu.


  Lena funkelte Viktoria gekonnt an, bevor sie sich setzte und Viktors Schwester näher in Augenschein nahm:


  Man sah ihr die Halbelfe deutlich an, war sie ihrem Bruder doch sehr ähnlich, mit der großen, schlanken Statur und dem dunkelbraunen Haar. Der kurze pfiffige Haarschnitt stand ihr ausgesprochen gut, wie Lena fand, und hätte von ihrer Schere stammen können. Als angehende Frisörin hatte sie schließlich einen geübten Kennerblick für derartige Dinge.


  Gerade als Viktoria Lenas Blick begegnete und Lena noch dachte, dass jeder der beiden irgendwie die Ausgabe des anderen Zwillings wäre, nur halt der eine in sehr männlich und der andere in sehr weiblich, da stieg ihr mit einem Mal der aromatische Duft eines Apfels in die Nase. Ohne weiter auf Lenas oder Viktorias Worte zu achten, hatte Sentran ihn offenbar aus der reich bestückten Obstschale gepflückt und ihn demonstrativ neben den Teller gelegt.


  „Für später“, murmelte er knapp und musste sich augenscheinlich ein Lachen verkneifen, als er Lenas tiefen Seufzer vernahm.


  Etwas später stand Anna ohne viel Federlesens auf und zog Viktor gleich mit hoch. Der Teller mit dem fast unberührten Nutellabrötchen zeigte Lena, dass ihre Schwester kaum etwas gegessen und Viktor sie, entgegen seinen sonstigen Gepflogenheiten, auch nicht dazu animiert hatte. Jedem war klar, dass Anna an diesem Morgen so gut wie keinen Bissen herunterbrachte, und wenn sie noch so cool tat.


  „So, wir müssen langsam los. Wünscht uns Glück und macht euch ansonsten keine Gedanken“, gab Anna sich betont munter. Dann schaute sie Viktor eindringlich an. „Wenn Lena diese Nacht noch bei Sentran bleibt, könntest du ja vielleicht bei mir übernachten. Das hast du noch nie getan. Es wäre vielleicht gut, wenn wir heute Abend zu Hause bei Mama und Papa sind. Sie werden über den Prozess reden wollen. So was ist wichtig für sie.“


  Vitus antwortete anstelle seines Sohnes: „Viktor hat hier über drei Wochen lang die Stellung gehalten und das hat er wirklich sehr gut gemacht. Natürlich wird er heute bei dir bleiben, Tochter.“


  Danach stand auch er auf und ging zu Anna, die er wie Viktorias Freund Ketu oft als „sein Kind“ bezeichnete, um sie liebevoll in den Arm zu nehmen.


  



  ... Sie sollte nicht immer so ein mulmiges Gefühl haben, wenn sie in seiner Nähe war, dachte Lena nun, da sie erneut beobachten durfte, wie zärtlich Vitus sein konnte. So viel Macht und Autorität er auch ausstrahlte, er konnte genauso viel Wärme und Liebe geben.


  Sie überlegte, ob es vielleicht an seinem Aussehen oder seiner Größe lag, dass sie immer wieder so von ihm eingeschüchtert war. Schließlich war er noch größer als Viktor und muskulös gebaut. Aber ihr eigener Freund Sentran übertraf ihn bei Weitem an Größe und Stärke. Das konnte es also nicht sein. Eventuell wurde sie ja durch die schulterlange rabenschwarze Mähne und das äußerst attraktive Gesicht mit scharf geschnittenen Zügen und schön geschwungenem Mund so beeindruckt. Nein, überlegte sie. Hier saßen so viele gutaussehende Elfen, das schied also auch aus. Selbst Vitus’ energisch straffes Kinn mit dem männlichen Grübchen erweckte nur ihr Wohlgefallen, besonders, wenn er lachte, weil er aufgrund der Grübchen auf den Wangen seinen Kindern so ähnlich sah. Nein, es war wohl doch eher seine machtvolle Aura, die ihr diesen Respekt einflößte. ...


  



  Vitus bedachte Anna mit einem liebevollen Blick, strich sanft über den Armreif, den er ihr zum Geburtstag geschenkt hatte, und über das Medaillon.


  „Denk immer daran, was Loana dir einmal gesagt hat, Tochter: Du bist nie allein. Wir alle sind bei dir, überdies deine Eltern und Geschwister und natürlich ganz besonders Viktor. Vergiss das nie!“ Er küsste ihre Stirn und machte Platz für die anderen, da diese mittlerweile auch aufgestanden waren, um sich zu verabschieden.


  Als Lena sie in die Arme schloss, bemerkte sie, dass Anna, wie so oft, vor Rührung eine einzelne Träne die Wange hinablief. Anna sagte nichts, als sie sich abwandte. Das fiel ihr scheinbar zu schwer. Viktor nickte ihnen zu und dann verließen sie die Küche.


  



  ***


  



  Zuerst herrschte betretenes Schweigen, das ausgerechnet Vitus‘ wortkarger und besonnener Elitewachmann Ketu durchbrach. Er sah Viktoria aus ruhigen hellbraunen Augen zärtlich an.


  „Wir wissen, dass Anna viel stärker ist, als sie manchmal wirkt.“


  „Hhmm“, meinte Viktoria nur.


  Vitus dagegen blieb zunächst auffällig schweigsam. Er hatte seine Gedanken tief verschlossen, war ihm doch durchaus bewusst, dass nicht nur Anna, sondern auch Viktor dieser Prozess schwer zu schaffen machte. Er würde gedanklich mit seinem Sohn verbunden bleiben, um ihn notfalls zu beruhigen.


  Dann jedoch löste er sich teilweise von diesen Überlegungen und wandte sich in seiner typisch spontanen Art Sentran zu.


  „Was sagt denn deine Mutter eigentlich zu unserem Vorhaben?“


  Sentran tupfte sich mit einer Serviette den Mund ab, bevor er antwortete: „Sie ist überglücklich, mein König, was sie übrigens bereits war, ohne davon erfahren zu haben. Natürlich hält sie es für maßlos übertrieben, dass du ihr ein Haus auf dem Schlossgelände bauen willst, und dem pflichte ich unumwunden bei. Aber dennoch freut sich Linna über alle Maßen. Noch nie hat sich jemand derart um sie gekümmert.“


  Jetzt grinste Vitus breit. „In einem Punkt hast du mich scheinbar falsch verstanden, Sentran. Das wird nicht nur ein Haus für Linna, sondern genauso für dich.“


  Vitus vergnügte sich an Loanas offensichtliche Verwunderung darüber, dass sein Grinsen sich wegen Sentrans verblüffter Miene noch weiter ausdehnte.


  „Na ja, falls du einmal eine Familie gründest, brauchst du Platz. Also sollte das Haus groß genug werden.“


  „Mein König, ich weiß nicht, was ich sagen soll.“


  „Dann lass es halt, Sentran! Schließlich habe ich mir den Mund oft genug fusselig geredet, wenn ich euch sechs Wachmännern zu erklären versuchte, dass ihr zu meiner Familie gehört. Allerdings wirst du im Moment noch keine Zeit haben, dich um den Bau zu kümmern. Überlass das also dem Baumeister und deiner Mutter.“


  Vitus fuhr aufgrund Sentrans fragendem Gesichtsausdruck fort: „Ich habe Timmun und Essem mit ihren Frauen für zwei Wochen in Urlaub geschickt. Das war schon lange fällig. Und Annam wird erst in einer Woche vom Besuch bei seinem Bruder im fernen Osten zurück sein. Tja, und Voltran ist noch mit Kirsa im Norden. Ihr Besuch bei Jeomi auf Tahiti hat ihnen beiden gutgetan. Aber jetzt muss Kirsa sich darüber im Klaren werden, ob sie mit Voltran hierher ziehen möchte.“


  Vitus seufzte. „Ich denke, ich werde mit dem Baumeister wegen eines weiteren Hauses sprechen müssen. Denn sie wird mitkommen und ihn heiraten. Da bin ich mir sicher.“


  Den letzten Satz sprach er mehr zu sich selbst und wunderte sich daher über die staunenden Gesichter der Anwesenden, so sehr war er in seinen Gedanken versunken gewesen.


  Er sprang vom Stuhl und schaute Ketu und Sentran gespielt ernst an. „Ja, guckt nicht so verdutzt! Ihr beiden Wachmänner seid nun mal zurzeit die einzigen von den Sechsen, die Viktor und mir zur Seite stehen.“


  Er klatschte auffordernd in die Hände. „Also, auf, auf! Es gibt viel zu tun!“


  Daraufhin wandte er sich seiner Frau, Viktoria und Lena zu. „Ihr werdet bis heute Mittag wohl oder übel ohne uns auskommen müssen.“


  



  Wut im Bauch


  



  Anna war furchtbar blass. Und diese durchscheinende Blässe ließ sich einfach nicht vertreiben.


  „Leg dich bitte hin, Süße“, sorgte sich Viktor. „Du bist ja ganz wackelig, komm schon.“ Er schob sie in dem kleinen Wohnzimmer der Nells Richtung Sofa, drückte sie dort behutsam in die Kissen und deckte sie mit einer wärmenden Decke zu. „Ich hole dir erst einmal etwas zu Trinken und mach dir ein Brot. Bin gleich zurück.“


  Mit einem Stirnrunzeln registrierte er, dass sie ihm nicht das kleinste Widerwort gab, und das, obwohl er von Essen gesprochen hatte. Das ließ seine Sorge noch anwachsen. Schnell richtete er in der Küche einen Teller mit belegten Broten, füllte ein Glas mit Cola und eines mit Mineralwasser und balancierte alles auf einem Tablett zur Couch. Dort lag Anna immer noch genau so, wie er sie verlassen hatte.


  „Komm her, Kleines.“


  Er hob ihren Kopf an und half ihr, ein paar Schlucke Cola zu trinken, in der Hoffnung, der Koffeinkick würde sie beleben. Gleichzeitig versorgte er sie mit einem guten Maß an Sonne und zu seiner Freude kehrte ein wenig Farbe in ihr Gesicht zurück.


  „Warum habe ich das getan, Viktor?“, fragte sie matt. „Ich wollte das doch gar nicht. Ich wollte mich nur da hinsetzen, erzählen, was passiert ist, und Fragen beantworten. Stattdessen renne ich zu diesem Schwein und ... Du meine Güte!“


  Er musste sich ein Kichern verkneifen, als Anna laut aufstöhnte bei der Erinnerung, die für ihn gut sichtbar in ihr aufstieg. Sie hatte dem Ungeheuer eine Ohrfeige verpasst. Mitten im Gerichtssaal:


  



  ... Kaum betrat sie den großen unfreundlichen Raum, sah sie nur noch rot. Ganz abrupt und unverhofft, von einem Moment zum anderen, stürmte sie anstatt zu ihrem Stuhl zu dem Angeklagten, ihrem ehemaligen Biologielehrer Nils Zitt, und bedachte ihn wortlos mit einer schallenden Ohrfeige. Annas Vater kam so schnell wie möglich dazu, um sie daran zu hindern, weiter auf den jammernden Mann einzuschlagen. Die Hand hatte sie bereits erneut erhoben.


  Johannes Nell nahm seine Tochter sanft in den Arm, redete begütigend auf sie ein. Danach entschuldigte er sich beim Vorsitzenden für Annas Verhalten, gab gleichzeitig ihre seelische Verfassung zu bedenken und bat um richterliche Nachsicht.


  Der Richter reagierte wegen der Sache ziemlich aufgebracht, behielt sich indes eine Entscheidung über das „ungebührliche“ Verhalten der Zeugin vor.


  Dann endlich spürte Anna Viktors und ebenso Vitus‘ beruhigende Kraft. Es gelang ihr daraufhin, die Fassung zurückzugewinnen, sich einigermaßen zu entspannen und von ihrem Vater an den Zeugentisch führen lassen. Dem Richter schaute sie dabei tief in die Augen und bat ihn nun auch persönlich um Verzeihung, ohne allerdings eine weitere Erklärung zu ihrem Benehmen abzugeben. Sie nahm wahr, wie der Mann unangenehm berührt auf seinem Richterstuhl hin und her rutschte und sich sogar ein paarmal räusperte, bevor er ihre Entschuldigung annahm.


  Doch er forderte sie nicht auf, sich überdies beim Angeklagten zu entschuldigen, was dessen Verteidiger nicht besonders gut gefiel. Nach einem Blickwechsel mit Annas blitzenden Saphiraugen gab er allerdings keine zusätzlichen Äußerungen dazu ab. Nach einem weiteren kurzen Augenkontakt mit Anna strich er stattdessen seinem immer noch laut aufheulenden Mandanten einmal väterlich über den Rücken. Obwohl der Angeklagte erheblich älter als sein Anwalt zu sein schien, stellte er daraufhin sein in Annas Augen lächerliches Wimmern wieder ein. ...


  



  Viktor beobachtete Anna aufmerksam. Sie dachte augenscheinlich immer noch gründlich über alles nach, was vorhin im Gerichtsaal während ihrer Zeugenaussage geschehen war.


  „Du oder Vitus, einer von euch beiden hat den Richter und den Verteidiger beeinflusst, nicht wahr?“, wollte sie dann wissen. „Man hätte mich eigentlich für mein Auftreten bestrafen müssen, oder so, hat es aber nicht getan.“


  „Nein, Anna, das warst du selbst. Du hast alle beide manipuliert, nicht ich, nicht Vitus.“


  „Was?“ Anna war so schnell hochgeschossen, dass ihr offensichtlich gleich wieder schwindelig wurde und sie sich deshalb sofort zurück in die Kissen fallen ließ.


  „Ich?“ Sie sah Viktor mit immer noch trüben Augen an. „Ich kann so was gar nicht.“


  Viktor hob die Brauen und runzelte nachdenklich die Stirn. „Anscheinend doch, Kleines. Wie Vitus schon gesagt hat: Du lernst ständig dazu.“


  Jetzt lächelte er verschmitzt. „Du hast eine gute Linke, Süße. Das hat bis nach draußen geknallt. Ich hab‘s gehört und natürlich in dir gesehen. Du warst einfach großartig.“


  „Lass das, Viktor!“, erwiderte Anna unwirsch. „Das hätte mir nicht passieren dürfen. Ich hab das alles viel zu nah an mich rangelassen. Ich ...“


  Jetzt war es an ihm, unwirsch zu werden: „Sag mal, spinnst du?“, rief er entrüstet aus. „Wem sollte das Ganze wohl nahegehen, wenn nicht dir? Dieser Typ hat dir Gewalt angetan, er wollte ...“ Viktor unterbrach sich selbst und schüttelte den Kopf. „Allein beim Gedanken daran flippe ich schon aus.“


  Sein Blick bohrte sich in ihre Augen. „Anna, wenn du das nicht getan hättest und wenn Vitus mich nicht mental zurückgehalten hätte, ich wäre bestimmt nicht straffrei da rausgegangen, glaub mir! Ich hätte den Kerl fertig gemacht, richtig fertig!“


  „Hättest du nicht, Viktor. Du hast es gewollt, ja. Aber du hättest es für mich bleiben lassen, damit ich mir keine Sorgen machen muss. Es wäre schließlich nicht besonders schlau, sollten die Behörden dich allzu sehr durchleuchten. Du hast zwar eine menschliche deutsche Mutter, eine ordentliche Geburtsurkunde und auch einen Pass und Führerschein und all so was. Trotzdem wäre es riskant, mehr von dir preiszugeben. Denk an Marius! Es ist nicht klug, die Neugierde anderer Menschen zu wecken.“


  Sie richtete sich langsam wieder auf, nahm eines der Brote zur Hand und biss vorsichtig hinein.


  „Ja, das stimmt natürlich.“ Er nahm sich ebenso ein Brot. „Aber es fiel mir trotzdem schwer. Deshalb ist es nur recht, dass du ihm eine runtergehauen hast, sozusagen stellvertretend für mich.“


  Schwach lächelnd kaute sie zu Ende und spülte den Bissen mit einem großen Schluck Cola hinunter, so als ob das Essen nicht richtig rutschen wollte.


  „Ich dachte, ich käme besser damit zurecht. Ich dachte, ich hätte es im Griff und nichts würde mir mehr Angst machen als der Gedanke, dich zu verlieren. Zugegeben, so einfach war es wohl doch nicht. Ich musste mich erst richtig von dem Scheusal befreien, es körperlich spüren und ich glaube, auf diese Weise ist es mir gelungen. Ich denke, so langsam geht es mir besser.“ Geistesabwesend biss sie noch einmal in ihr Brot.


  „Bleib noch ein Weilchen liegen, Süße. Ich mach uns einen Kamillentee und dann lege ich mich zu dir, ja?“ Viktor stand auf, um erneut in die Küche zu gehen. Anna hielt ihn jedoch an der Hand fest.


  „Er wird bestraft und kommt vorerst nicht mehr raus, nicht wahr?“


  „Ganz bestimmt“, beruhigte Viktor sie und behielt dabei für sich, dass auch er den Richter und den Verteidiger, ja sogar den Staatsanwalt ein kleines bisschen empathisch beeinflusst hatte. „Wir haben unsere Aussagen gemacht und das werden die betroffenen Mädchen gleichfalls tun, genau wie die Lehrer und die Polizisten, die damals seine Wohnung gestürmt haben.“ Ein grimmiger Ausdruck huschte über sein Gesicht. „Außerdem bricht dieser Jammerlappen sowieso bald zusammen und wird dann endlich vollständig gestehen. Es wird also alles gut.“


  Mit diesen Worten löste er sich von ihr und verließ das Wohnzimmer. Als er wiederkam, fielen Anna gerade die Augen zu. Vorsichtig nahm er ihr das angebissene Brot aus der Hand und die Brille von der Nase, schob sie sanft etwas zur Seite und kuschelte sich neben sie unter die Decke. Bald legte sich auch bei ihm die Müdigkeit mit entspannender Ruhe und Schlaf über die Sinne.


  



  ***


  



  Sie wurde durch das Klirren von Schlüsseln am Wohnungseingang und von munteren Stimmen, die bis ins Zimmer drangen, geweckt. Kurz darauf öffnete sich die Wohnzimmertür.


  Anna brauchte einen Augenblick zum Wachwerden. Sie hatte sich irgendetwas Sonderbares, Unheimliches zusammengeträumt. Verwirrt verdrängte sie den Gedanken an den Traum, an den sie sich bereits in dem Moment, in dem sie die Augen geöffnet hatte, nicht mehr erinnern konnte. Blinzelnd hob sie den Kopf und tastete über Viktor hinweg nach ihrer Brille.


  Ihr Bruder und seine Freundin traten ein. Noch nahm Anna nur Jens‘ sandfarbenes Haar und Silvis schulterlange Mähne wahr.


  „Oh, Entschuldigung. Wir wussten nicht, dass ihr hier seid. Habt ihr geschlafen?“


  Sobald Annas Brille auf ihrer Nase saß, schärfte sich das Bild. Jens grinste in der ihm typischen Art und auf Silvis hübsches Gesicht legte sich ein Lächeln.


  Inzwischen war auch Viktor aufgewacht, streckte sich, sagte aber nichts.


  Jens ging in betont würdevollen Schritten zu ihnen, ergriff Annas Hand und schüttelte sie ausgiebig. Er unterstrich diese förmlichen Gesten mit einem knappen Diener, wobei seine grauen Augen allerdings fröhlich blitzten. Mit einem Mal ließ er ihre Hand wieder los, um Anna überschwänglich auf den Mund zu küssen.


  „Herzlichen Glückwunsch, Schwesterherz! Ich habe gehört, du hast dem Arsch eine geballert, cooler Schachzug!“


  



  ... Noch vor gar nicht so langer Zeit waren sich Anna und ihr einundzwanzig Jahre alter Bruder spinnefeind gewesen. Das hatte sich drastisch geändert, seit Viktor in Annas Leben getreten war. Und seit sie und Jens herausgefunden hatten, dass sie sich telepathisch miteinander verständigen konnten. ...


  



  Annas Stimme klang vom Schlaf, dem eigenartigen Traum und auch von ihrem seelischen Zustand noch ein klein wenig belegt. „Erinner mich bitte nicht daran, Jens. Das war alles andere als schlau von mir.“ Doch dann zuckte sie mit den Achseln. „Ach, was soll‘s. Er hat es voll und ganz verdient.“


  „Na, das nenne ich die richtige Einstellung!“, rief Silvi gut gelaunt aus. „Wir haben Kuchen mitgebracht.“ Sie schaute zu Jens. „Wie wär‘s, wenn du uns einen Feierabend-Kaffee dazu kochst?“


  „Okay, bin schon auf dem Weg.“


  



  „Woher weißt du überhaupt von der Ohrfeige?“, fragte Anna etwas später und leckte sich dabei den klebrigen Zucker des Berliners von den Fingern. „Hat Mama dir gesimst?“


  „Klar hat sie. Und Ketu hat mir ein paar Gedanken von dir geschickt. Bisher kann ich ja nur deine, seine und die von Viktor und Vitus erkennen. Das ist immerhin besser als nichts.“


  „Überlegt bitte alle einmal, dass ich als rein menschliche Außenstehende vielleicht gar nicht so unglücklich darüber bin, wenn ihr nicht ständig mit euren ach so tollen Fähigkeiten prahlt“, gab Silvi schnippisch zu bedenken, machte allerdings einen kleinen Rückzieher, als sie die verwirrten Blicke sah. „Na ja, ist doch wahr. Manchmal komme ich mir ein wenig minderbemittelt vor, weil ihr solche Sachen könnt. Sogar Lena. Und Theresa hatte ja schon immer ihren sogenannten ‚siebten Sinn‘. - Äh, ich bin nicht neidisch, oder so. Nee, nee!“


  Sie hob die Hände, so, als ob sie sich ergeben wollte. „Also gut, also gut, ich bin neidisch. Aber nur ein ganz klein bisschen.“


  „Silvi, wir bemühen uns wirklich, uns in deiner Gegenwart völlig normal zu verhalten. Das weißt du doch“, schalt Jens seine Freundin.


  Silvi wurde rot. „Hhm, das stimmt ja auch. Ach, menno, gebt mir halt etwas Zeit. Manchmal krieg ich immer noch nicht ganz in meinen Kopf, was da vor sich geht. Tut mir leid.“


  „Also schön, kein Wort mehr über Elfen und so – und, falls es geht, auch nicht mehr über den Prozess“, schloss Anna das Thema ab und stutzte, als es klingelte.


  „Wenn das wieder diese dämlichen Reporter sind, dann werd ich denen was erzählen!“, grummelte Jens.


  „Reporter?“, stöhnte Anna und bemerkte entsetzt, wie neue Panik in ihr aufstieg.


  „Keine Sorge“, beruhigte Jens sie. „Ich hatte denen gesagt, sie sollen sich verpissen oder ich rufe die Bullen. Na ja, ich hab‘s ein bisschen netter ausgedrückt. Aber so in etwa. Wenn das allerdings doch einer von diesen neugierigen Typen ist, werden Viktor und ich die bestimmt abwimmeln können. Mach dir keinen Kopf.“


  



  ... Anna überlegte: Sie hatte sich wie in Trance von Viktor aus dem Gerichtsgebäude ziehen lassen. Deshalb waren ihr die Leute dort nicht so richtig aufgefallen. Jetzt erinnerte sie sich daran, dass Viktor die Meute von Journalisten auf dem Weg vom Gerichtssaal bis zum Auto mental in Schach gehalten hatte. Danach waren die ihnen scheinbar doch zur Wohnung gefolgt. ...


  



  Mit gestrafften Schultern ging Jens zur Sprechanlage. Aber da vernahm Anna ihr vertraute Stimmen.


  „Oh, ihr seid‘s!“, flötete Jens. „Na dann, alle mal reinspaziert!“


  Kurz darauf betraten Loana, Vitus, Viktoria, Ketu, Lena und Sentran das Wohnzimmer. Sie hatten sich bereits Stühle aus dem angrenzenden Esszimmer mitgebracht, damit sie allesamt in dem heimeligen Raum Platz nehmen konnten. Nach einem Wangenkuss für Anna setzten sie sich alle, bis auf Loana.


  „Diese Leute da draußen vor der Haustüre scheinen mir ganz schön neugierig zu sein, Anna.“ Loanas Edelsteinaugen glühten vor Zorn. „Vitus war so freundlich, sie gedanklich des Weges zu verweisen. Sie sind nun unterwegs, um von einem schweren Unfall auf der Straßenbahn zu berichten, auf 52 A, glaube ich.“


  Vitus nahm Loana bei der Hand und zog sie auf seinen Schoß. „Du meintest sicherlich die ‚Autobahn‘ mit der Bezeichnung ‚A52‘, Kened, denn eine ‚Straßenbahn‘ ist gar keine Straße, sondern ein Vehikel, das auf Schienen dahingleitet.”


  Loanas Blick wurde weich, bevor sie kicherte, allerdings keinen Kommentar zu ihrem Versprecher abgab. „Keine Sorge, Anna, es gab natürlich keinen solchen Unfall. Bis diese Leute das feststellen, hast du erstmal Ruhe und danach denken wir uns etwas Neues aus.“


  Bei diesen Worten neigte sie den Kopf zur Seite, um Anna genauer zu mustern. „Wir dachten, du könntest etwas Gesellschaft gebrauchen und vielleicht ein Stückchen Kuchen. Aber, wie ich sehe, wurdest du bereits versorgt.“ Sie legte die Hände schützend um ihren kleinen runden Bauch, wie es so typisch für schwangere Frauen war.


  „Na ja, ihr schafft es bestimmt, den Kuchen auch ohne mich aufzuessen“, erwiderte Anna lächelnd und freute sich riesig über den großen Zuspruch. „Ich könnte euch einen Kaffee dazu kochen.“


  „Kommt gar nicht in Frage, Anna. Das übernehmen Ketu und ich. Kommst du?“ Viktoria zog ihren Wachmann vom Stuhl und schob ihn in Richtung Küche.


  So saßen sie beieinander und unterhielten sich angeregt bei Kaffee und Kuchen, um Anna abzulenken. Dabei sprachen sie über alles Mögliche, nur nicht über den Prozess.


  Vitus hatte bislang kein Wort gesagt, was eher untypisch für ihn war. Er wirkte nachdenklich, ja sogar zerknirscht. Als er dann nicht einmal protestierte, weil Loana sich eine zweite Tasse Kaffee eingoss, stutzte diese. Schnell trank sie noch ein Schlückchen, denn sie schien zu befürchten, dass er es vielleicht doch noch bemerken könnte. „Was geht dir durch den Kopf, Vitus? Du wirkst so, als wärst du mit deinen Gedanken meilenweit entfernt?“


  „Hm?“ Vitus sah sie zunächst geistesabwesend an, bevor er sich dessen offenbar bewusst wurde. „Oh, nichts Besonderes, Kened. Ich frage mich halt, wie es Anna gelungen ist, sich meiner und Viktors beruhigenden Kraft zu entziehen und diesen Mann zu ohrfeigen. Außerdem hat sie sowohl Richter als auch Rechtsanwalt empathisch manipuliert.“


  Er musterte Anna eingehend. „Du warst wirklich gut. Ich habe in diesen paar Momenten fast nichts von dir wahrnehmen können. Deine Reaktionen selbst waren zwar erfassbar: Deine Ohrfeige. Deine Entschuldigung beim Richter. Deine Blicke zu dem Winkeladvokaten. Aber ansonsten hattest du den Geist völlig versiegelt, bis du dich endlich entspannt und nur noch auf die Fragen des Vorsitzenden und der Anwälte konzentriert hast.“


  Vitus setzte ein süffisantes Grinsen auf. „Den Geist derart zu verschließen, ist nicht gerade typisch für dich.“


  Anna überlegte. Wenn man sie schon auf ihr Verhalten im Gerichtssaal ansprach, so sollte sie nun tatsächlich genauer darüber nachdenken. „Ich weiß nicht, wie und warum das passiert ist. Eigentlich war ich ganz ruhig, dachte ich jedenfalls. Aber dann hatte ich urplötzlich eine unglaubliche Wut im Bauch. Deshalb konnte ich euch in dem Moment wohl nicht mehr spüren. Das lässt sich also einigermaßen logisch erklären. Na ja, soweit man bei Elfenmacht von Logik reden kann.“


  Mit einem entschuldigenden Lächeln blickte sie zu Silvi. „Tut mir leid, Silvi, dass wir das jetzt doch noch durchkauen, aber ich würde schon gern ein paar Antworten bekommen.“


  Silvi winkte lässig ab. „Mach nur. Ich höre zu. Mich interessiert das genauso.“


  Anna fuhr, immer noch lächelnd ob Silvis überraschender Antwort, fort: „Ja, und dann ... Ich wollte mich einfach nicht bei diesem ‚Angeklagten‘ für meine Ohrfeige entschuldigen. Das wollte ich absolut nicht. Nichts und niemand hätten mich dazu gebracht. Und ich fand es darüber hinaus furchtbar ungerecht, für mein Verhalten eventuell bestraft zu werden. Schließlich hatte er die Ohrfeige weiß Gott verdient. Ich erinnere mich, dass ich das alles gedacht habe, als ich zuerst den Richter und dann den Anwalt angesehen habe.“ Sie überlegte kurz. „Kann das denn sein? Hab ich diese Gedanken auf sie projiziert und sie damit beeinflusst?“


  „So könnte man es ausdrücken“, erwiderte Vitus ernst. „Du hast ihnen sozusagen unbewusst deinen Willen aufgezwungen. Das ist Suggestion und geht tief in die elfische Macht hinein, Tochter. Du wirst von nun an von mir in diesen Dingen unterrichtet werden, damit du deine Macht in die richtigen Bahnen lenken kannst.“


  Er schaute Anna mit seinen unglaublichen Augen bis tief in ihre Seele. Seine strenge Miene ließ keine Widerrede zu, wurde ihr klar. „Ich unterrichte euch beide, Anna. Viktor und dich und ...“, nun wandte er seinen Blick zu Viktoria, „... und dich natürlich auch. Hhmm, einmal pro Woche sollte genügen. Am besten führen wir einen speziellen Tag dafür ein. Einen, an dem Lena zu Loana gehen kann, um von ihr mehr über die Heil- und Kräuterkunde zu erfahren.“


  Wie so oft, wenn er nachdachte, trommelte Vitus mit den Fingern auf seinen Oberschenkeln herum. Dann sah er unvermittelt zu Jens. „Du könntest auch dazulernen. Natürlich nur, falls du es willst und deine Freundin sich nicht ängstigt.“


  „Tja“, meinte Jens verlegen.


  Nach einem Blickwechsel mit Silvi zuckte die mit den Achseln, sagte aber in aufrichtigem Tonfall: „Ich werde mich niemals vor dir ängstigen, Jens. Du hast zum Teil elfisches Blut in dir und dadurch besondere Gaben mit in die Wiege gelegt bekommen. Es wäre Frevel, diese nicht zu nutzen. Das wäre fast so, als ob Eltern verschiedener Nationalitäten ihr Kind nicht zweisprachig erziehen und ihm daher eine Sprache, eine Kultur, ja eine halbe Identität vorenthalten würden.“ Sie hob die Hände, als Jens etwas sagen wollte. „Also, lerne deine ganze Identität kennen und zu nutzen.“


  Anna war beeindruckt von diesen Worten und von Jens, der Silvis Hand nahm und sie zu sich zog, um sie zu küssen. Seine grauen Augen durchdrangen mit ihrem Blick Silvis rehbraune.


  „Du bist das Beste, was mir je passiert ist, Silvi. Ich liebe dich über alle Maßen.“


  „Das will ich wohl meinen“, gab diese offenbar erheblich trockener zurück, als ihr zumute war.


  „Nun denn“, unterbrach Vitus die rührselige Szene. „Das wäre also geklärt. Vielleicht bekommen wir einen Termin zusammen, der sich mit den Zeiten, die Anna in der Schule und Viktoria in der Universität verbringen, und mit Jens‘ und Lenas Arbeitszeiten vereinbaren lässt.“ Schief grinsend fügte er hinzu: „Interessanterweise scheint es für Loana, Viktor und sogar mich selbst als Führende eines recht großen Elfenreiches einfacher zu sein, die Termine mit euch abzustimmen.“


  Anscheinend war für ihn damit das Thema vorerst erledigt, denn er stand auf und nahm seine Frau bei der Hand. „Der erste Verhandlungstag ist jetzt übrigens vorbei. Wie ich es mitbekommen habe, hat dieser Lehrer vor Kurzem doch noch ein umfangreiches Geständnis abgelegt. Vielleicht wird deshalb morgen schon das Urteil verkündet werden. Johannes und Theresa sind also bald hier.“


  Er küsste zuerst Anna, danach seinem Sohn, Jens und Silvi die Stirn. „Wir werden jetzt gehen, damit es etwas ruhiger ist, wenn deine Eltern eintreffen, Anna. Bitte grüße sie herzlich von uns und richte ihnen aus, dass wir sie gern wiedersehen möchten. Und sag Bescheid, dass Lena morgen früh von Sentran direkt zum Friseursalon gebracht wird.“


  Das war das Stichwort für die anderen, sich ebenso zu erheben. Und nach einem kurzen Händeschütteln und diversen Wangenküssen waren sie fort.


  



  Keinem Kraut gewachsen


  



  Sie fanden tatsächlich einen Tag in der Woche, an dem es allen gelang, ein paar Stunden Zeit für den Unterricht zu erübrigen.


  Lena behagte es nicht, dass es sich dabei ausgerechnet um ihren freien Montag handelte. Als Friseurin war ihr dieser Tag heilig und gehörte deshalb eigentlich allein Sentran und ihr. Da der Unterricht allerdings sowieso im Schloss und somit in der Nähe ihres Freundes stattfand, gab sie sich geschlagen. Sie war schließlich viel zu neugierig und konnte es im Grunde genommen gar nicht abwarten, mehr über ihre elfischen Heilkräfte und den Nutzen der diversen Pflanzen und Kräuter hierfür zu erfahren. Obendrein war es ein kleines Wunder, alle unter einen Hut bekommen zu haben.


  Schmunzelnd erinnerte sie sich an die Schilderungen ihrer Geschwister, die Reaktion ihrer Eltern und die äußerst frivolen Gedanken einiger Elfenmänner:


  



  ... Jens war glücklich über das Entgegenkommen seines Chefs, hatte der ihm doch erlaubt, an diesem Wochentag regelmäßig früher in den Feierabend zu gehen und diese Arbeitszeit an anderen Tagen wettzumachen. Außerdem hatte ihn Vitus‘ Versprechen, ihn pünktlich nach Unterrichtsschluss zu seiner Silvi bringen zu lassen, beruhigt.


  Anna hatte die Mitglieder ihrer Bio-Lerngruppe dazu überredet, den wöchentlichen Termin von Montag auf Mittwoch zu verlegen. Miri, Annas neue, ein wenig verrückte, schrille Schulfreundin, hatte sie zwar gelöchert, um den Grund hierfür zu erfahren. Doch bei der Erwähnung des Namens „Viktor“ hatte Miri wissend die Augen verdreht und gemeint, dass sie für so eine Sahneschnitte notfalls die Nacht zum Tage machen würde. Anna fing an, die unkomplizierte Miri gernzuhaben, und bedauerte es zunehmend, sie nicht in ihr Geheimnis einweihen zu dürfen.


  Johannes und Theresa hatten sich zunächst nicht vorstellen können, fast einen ganzen Tag in der Woche ohne eines ihrer drei Kinder zu verbringen, sich dann aber rasch mit dem Gedanken angefreundet. Nach über zwanzig Jahren ließe sich mit so einem „kinderfreien“ Tag sicherlich etwas anfangen.


  Sentran, Ketu und Viktor waren sich zudem einig darüber, dass dieser Unterrichtstag einen praktischen und noch dazu äußerst erfreulichen Nebeneffekt mit sich brächte. Denn an diesem Tag blieben ihre Freundinnen stets über Nacht im Schloss und somit letztendlich bei ihnen – und in ihren Betten. Ein wirklich verlockender Gedanke. ...


  



  So gehörte der Montagnachmittag ab sechzehn Uhr nunmehr Vitus und Loana.


  



  ***


  



  „Elfen sind auch nur Männer“, spöttelte Viktoria, als Ketu sie an seinen gedanklichen Fantasien teilhaben ließ. „Gibt es eigentlich Augenblicke am Tag, an denen ihr nicht an Sex denkt?“


  Er verzichtete auf eine Antwort, stattdessen runzelte er die Stirn, sodass seine Augenbrauen fast vollständig unter dem dichten braunen Haar verschwanden, sodass er den Eindruck erweckte angestrengt nachzudenken. Das brachte ihm einen Knuff in die Rippen ein.


  „Also wirklich“, frotzelte sie weiter.


  Während sie gemütlich durch den Schlossgarten schlenderten, lehnte sie sich an seine Schulter. Sie nutzten die Zeit, um ein paar Sonnenstrahlen zu genießen und außerdem die beginnenden Bauarbeiten in einem abgelegenen Teil des Schlossparks zu inspizieren. Der Unterricht würde erst in einer Stunde beginnen und Ketu hatte gerade Feierabend.


  Ein richtiger Feierabend ergab sich für ihn als königlichen Elitewachmann allerdings eher selten. Eigentlich war er immer im Dienst, außer Vitus gab ausdrücklich frei oder genehmigte ein paar Tage Urlaub.


  Trotz alledem gab es einen Dienstplan. Und außerhalb dieses Planes befand sich Ketu, wie auch seine Kollegen, quasi in Bereitschaft. Dann konnte er seinen privaten Interessen nachgehen, hatte sich aber auf Zuruf des Königs oder natürlich bei drohender Gefahr sofort zu melden.


  Diesen Dienstplan hatte Vitus schon vor einiger Zeit, nämlich seitdem Lena und Sentran ein Paar geworden waren, neu abgestimmt und insbesondere Ketus und Sentrans Schichten weitestgehend zusammengelegt. Das machte es Ketu leichter, seine Freizeit gemeinsam mit Viktoria zu gestalten. Seine persönlichen Verhältnisse waren derart eng mit ihr, den Nell-Geschwistern und dadurch zusätzlich mit Viktor und Sentran verwoben, dass es Vitus zudem wichtig erschien, auch Viktor in diese Planung mit einzubeziehen. Ketu war wieder einmal erstaunt über die Umsicht seines Dienstherrn und Freundes.


  



  ***


  



  Vitus stand in seinem Arbeitszimmer und schaute zum Fenster hinaus auf das im parkähnlichen Schlossgarten spazierende Paar. Er sah die Liebe in den Augen der beiden und seine Gedanken schweiften ab.


  Wie schnell die Kinder erwachsen geworden waren.


  Er war sich sicher, dass Ketu und Viktoria das nächste königliche Brautpaar werden würden, schließlich hatten sie sich ja auf seiner Hochzeit verlobt. Seit dieser Zeit hatten die beiden allerdings keinen Ton mehr darüber verlauten lassen. Freilich, Sistras Tod war noch nicht lang her und seine Asche begann gerade erst auf dem Grund des elterlichen Gartens zu erblühen. Trotzdem wäre es zweifellos nicht im Sinne von Ketus Bruder gewesen, die Heirat seinetwegen auf die lange Bank zu schieben. Vitus würde sich unbedingt mit ihnen darüber unterhalten müssen.


  Nach einem letzten Blick hinunter setzte er sich an seinem Schreibtisch, bevor seine Grübeleien ihn wiederum von der Arbeit ablenkten:


  Viktor war unterwegs, um Anna zu holen. Bei der Vorstellung musste Vitus unwillkürlich lächeln.


  Bislang war es seinem Sohn immer noch nicht gelungen, Anna an Gertus zu gewöhnen. Dabei hatte das Pferd sie sofort akzeptiert und in sein großes Elfenpferdherz geschlossen. Heute, nach dem Abendessen, würde er Anna einfach auf den Rücken des Tieres setzen.


  „Wollen doch mal sehen, ob wir sie nicht endlich dazu kriegen, ihr eigenes Pferd anzuerkennen. Das Tier hat seine Besitzerin jedenfalls vom ersten Augenblick an geliebt. Nun müssen wir ihr nur noch beibringen, das Gleiche für ihn zu empfinden.“


  Zufrieden mit seinem Vorhaben beendete er diese Überlegungen und begann damit, sämtliche Anträge und Beschwerden nach dem ihm eigenen System zu sortieren und zu ordnen, um sie dann nacheinander genauer in Augenschein zu nehmen. Dabei erweckte besonders eine Beschwerde aus der Region seines Bruders Estra seine Aufmerksamkeit.


  „Eine gute Gelegenheit, Estra, Isinis und die Kinder mal wieder zu besuchen“, überlegte er. „Viktor und Viktoria haben ihre Zieheltern seit der Hochzeitsfeier nicht mehr gesehen. Gut, ich werde auch Anna fragen, ob sie nächstes Wochenende Zeit hat, damit sie uns dorthin begleiten kann.“


  Er machte sich ein paar gedankliche Notizen, unterschrieb danach mehrere Schriftstücke und reichte sie einem seiner Berater, der gerade zur Tür hereinkam.


  „Das wäre dann alles für heute, Ansa. Geh zu deiner Frau und grüße sie von mir. Bis morgen.“


  „Mein König“, antwortete Ansa in der typisch elfischen Form knapp und respektvoll, nahm die Papiere und verschwand wortlos.


  Als Vitus plötzlich die helle, leicht gereizte und ungeduldige Stimme seiner Frau wahrnahm, wurde ihm warm uns Herz.


  „Sie streitet sich mal wieder mit Wonu“, flüsterte er vergnügt. „Du meine Güte, was ist denn nun schon wieder los?“


  Ohne seinen Arbeitsraum eines weiteren Blickes zu würdigen, stand er auf und lief hinaus. Jetzt hatte er nur noch Ohren und Sinne für seine bezaubernde Ehefrau, folgte daher ihren schnellen, bretonisch fluchenden Worten und landete, wie er richtig vermutete, in der Küchentür, wo er fasziniert stehen blieb, um in aller Ruhe Loanas Streit mit dem königlichen Koch zu verfolgen:


  „Das ist doch bloß ein Kraut, Wonu. Bloß ein harmloses, gesundes Kraut, das du für den Rotweinsud verwenden sollst. Ich verlange ja nichts Unmögliches. Dieses Kraut soll nur in den verdammten Sud. Man kann es nicht schmecken oder riechen. Deiner Soße passiert also nichts. Aber damit kann ich Lena zeigen, wie man manche Dinge nutzt, ohne dass andere es bemerken. Das ist wichtig, verstehst du?“


  Loana fuchtelte wild mit den Armen und wedelte mit einem Bündel, das nach Vitus‘ Eindruck wie getrocknetes Gras aussah, vor Wonus Nase hin und her.


  „Ach, weißt du was, du Kochlöffelschwinger? Ich kann dich nicht immer mit Wollhandschuhen anfassen, hörst du? Ich bin deine Königin und du handelst gefälligst nach meinen Boten!“


  Wütend hielt Loana dem gleichsam wütenden Koch das Büschel unscheinbaren Krauts hin. Der nahm es ihr mit spitzen Fingern und einem demonstrativ lauten, dazu eindeutig protestierenden Schnauben ab.


  „Wir werden ja sehen, ob es meinem Gericht schadet oder nicht“, meckerte er. „Du trägst die Verantwortung dafür. Bisher sind mir meine Speisen immer sehr gut gelungen, meine Königin.“ Er blitzte Loana mit seinen kleinen schwarzen Käferaugen böse an. „Das soll auch so bleiben!“


  In ihrem Zorn hatten sie beide nicht bemerkt, dass Vitus im Türrahmen stand. Deshalb stapfte Wonu nun mit dem Büschel in der Hand in Richtung Spüle. Dabei brummelte er laut vor sich hin und fragte sich noch dazu, was das mit den „Wollhandschuhen“ und „Boten“ wohl wieder mal zu bedeuten hätte. Derb fluchend warf das Bündel zum Waschen ins Becken.


  Die Hände in die Hüften gestemmt drehte sich Loana derweil mit sichtlich zufriedener Miene um und stieß geradewegs mit ihrem Mann zusammen. Sofort verdunkelte sich ihr Blick. Sie presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und feuerte ein paar edelsteingrüne Funken auf ihn ab.


  „Mit Wollhandschuhen kommt man bei dem nun mal nicht weiter, genau wie beim Gärtner. Dabei bin ich eigentlich überhaupt nicht der Typ für Boten. Das weißt du genau, mein König.“


  Vitus musterte seine wunderschöne Frau von oben bis unten. Immer aufs Neue erstaunte und erregte ihn ihr Anblick und ihr Geist. Dann setzte er zu einem schiefen Grinsen an und sagte nur drei Worte: „Samthandschuhe und Gebote.“


  „Oh“, war ihre schlichte Antwort.


  Ihre Miene wurde sanft und ihr Mund wieder voll und sinnlich. Sie sah Vitus mit einem süßen Lächeln an, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen kleinen Kuss. Vitus hielt sie fest und hob sie hoch, als sie sich von ihm lösen wollte, und vertiefte den Kuss, bis sie nach Atem rang. Danach stellte er sie auf die Füße zurück.


  „Du willst uns also zum Abendessen ein Kraut unterjubeln?“, erkundigte er sich.


  „Es ist ein sehr gutes Kraut. Ich hab es gesammelt, als wir an der bretonischen Küste an Land gegangen sind. Es wächst bislang nur dort. Und falls dieser starrköpfige Gärtner es endlich zulässt, werde ich versuchen, es hier zu kultivieren.“


  Leise fluchend stellte Vitus fest, dass Loana ihre Gedanken sorgfältig abschirmte, als er darin herumstöberte. „Oh nein, mein König, die Wirkung dieses Gewächses verrate ich dir nicht, noch nicht. Es ist zwar sehr stark, dennoch absolut harmlos, glaub mir. Sonst würde ich das nicht tun. Aber Lena kann am meisten von mir lernen, wenn ich ihr praktische Grundlagen verschaffe.“


  Vitus dachte nach, was Loana ihm offenbar sofort ansah. Schnell fügte sie hinzu: „Vitus, es ist ein gutes Kraut. Auch für unsere Babys.“ Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihren Bauch. „Unsere Babys“, wiederholte sie flüsternd.


  



  ***


  



  Da Vitus königlich steife Zwänge zutiefst hasste, fanden sich seine Familie, seine sechs Wachleute, Freunde und die meisten seiner Gäste fast ausschließlich in der Küche am riesigen Tisch zum Essen ein. Der große Speisesaal - mit den funkelnden Lüstern, hoheitsvollen Stuckverzierungen an den Decken und beeindruckendem Kamin - war grundsätzlich besonders festlichen Anlässen vorbehalten oder diente als Treffpunkt, falls der Platz in der Schlossküche doch einmal nicht ausreichte.


  Es hatte Vitus einiges an Geduld abverlangt, seine sechs Wachleute davon zu überzeugen, dass sie zu seiner Familie gehörten, und sie dazu zu bewegen, regelmäßig mit ihm am Küchentisch zu speisen. Nach anfänglichem Zögern fanden sie allmählich Gefallen daran.


  So war auch das heutige Abendessen eine gemütliche Angelegenheit. Ohne Bedienstete, ohne Benimmregeln, ohne Protokolle - ohne Vorbehalte!


  Die Speisen standen in Buffetform zur Verfügung, sodass sich jeder nach seiner Fasson bedienen konnte. War es jemandem nicht möglich, pünktlich zu erscheinen, so konnte derjenige einfach später dazustoßen.


  Bei seiner Gattin und den beiden Nell-Frauen achtete Vitus trotzdem immer genauestens darauf, dass ihre Teller gut gefüllt und dann auch geleert wurden.


  Als er Anna am Tresen stehen sah, fiel ihm auf, dass sie die Aufregung rund um die Gerichtsverhandlung einige Kilo gekostet hatte. Diese neue Hose schien ihr förmlich von den Hüften zu rutschen. Das ging wirklich nicht so weiter. Manchmal wirkte Anna so zart und ätherisch, wie die Menschen sich die Elfen in ihren Fantasien oft vorstellten. Seine Veronika hatte damals genauso ausgesehen, kam es ihm in den Sinn. Sofort verwarf er den Gedanken an sie, versetzte er ihm doch immer noch einen bitteren Stich.


  Auch Loana war eher klein und zierlich. Vitus schmunzelte bei ihrem Anblick und dem von Anna und seinem Sohn.


  Daraufhin ließ er seinen Blick zu Sentran und Lena gleiten. Noch so ein ungleiches Paar, dachte er.


  Lena sah ihrer Schwester ausgesprochen ähnlich, mit dem langen goldblonden Haar. Nur trug sie keine Brille und war ein paar Zentimeter größer als Anna. Da Sentran allerdings zwei Meter maß und als Wachmann eine ganz besonders ausgeprägte Muskulatur aufwies, sprang jedem der drastische Gegensatz zwischen diesem Liebespaar ins Auge.


  Offenbar hatten sie alle drei - er, Viktor und Sentran - eine besondere Schwäche für solch zarte Geschöpfe.


  Dieser Eindruck von Zerbrechlichkeit war rein äußerlich zu betrachten, meinte Vitus. Denn es handelte sich bei allen drei Frauen um ausgesprochen starke Persönlichkeiten. Auch bei den Nell-Schwestern, die sich trotz ihrer Jugend, genau wie Viktoria, von ihren Männern nichts sagen ließen oder diese aber in dem Glauben ließen, sie würden es ihnen recht machen. Anna hatte zwar etwas länger gebraucht, um ihr Selbstbewusstsein aufzubauen, und war sich dessen vielleicht noch nicht immer bewusst, aber sie hatte Viktor fest am Haken.


  Vitus war durchaus klar, dass auch Loana ihn ständig um den kleinen Finger wickelte. Doch schmolzen sie beide letztlich gegenseitig wie Wachs in der Sonne, wenn sie sich berührten. Die Liebe machte sogar die stärkste Frau schwach. Das war bei Frauen wie bei Männern so, dachte Vitus für sich und beschloss spontan, sein Vorhaben, Anna nach dem Abendessen an Gertus zu gewöhnen, auf ein andermal zu verschieben.


  Heute Abend müsste er unbedingt mit seiner Frau zusammen sein, und zwar sehr ausgiebig, sehr gründlich, sehr intensiv. Es war, als dürstete ihm nach ihr und einzig sie könnte diesen Durst stillen.


  Er aß den letzten Bissen vom köstlichen Braten, den Wonu gezaubert hatte, und tunkte genüsslich die restliche Rotweinsoße mit einem Stückchen Weißbrot auf. Dann fiel sein Blick auf Loanas Teller.


  „Du bist ja schon fertig. Wie kann das sein?“, fragte er sie verwundert.


  Loana hob amüsiert eine ihrer geschwungenen Brauen. „Nicht alle hier am Tisch sind so tief in Grübeleien versunken wie du, Vitus. Du hast geträumt.“


  Vergnügt legte sie eine Hand auf sein Knie, was ihn ausgesprochen erregte, wie er verwundert registrierte.


  „Ich träume nie, Kened“, gab er sanft zurück. „Ich denke immer nur nach.“ Seine Augen versanken in ihren und ließen Loana kurz erschauern. „Wenn du nichts dagegen hast, bringe ich dich jetzt zu Bett. Du bist sehr müde.“


  Gespielt erstaunt zog Loana ihre Braue noch höher. „So? Bin ich das? Hhmm. Na ja, jetzt, wo ich darüber nachdenke. Vielleicht hast du recht. Das Unterrichten hat mich wohl tatsächlich erschöpft.“


  Sie wollte aufstehen, doch war Vitus wie üblich schneller und hob sie auf seine Arme.


  „Ja, du bist wirklich sehr, sehr müde, Kened.“


  Das war das Letzte, was die anderen von den beiden sahen, so schnell war Vitus mit Loana zur Küche hinausgestürmt.


  Nichtsdestotrotz wusste er genau, dass sie sich schweigend am Küchentisch gegenübersaßen und gegenseitig etwas verlegen angrinsten. Dann erhoben sich Viktor, Ketu und Sentran immer noch wortlos von ihren Plätzen, nahmen ihre Frauen bei der Hand und zogen sie hinaus.


  Es war wahrhaftig ein sehr anstrengender Tag gewesen, für sie alle.


  



  ***


  



  Viktor schloss ungeduldig die Tür, nachdem sie sein Zimmer betreten hatten, und stürzte sich regelrecht auf Anna. Die war nicht minder stürmisch.


  Ihre Münder flogen zueinander, kämpften gegenseitig unter lautem Stöhnen mit Zunge und Zähnen um Vorherrschaft.


  Dabei zogen und zerrten sie beide wie von Sinnen an ihren Kleidern. Sie ernteten ihre gegenseitigen triumphierenden Blicke, als sie endlich nackt waren und ließen sich gemeinsam aufs Bett fallen, um sich dort ungestüm umherzuwälzen.


  „Himmel, du machst mich verrückt“, stieß Viktor mit rauer Stimme aus, bevor er mit dem Mund eine Knospe ihrer kleinen festen Brust umschloss und damit ihr und sein Verlangen ins Unermessliche steigerte. Immer, wenn er an der süßen Spitze sog, durchfloss ein unglaublicher Schauerregen seine Lenden und trieb ihn schier in den Wahnsinn, während sie laut aufstöhnte und sich vor Wonne auf die Lippe biss.


  Würde dieses Begehren immer so bleiben?, fragte er sich. Würde er immer derart nach ihr verlangen?


  Er zog eine heiße Spur von ihren Brüsten entlang ihrer leicht hervortretenden Rippen, hinab zu dem flachen Bauch und hielt dort inne, um ihren Nabel zu kosten. Doch er verharrte nicht lange dort, denn er wollte sie unbedingt schreien hören. Getrieben von diesem Wunsch schob er sich tiefer und war erst zufrieden, als sie sich wand und stöhnend seinen Namen ausrief. Es war fast so, als durchlebte er selbst diesen Ausbruch. Dabei hatte er große Schwierigkeiten, sich zurückzuhalten, so nah war er ihr, so sehr spürte er sie.


  In seinem Rausch nahm er ihre Hitze, ihr Zittern und ihr Schluchzen immer deutlicher wahr, er war sie! Und er wollte mehr und mehr. So glitt er wieder zu ihr hoch, um sich endlich mit ihr zu vereinigen, da er das Ende seiner Beherrschung beinahe erreicht hatte. Ihr Schrei hallte in seinem Mund und erstickte damit seine eigenen Schreie.


  In ihm, in ihr und in dem Zimmer toste ein Sturm. Rote Funken stoben, als er sich mit ihr dem Siedepunkt näherte.


  „Jetzt, jetzt, jetzt!“


  Ihre Gedanken und Hände fest miteinander verschlungen, hielten sie ihren Atem an, bevor die Explosion sie zu zerreißen drohte und in eine andere Welt entführte.


  Zu keiner Reaktion, Bewegung, auch zu keinem Wort fähig, lag er mit immer noch hämmerndem Herzen auf ihr, badete in ihrem und seinem heißen Schweiß, versuchte, sich mit bleiernen Knochen von ihr zu rollen, bevor er sie erdrückte, und rang rasselnd nach Atem.


  Immer noch hatte Anna ihre Brille schief auf der Nase sitzen, völlig verschmiert. Mit schwerer Hand nahm sie sie ab, um sie auf das Tischchen neben dem Bett zu legen. Zwar genauso atemlos wie Viktor bemühte sie sich dennoch, Worte zu formulieren, war aber einzig zu müden Gedanken fähig.


  „Was – um alles in der Welt – war das denn? Was hast du mit mir gemacht?“


  Viktor drehte seinen Kopf zu ihr und versuchte sich an einem Grinsen, welches allerdings reichlich schwach ausfiel.


  „Ich mit dir? Von wegen! - Du mit mir!“, gab er gedanklich zur Antwort.


  „Das war Wahnsinn, Viktor! Das war unbeschreiblich! Ich hätte nie gedacht, dass es immer noch intensiver werden könnte. Wir waren ich und ich war wir. Gott, das hört sich total verrückt an, oder?“


  Viktor wandte all seine Kraft auf, um sich ein bisschen aufzurichten und sie anzuschauen. Nun sprach er seine Gedanken aus, weil er fürchtete, die gedankliche Kommunikation würde ihn seiner allerletzten Kraftreserven berauben.


  „Das ist nicht verrückt, Anna. Das ist elfisch. Du wirst mehr und mehr elfisch. Das muss am Unterricht liegen.“ Dann hielt er kurz inne. „Quatsch! Das liegt an dir, nur an dir.“


  Es war erstaunlich, doch er empfand weiterhin pure Erregung, als er sie so neben sich liegen sah. Völlig weich, feucht und glühend. Er beugte sich zu ihr hinab.


  „Anna“, raunt er ihr ins Ohr, „das bist nur du. Nur du kannst das mit mir machen.“


  Er spürte genau, wie die gleiche Begierde in ihr neu erwachte und sie gaben sich noch einmal einem nicht minder aufregenden Tanz hin. Danach sanken sie gemeinsam in inniger Umarmung in tiefen Schlaf.


  



  ***


  



  Das Frühstück am nächsten Morgen verlief entgegen sonstiger Gepflogenheiten eher ruhig. Viktoria und Ketu waren erst gar nicht erschienen. Offenbar begann Viktorias Vorlesung, Seminar oder was auch immer erst später, überlegte Loana, und betrachtete dann sowohl Annas als auch Lenas müde, übernächtigte Augen. Sentran und Viktor machten ebenfalls keinen allzu frischen Eindruck.


  „Was ist denn hier los?“, fragte Anna, der anscheinend ebenso aufgefallen war, dass nicht nur sie sich schlapp fühlte.


  „Das ist die Nachwirkung von Jectam, einem seltenen Gewächs aus der Bretagne“, erklärte Loana knapp und gab keinen weiteren Kommentar dazu ab. Stattdessen warf sie Lena einen auffordernden Blick zu.


  Die hatte bei Loanas Worten bereits interessiert von ihrer Müslischale aufgeschaut. Nach einer Sekunde des Nachdenkens machte sie zunächst ein verblüfftes und danach ein wissendes Gesicht.


  „Oooh, Jectam. Ich verstehe!“


  Vitus verfolgte aufmerksam die Mienen der beiden Frauen und verstand offenbar ebenso.


  „Du hast uns allen eine - nun, ich nenne es mal ereignisreiche Nacht beschert, Loana. Mit dieser Art von anschaulichem Unterricht hatte ich allerdings nicht gerechnet. Außerdem hast du mir gesagt, das Zeug sei harmlos. Ich hatte aber eher das Gefühl, es bringt uns um.“


  Er räusperte sich, allerdings nicht ohne ein schalkhaftes Funkeln in seinen Augen. „Versteh mich bitte nicht falsch. Es war eine ausnehmend angenehme Erfahrung. Dennoch würde ich sie nicht gerade als harmlos bezeichnen.“


  „Jectam fördert extrem die Konzentration“, erklärte Lena den anderen, die völlig ahnungslos waren und deshalb mit diesem Gespräch überhaupt nichts hatten anfangen können.


  „Te!“, schnaubte Vitus. „Nennt man das jetzt so? ‚Konzentration‘?“


  Loana setzte Lenas Erklärung unbeirrt fort: „Ich habe das Kraut gestern von Wonu unters Essen mischen lassen. Es ist geschmacks- und geruchsneutral, verliert aber nicht seine Wirkung, wenn man es kocht.“ Sie kaute verlegen auf der Unterlippe. „Na ja, vielleicht verstärkt sich die Wirkung durch das Kochen eher noch ein bisschen.“


  „Ein bisschen?“, fuhr Vitus wieder dazwischen.


  „Ja, ein bisschen“, beharrte Loana auf ihrer Meinung. „Ihr denkt jetzt bestimmt, Jectam sei eher eine Art erotische Droge als eine Mittel zur Konzentrationssteigerung. Schließlich hatten wir in dieser Nacht alle eine intensive Erfahrung, falls ich mich nicht irre. Jectam ist und bleibt trotzdem eine Heilpflanze, die allein die Aufmerksamkeit, Achtsamkeit, Anspannung und Ausdauer beeinflusst. Mehr nicht!“


  Vitus kratzte sich am Kopf. „Das hat sich heute Nacht aber nicht besonders nach ‚Achtsamkeit‘ angefühlt, Kened. Und du kannst das nicht leugnen. Du warst schließlich dabei.“


  Vitus sprach in der ihm so typisch offenen Art weiter: „Ich habe es für grenzenloses Begehren gehalten und finde den Gedanken, dass dieses Gefühl allein durch ein mickriges Kraut erzeugt wurde, eigentlich furchtbar schade.“


  „Das ist es aber nicht, Vitus. Jectam verstärkt und intensiviert ausnahmslos das, was ich eben genannt habe. Der Rest kommt von einem selbst. Wäre, hhm, sagen wir mal Etita statt meiner im Schlafgemach gewesen, hättest du sie niemals angerührt, glaube mir. Das funktioniert nur mit bereits vorhandenen Emotionen. Außerdem hättest du jederzeit aufhören können, wenn du gewollt hättest, oder ich.“


  „Mmh mmh“, murrte Vitus ungläubig und schüttelte dabei den Kopf. „Und was lehrt es dich und Lena nun?“


  „In der Heilkunde wird es natürlich anders eingesetzt. Tja, und man sollte es vielleicht wirklich nicht kochen.“


  Loana hielt inne. Den zweiten Satz hatte sie mehr an sich selbst gerichtet. Sie machte sich daher den gedanklichen Vermerk, die verstärkende Wirkung noch einmal genauer zu erforschen. Schließlich hatte sie dieses Kraut seit vielen Jahren nicht mehr verwendet.


  Dann blickte sie erneut in die Runde und sprach weiter: „Es hilft zum Beispiel bei Denkblockaden. Man kann mit seiner Hilfe ein bestimmtes Ziel in den alleinigen Fokus stellen. Überdies vermag es von starken Schmerzen abzulenken. Es ist also äußerst vielfältig einsetzbar.“


  Als sie Vitus‘ Blick begegnete, fügte sie noch hinzu: „Ja, ja, und es kann, bei sexueller Kompatibilität, zu äußerst erotischen Zuständen führen.“


  Mit einer kleinen Geste gebot Loana den anderen zu schweigen. „Diesen zuletzt genannten Zustand kann man durch Steigerung der eigenen mentalen Konzentration allzeit wieder erreichen, auch ohne Verwendung von Jectam. Also, keine Sorge!“


  Allgemeines Murmeln durchbrach die folgende Stille und Loana musste lachen. „Es ist daher kein Problem, derartig, hhm, nun ja, sagen wir mal reizvolle Momente erneut zu erleben. Dafür benötigt man Jectam eigentlich nicht. Aber es kann halt sehr inspirierend sein.“


  Sie drehte sich wieder zu Lena. „Du siehst also, wie schnell man mit ein paar Kräutern andere beeinflussen und manipulieren kann. Das war eine einmalige Demonstration der Macht der Kräuter, um dich über deine Verantwortung im Umgang damit zu lehren. Ich gebe dir gleich ein paar Aufzeichnungen mit. Darin kannst du alles über Jectam und andere Gewächse nachschlagen.“


  Sie lächelte schelmisch. „Du brauchst übrigens gar nicht in eurem Intanetz nachzuschauen. Jectam wächst ausschließlich im Elfenland und dort obendrein nur an der bretonischen Küste. Wir beide sollten trotzdem versuchen, es hier im Schlossgarten zu ziehen.“


  Sie stand auf und ging zur Küchentheke. „So, ich hab noch etwas Hunger.“


  Während sie sich die Erdbeeren mit Quark genießerisch zu Gemüte führte, ließ sie den Blick durch die Runde schweifen.


  War die Wirkung des Jectam-Krautes vielleicht auch ein klein wenig heftig ausgefallen, so hatte sich ihre Theorie über die Reaktion dennoch in allen Punkten bewahrheitet und das wog über ihr schlechtes Gewissen:


  Jectam war in vielerlei Hinsicht ein effizientes Heilmittel. Dazu müsste man allerdings zuvor sehr viel über den inneren seelischen Zustand des zu Heilenden erfahren, um das Gewächs dann gezielt anwenden zu können. Es wäre sicherlich hochinteressant, es im heimischen Kräutergarten zu züchten, damit sie es jederzeit für diverse Zwecke einsetzen könnte, überlegte sie.


  



  Andere?


  



  Anna war schon einmal in die Berge gereist, genauer gesagt, zweimal:


  



  ... Beim ersten Mal verbrachten die Nells vor einiger Zeit, entgegen ihrer sonstigen Familientradition den jährlichen Sommerurlaub nicht auf ihrer westfriesischen Nordseeinsel, sondern im Allgäu. Dort unternahmen sie viele Ausflüge und Wanderungen.


  Natürlich wurden sowohl Schloss Neuschwanstein als auch die Klöster Ettal und Andechs besichtigt und nicht zuletzt München, ja sogar Salzburg und Innsbruck besucht.


  Anna und ihrer Familie gefiel es durchaus, auf Berge zu kraxeln und die beeindruckende Welt dort zu erkunden. Dennoch waren sie sich einig, das Meer zu bevorzugen und den nächsten Sommer wieder dort zu verbringen.


  Das zweite Mal nahm sie mit ihrer damaligen Schulklasse an einem einwöchigen Skiausflug nach Österreich teil. Auch die winterliche Bergwelt faszinierte Anna.


  Besonders das Skifahren bereitete ihr riesigen Spaß, trotz der häufigen Hänseleien ihrer Mitschüler. Die konnten ihr die Freude an dieser Klassenfahrt nicht verleiden.


  Sie genoss den Schulausflug in vollen Zügen, obgleich sie sich in den Bergen schon beim ersten Mal nicht hundertprozentig wohl gefühlt hatte.


  Ihr fehlten sowohl der Salzgeschmack der Luft, das Rauschen des Meeres, die traurig schaurigen Möwenschreie, das manchmal heftig raue Klima als auch der unendliche Horizont und nicht zuletzt das nie endende Wechselspiel von Ebbe und Flut. ...


  



  Sie war wohl eher ein Kind der See, dachte sie, als sie im Wintergarten des großen Herrenhauses stand und hinaus auf die weißen Schneekuppen der bizarren gewaltigen Bergriesen schaute. Ein herrlicher Anblick, zweifellos. Trotzdem wäre es schön, dieses Jahr ihre Insel und das Meer wiederzusehen, überlegte sie. Diesmal gemeinsam mit Viktor.


  „Ja, das wäre wunderbar.“


  „Es ist nicht sonderlich schmeichelhaft, einen Gast in meinem Hause zu beherbergen, der dieses einzigartige Panorama nicht wirklich zu schätzen weiß und sich stattdessen nach Sand, Salz und Wellen sehnt.“ Estra war lautlos zu ihr getreten und musterte sie nun freundlich von der Seite.


  Wie sein älterer Bruder war auch er ein beeindruckender Mann. Etwas größer als Vitus, sah er ihm in vielerlei Hinsicht ähnlich. Nur sein Mund war eine Spur voller als der des Bruders und seine Augen hatten die Farbe sahniger Milchschokolade. Ansonsten konnte jedermann aufgrund Haarfarbe, Körperbau und nicht zuletzt wegen der Grübchen auf den Wangen sofort erkennen, dass es sich bei den beiden Elfenmännern um Brüder handelte. Estra allerdings strahlte eine ungeheure Ruhe und Kraft aus, während Vitus eher eine Aura von Macht, Autorität und Temperament umgab.


  Anna wusste, wie sehr sich die beiden liebten, hatten sie doch ihre Eltern früh verloren und danach nur noch sich gehabt. Damals musste der ein Jahr ältere Vitus schon als Neunzehnjähriger den Thron übernehmen, um seine Pflicht als König zu erfüllen.


  Wie kam es eigentlich, dass sie so viele Elfen kannte, deren Eltern schon früh gestorben oder aber nicht gut zu ihren Kindern gewesen waren?, fragte sich Anna. In solch einem Augenblick war sie immer wieder dankbar, eine derart wunderbare Familie zu haben.


  Im letzten Jahr war ihre Mutter schwer krank gewesen, was Anna in Angst und Schrecken versetzt hatte. Gottseidank war nun wieder alles gut.


  Estras Worte rissen sie aus ihren Gedanken. - Den Gedanken an die See, ihre Eltern, an schlechte Menschen und Elfen und daran, dass die Zwillinge von Estra und Isinis großgezogen worden waren, weil Vitus damals gegen eine böse Bedrohung hatte kämpfen müssen. Sie errötete, da Estra all diese Gedanken problemlos in ihr hatte lesen können.


  „Nein“, erwiderte sie hastig, „nein, die Berge sind wunderschön, Estra. Wunderschön. Aber ...“


  „Aber du hast den Großteil deiner Sommer zusammen mit deinen Eltern verbracht, und das am Meer“, vollendete Estra ihren Satz. „Das hat eine enge Bindung zu dieser Gegend geschaffen. Du liebst deine Familie und hast die Zeit, die du mit ihnen dort verbringen durftest, sicherlich genossen. Deine Eltern sind wundervolle Menschen, Anna. Dich wird es immer dorthin ziehen, wo du solch unbeschwerte Sommertage mit ihnen erlebt hast. Das verstehe ich.“


  Er grinste verschmitzt. „Wären Theresa und Johannes jedoch von Anfang an in die wirklich schöne Gegend dieses Landes, nämlich in die Berge, mit euch gereist, dann würdest du jetzt keinen Deut auf die läppische Nordsee geben.“


  Anna lachte. Estra war ein bemerkenswert warmherziger Mann. Sie konnte sich gut vorstellen, wie sich Isinis und er darum bemüht hatten, Viktor und Viktoria eine ebenso unbeschwerte Kindheit zu bereiten wie deren drei leiblichen Kindern.


  „Wie das wohl gewesen sein mag, plötzlich zwei Kinder zu haben? Von jetzt auf gleich. Sie waren noch so jung und hatten zu der Zeit ihre eigenen Kinder noch nicht.“


  „Es war schwer, Anna. Furchtbar schwer“, seufzte Estra und bot ihr einen der bequemen Ledersessel an.


  Kaum hatte sie Platz genommen, brachte einer der Bediensteten Apfelsaft zur Erfrischung. Anna hob den Kopf, um dem jungen Elfen zu danken. Doch der wirkte schüchtern und senkte demütig den Blick. Mit dem kurzen üblichen Kopfnicken Estra gegenüber und den Worten „Mein Herr“ verließ er leise den Raum.


  Anna würde sich wohl niemals daran gewöhnen, jeden Handgriff von Fremden erledigen zu lassen. Das war ihr unangenehm. Sie schob den Gedanken zur Seite und wandte sich wieder Estra zu, der seinen Diener mit einem knappen „Danke, Hamo“ bedacht und ihm ansonsten keine weitere Beachtung geschenkt hatte.


  „Versteh mich bitte nicht falsch“, setzte er unbeirrt fort. „Wir hatten natürlich kein Problem damit, die beiden zu uns zu nehmen. Nein, wir haben Viktor und Viktoria vom ersten Moment an geliebt.“ Mit traurigem Gesichtsausdruck rieb er sich das Kinn. „Es waren nur so furchtbare Umstände. Du hast Kana ja im letzten Jahr erlebt, sie und ihren Hass, ihre Habgier und Rachlust. Dadurch hat sie Vitus‘ Leben zerstört und das unserer Eltern beendet. Veronika war danach bei der Geburt der Zwillinge gestorben.“


  Nun wirkte er nachdenklich. „Heute glaube ich, dass Kana auch mit Veronikas Tod etwas zu tun hatte. Sie hätte die Macht dazu besessen. Schließlich hat sie ja auch dir und deiner Mutter mit ihren üblen Gedanken und Träumen zu schaden versucht. Na ja, das werden wir wohl nie mehr erfahren, nicht wahr?“


  Erneut strich Estra mit der Hand über sein Kinn. „Es war jedenfalls eine schreckliche Zeit. Und zu alledem wollte Kana sogar Viktoria und Viktor töten. Aus seiner Sicht hatte Vitus damals keine andere Wahl. Er musste die Babys uns überlassen. Bei uns waren sie geschützt. Dafür hatte er gesorgt.“ Den Kopf schüttelnd fuhr er fort: „Es läuft mir immer noch eiskalt den Rücken runter, wenn ich darüber nachdenke, dass mein Bruder über achtzehn Jahre lang mit dieser Bedrohung gelebt und seine Sorgen nicht mit mir geteilt hat. Er war derart tief mit der Trauer um Veronika erfüllt und noch dazu um die Sicherheit seiner Kinder und unsere besorgt, dass er sich diese Last ganz allein aufgebürdet hat. Seine Kinder hat er nur selten besucht, aus Furcht, er könnte Kana damit einen Weg zu ihnen offenbaren.“ Estra seufzte noch einmal schwer. „Meine Güte, was war das für eine traurige Zeit.“


  Anna hatte ihm aufmerksam zugehört. Sicher, sie kannte die Geschichte über die Königin des südlichen Elfenlandes. Vitus hatte sie ihr erzählt.


  



  ... Die Geschichte von der damals dreizehn Jahre alten Prinzessin, welcher der seinerzeit erst vierzehnjährige Elfenprinz Vitus, geblendet von ihrer Schönheit, die Ehe versprochen hatte. Dieses Versprechen löste er später allerdings, weil er sich mit einem Mal Kanas unglaublicher Intrigen bewusst wurde. Die bestand trotzdem beharrlich auf das Eheversprechen und war deswegen außer sich, als Vitus sich in Veronika verliebte und diese sogar von ihm schwanger wurde.


  Anna wusste, dass Kana, von Rache getrieben, die grausamen Mächte, die Nuurtma, auf Vitus hetzte und dass dabei Vitus‘ und Estras Eltern im tödlichen Kampf ihre Leben verloren. Dann starb obendrein Veronika. Dennoch gab Kana sich mit diesem vermeintlichen Sieg noch lange nicht zufrieden. Ihre Rachgier war mitnichten gestillt.


  Erst im vergangenen Jahr wurde Kana gemeinsam mit ihrem Zauberfreund Kaoul zur Strecke gebracht. - Erst nach so langer Zeit fand der Schrecken endlich ein Ende. ...


  



  Anna war erstaunt. Sie hatte Viktor eigentlich einzig aus dem Grund hierher begleitet, weil hier ein wichtiger Auftrag anstand. Darüber hinaus konnte Viktor zusammen mit ihr, Viktoria und Ketu seinen geliebten Zieheltern einen Besuch abstatten. Dass sein Onkel ein persönliches Gespräch mit ihr führen wollte, damit hatte sie überhaupt nicht gerechnet. Es war bislang noch niemals vorgekommen, dass Estra sich Anna gegenüber gerade in dieser Sache und noch dazu derart intim geäußert hatte. Nun wurde sie sich des großen Vertrauens bewusst, welches er ihr entgegen brachte.


  Etwas verlegen wandte sie sich Estra zu und sprach ihre Worte leise: „Viktor und Viktoria haben immer erzählt, dass sie glücklich bei euch waren. Sie lieben Isinis und dich.“


  „Wir waren auch glücklich mit ihnen, Anna. Wir dachten, sie gehörten ganz allein uns. Ja, wir dachten damals tatsächlich, Vitus würde sie gar nicht wollen, da sie ihn zu sehr an Veronika erinnerten und er dies in seiner Verbitterung nicht aushielt. Wir ahnten ja nichts von seiner Verzweiflung und Sorge.“


  Estra stand auf, blickte zum Fenster hinaus und drehte sich danach wieder zu Anna. „Der Tod unserer Eltern hatte uns beide schwer getroffen. Die Zwillinge haben mir dabei geholfen, mein Gleichgewicht zurückzufinden. Es tat so gut, sich um sie zu kümmern. Sie waren einfach bezaubernd. Mein Bruder hingegen quälte sich über achtzehn Jahre lang. Allein. Ohne Zuspruch und Wärme. Das macht mir immer noch schwer zu schaffen. Das und die Tatsache, dass Vitus zu allem Überfluss auch noch glaubt, indem er die Kinder bei uns ließ, müsse er uns gegenüber ein schlechtes Gewissen haben.“ Estra schnaubte laut auf. „Dabei haben seine Kinder mich gerettet.“


  „Ich glaube, dass Vitus euch eher dankbar ist, weil ihr die beiden so behütet und glücklich habt aufwachsen lassen. Er ist ihr Vater und hat festgestellt, zu welch großartigen Halbelfen ihr sie erzogen habt. Ich weiß genau, dass er unendlich froh darüber ist. Der Rest ist Geschichte, Estra. Es kann nicht ungeschehen gemacht werden. Aber du hast genauso wenig Grund für ein schlechtes Gewissen gegenüber Vitus.“


  Estra trat vor Anna, zog sie vom Sessel und nahm sie in den Arm.


  „Als Viktors Ziehvater möchte ich dir sagen, wie glücklich ich bin, dass er dich gefunden hat, Anna.“ Er küsste sie liebevoll auf die Stirn und sah sie dann mit seinen warmen Augen an. „Du bist die Richtige für ihn. Nur du!“


  Anna wurde verlegen. Estra hatte sich ihr gegenüber schon immer äußerst freundlich verhalten, doch diese Worte, so voller Liebe und Wärme, berührten sie tief und ließen sie erröten. Estra spürte natürlich ihre Verlegenheit und lächelte.


  „Unsere bescheidene Anna wird mal wieder rot. Das brauchst du nicht. Ich wollte dir nur einmal sagen, wie froh Isinis und ich sind, dass Viktor mit dir endlich die Richtige gefunden hat.“


  „Endlich die Richtige?“


  Estra bedachte sie mit einem prüfenden Blick. „Du bist noch sehr jung, Anna, und dennoch schon so erwachsen für dein zartes Menschenalter. Das ist eine typisch elfische Eigenart. Elfen sind sozusagen frühreif. Und Viktor war achtzehn, als er dich kennenlernte. Also ein erwachsener junger Mann, der bereits manche Erfahrungen gemacht hatte. Es muss dir doch bewusst sein, dass er schon vor dir Kontakt zu Mädchen und Frauen hatte, so wie du bestimmt auch vor ihm einen Freund hattest.“


  Anna schaute ihn mit großen Augen an. Offenbar erkannte Estra seinen Fehler sofort.


  „Ich hätte dir das nicht erzählen sollen. Das wäre Viktors Sache gewesen, Anna. Es tut mir leid. Mir war nicht klar, dass er dein erster Freund ist.“


  „Es braucht dir nicht leid zu tun. Ich bin nämlich voll und ganz deiner Meinung, Estra. Mir hätte das eigentlich klar sein müssen. Aber ich habe mir darüber wirklich nie Gedanken gemacht. Wirklich niemals.“


  Ein merkwürdig unangenehmes Ziehen und Kribbeln machte sich in ihrem Bauch breit. Das war ein Gefühl, das Anna ganz und gar nicht gefiel. Mit aller Macht versuchte sie, es vor Estra zu verbergen, und hoffte inständig, dass es gelänge. Sie wusste natürlich, dass ihm ein abrupter Themenwechsel auffallen müsste. Doch sie wollte einfach nicht weiter darüber reden.


  „Hast du eigentlich mitbekommen, dass sie die Urteilsverkündung für Herrn Zitt verschoben haben, weil der letztens im Gerichtssaal ausgetickt ist? Der Richter überlegt, ein weiteres psychiatrisches Gutachten anzufordern. Könnte tatsächlich sein, dass mein ehemaliger Biologielehrer für lange Zeit weggesperrt wird.“


  Ein kleines Lächeln umspielte Estras Lippen. Es war ihm höchstwahrscheinlich klar, dass dies ein klägliches Ablenkungsmanöver war.


  Erneut zog er sie in seine Arme und drückte sie fest an sich. „Dafür, was dieser Mann dir und anderen jungen Frauen angetan hat, gibt es keine Wiedergutmachung. Keine Strafe wäre hart genug, Anna. Ich hoffe trotzdem, es ist dir Trost und Beruhigung, wenn du weißt, dass der Kerl hinter verschlossenen Türen bleiben wird. Wie hat Vitus das genannt: Klapse?“


  Anna schaute zu ihm auf und lächelte matt über den Begriff aus der Menschenwelt, der den Elfen so fremd war. Doch dann wurde sie wieder ernst, da sie mit einem Mal erst richtig begriff, wie sehr ihr die ganze Sache damals zugesetzt hatte.


  „Ja, das ist es. Seit dem Tag im Gericht, seit ich ihn noch einmal gesehen und geohrfeigt habe, geht es mir viel besser. Mir war eigentlich gar nicht klar, dass es mir bis dahin schlecht ging. Ich hatte es wohl verdrängt.“


  Nachdem Estra ihr erneut Platz angeboten hatte, setzte auch er sich. „Wir alle haben gespürt, dass du dich hinter einer schützenden Mauer verschanzt hattest, die du selber einreißen musstest. Nun ist diese Mauer gefallen. Endlich! Und du gehst sogar gestärkt aus der Sache hervor. – Nicht, dass ich diese Untat und deine furchtbare Erfahrung gutheiße. Es ist dennoch eine gute Sache, wenn man eine schreckliche Erfahrung in einen starken Wesenszug umwandeln kann. Du wirkst vielleicht zerbrechlich, Anna, doch du bist eine starke Frau. Das hast du bereits mehrmals unter Beweis gestellt.“


  „Nun ist es aber genug mit der Lobhudelei. Mir wird schon ganz mulmig davon.“


  Er trank einen Schluck von seinem Saft und sah sie dann vergnügt an. „Ja, so hat Vitus dich von Beginn an beschrieben: zu zurückhaltend und zu bescheiden. Aber lassen wir das. Erzähl mir lieber von deinem ersten längeren Ausritt mit Gertus.“


  Sie lachte hell auf, froh darüber, vollends von ihren seltsamen Gefühlen ablenkt zu werden.


  „Vitus und Loana – ach ihr alle – hattet natürlich recht. Das Pferd macht einfach alles selbstständig. Man muss nur mit ihm sprechen. Gertus ist so ein Lieber“, schwärmte sie, „und ich finde ihn noch dazu ausgesprochen hübsch mit seinem gescheckten Fell. Außerdem ist er sehr klug und hat meine Angst, auf seinen Rücken zu springen, sofort wahrgenommen. Deshalb macht er sich jetzt immer klein, indem er seine Vorderläufe einknickt.“


  



  ... Anna behielt für sich, dass sie es trotzdem ein wenig vermisste, sich an Viktor zu schmiegen, wenn sie mit ihm gemeinsam auf Ariella ritt. Allerdings verkürzte sich die Reisezeit aufgrund ihres eigenen Pferdes deutlich, was natürlich ein großer Vorteil war.


  Überdies hatte sie sich sogar schon einmal allein ins Elfenland gewagt, um Viktor zu überraschen. Sie besaß ja mittlerweile alle notwendigen Schlüssel, mit deren Hilfe sie eigenständig zum Schloss gelangen konnte. Gertus war sofort, wie es sich für ein gutes elfisches Pferd gehörte, auf ihren gedanklichen Zuruf zum Portal am Bachsprung gekommen und hatte sie sicher zum Schloss gebracht. Schade war nur, dass Viktor, obwohl sich Anna vollkommen verschlossen hatte, schon am Schlosstor mit einem wissenden Lächeln auf sie gewartet hatte. Sie würde Gertus irgendwie beibringen müssen, seine Gefühle für sich zu behalten, denn der hatte mit seiner Freude ihren Plan offenbar verraten. ...


  



  „Du brauchst Gertus bloß zu sagen, dass du Viktor überraschen willst. Dann hält er sich zurück. Das ist kein Problem. Elfenpferde sind wirklich äußerst klug. Und falls ihr Lust dazu habt, könnt ihr zwei immer noch ab und an auf Ariella eure Ausritte unternehmen. Sei nur etwas vorsichtig. So ein treues Pferd wie Gertus neigt schnell zur Eifersucht, wenn es vernachlässigt wird.“


  Anna runzelte die Stirn. Wieder einmal war es ihr nicht gelungen, sich mental abzuschirmen. Aber das war es eigentlich nicht, was sie störte, sondern die Erwähnung des Wortes „Eifersucht“.


  War es Eifersucht, die sie bei dem Gedanken plagte, dass Viktor bereits vor ihr eine Freundin oder vielleicht sogar mehrere gehabt hatte? Diesmal achtete sie penibel darauf, nichts von ihren Gefühlen preiszugeben. Sie schämte sich dafür und wollte auf keinen Fall, dass es jemand bemerkte.


  „Ja, das mach ich“, erwiderte sie knapp und blieb danach still.


  



  ***


  



  Estra nahm Annas Stimmungswechsel durchaus wahr, hielt sich aber zurück. Hatte er doch von seinen Töchtern Viktoria und Iltrana gelernt, in solchen Situationen auf der Hut zu sein. Iltrana war zwar ein paar Jahre jünger als Anna, allerdings wies selbst sie bereits derartige, aus seiner männlichen Sicht geradezu gefährliche Stimmungsschwankungen auf, denen er als Vater lieber aus dem Wege ging. Deshalb war er ausgesprochen erleichtert, als die Tür sich öffnete und Isinis eintrat.


  Wie jedes Mal, wenn er seine Frau erblickte, hellte sich seine Miene auf – auch nach zwanzig Ehejahren. Noch immer war sie wunderschön, schoss es ihm durch den Kopf.


  Typisch Elfe - groß und schlank - trug sie ihr hellblondes Haar so lang, dass es ihr in glänzenden Wellen weit hinab über die Schulter fiel. Aus hellgrünen Augen wanderte ihr Blick ruhig von ihrem Ehemann zu Anna und wieder zurück.


  Isinis erkannte offensichtlich die verschiedenen Emotionen im Raum und beschloss, weder auf das begehrliche Mienenspiel ihres Mannes noch auf Annas etwas dunkel wirkenden Gedanken einzugehen.


  „Vitus, Viktor und Ketu sind auf dem Rückweg. Sie müssten in zehn Minuten eintreffen. Ihr könntet gemeinsam mit Viktoria den Tisch decken. Susa, Medlin und ich sind mit Kochen beschäftigt. Hamo geht den Stallburschen zur Hand und die Kinder sind noch unterwegs. Also, ihr Tunichtgute, auf, auf!“


  „Ich geb dir gleich eins, von wegen ‚Tunichtgute‘!“, gab Estra mit einem breiten Grinsen zurück und erhob sich aus seinem Sessel. „Anna und ich haben die Zeit nicht vergeudet, sondern ein ernsthaftes Gespräch geführt, meine Liebe. Doch trotz dieser ungemein herablassenden Bemerkung werde ich dir gerne helfen.“


  „Ich natürlich auch. Zeig mir nur, wo alles steht, dann kann ich das gern allein machen. Ich bin eine begnadete Tischdeckerin.“


  Anna lachte. Vielleicht ein wenig zu fröhlich, vielleicht ein wenig zu aufgesetzt, meinte Estra. Er spürte ihre Freude, etwas zu tun zu bekommen, und außerdem ihre Erleichterung, weil er und Isinis diese Gefühle – Annas Meinung nach – nicht zu erkennen schienen.


  Tatsächlich aber war es Anna selbst, die Estras und Isinis’ verstohlene und besorgte Blicke hinter ihrem Rücken nicht bemerkte.


  



  Leere


  



  „Also wirklich, Anna, sag mal, wie alt bist du eigentlich, he?“


  Viktoria schaute ungläubig von der Staffelei auf. Dabei wischte sie sich mit der Hand, in der sie immer noch einen vor Farbe triefenden Pinsel hielt, über Stirn und Wange und platzierte dort zusätzlich zu dem gelbbraunen Tupfen ein paar leuchtend grüne Streifen.


  Anna sagte nichts dazu, wusste sie doch, dass es Viktoria egal war, wenn sie sich beim Malen vollkleckerte. Außerdem hatte sie momentan keinen Kopf für so etwas. Sie wollte mit Viktoria über Viktor reden, obwohl die sie anscheinend gar nicht ernst nahm.


  Sofort funkelte Viktoria Anna an und antwortete ungehalten: „Ich nehme dich durchaus ernst. Nur, du kannst doch nicht wirklich eifersüchtig auf irgendwelche Verflossenen von ihm sein. Das war doch alles vor deiner Zeit!“


  „Aber er hat mir nie etwas davon erzählt“, protestierte Anna. „Warum?“


  „Hast du ihn denn danach gefragt?“


  Anna senkte die Lider und schenkte ihren schwarzen Converses einen langen aufmerksamen Blick.


  „Nein, hab ich nicht“, gab sie schließlich zu, sah dann wieder auf und ließ Zorn in ihren Augen aufflackern. „Ich bin gar nicht auf so was gekommen.“ Sie raufte sich die Haare und lief aufgeregt in Viktorias Zimmer hin und her. „Ich ... Ich dachte ... Ich meine ... Ach verflucht! Er hätte es mir erzählen müssen!“, brachte sie endlich hervor.


  „Nein, Anna, hätte er nicht! – Und das ist der springende Punkt, meine Liebe. Er hätte es dir eben nicht erzählen müssen. Und er hat es dir nicht erzählt, weil er es ganz einfach nicht für nötig erachtet hat.“


  Anna sträubte sich zu spät dagegen, als Viktoria ihr die farbverschmierten Hände samt Pinsel an die Wangen legte und ihr auf diese Weise auch ein paar bunte Kleckse verpasste.


  „Oh, entschuldige bitte“, kicherte Viktoria, stellte den Pinsel in ein Glas und rieb dann mit einem völlig farbverschmierten Lappen in Annas Gesicht herum, was die Sache sicherlich nicht besser machte. „Nun ja, das machen wir vielleicht später richtig weg.“


  Sie ließ von ihr ab und konzentrierte sich erneut auf das Gespräch. „Hör mir zu. Eigentlich ist es ja die Aufgabe meines Bruders, mit dir zu sprechen, dieser feige Hund! Schließlich kann ja jeder spüren, wie mies du in den letzten Tagen drauf bist.“


  Sie seufzte schwer und ließ ihre Augen bedrohlich funkeln. „Wenn ich den in die Finger kriege, kann der was erleben! Aber nun zurück zum Thema: Tatsächlich war Viktor früher ein bisschen so was wie ein, hhmm, Schürzenjäger.“ Viktoria biss sich verlegen auf die Unterlippe. „Und ich auch“, gab sie zu und kratze sich am Kopf, womit sie dort eine weitere Farbenspur hinterließ.


  Sie nahm den Lappen und rieb damit gedankenverloren und recht erfolglos ihre Hände ab. „Uns ging es wirklich gut bei Isinis und Estra. Sie hatten uns eine glückliche Kindheit beschert. Dennoch fehlte uns etwas. Wir hatten keine leibliche Mutter und unseren leiblichen Vater sahen wir kaum. Er gab uns damals das Gefühl, nicht von ihm geliebt zu werden.“ Sie warf den Lappen zur Seite. „Das war zwar unbeabsichtigt, aber wir fühlten nun mal so. Wir vermissten unsere richtigen Eltern so sehr. Das erzeugte irgendwie eine gewisse Leere in uns, die auch Estra und Isinis nicht füllen konnten.“


  Viktoria sah Anna offen an. „Ich weiß nicht, ob es daran lag, ich glaube allerdings schon. Seit unserer Pubertät versuchten wir, diese innere Leere zu füllen, indem wir der vermeintlichen Liebe sozusagen hinterherliefen. Wobei, hinterherlaufen mussten wir eigentlich nie.“


  Sie lächelte schwach. „Sieh uns doch an! Wir sind hübsch. Wir sind aufgrund unserer halbmenschlichen Seite für viele Elfen ziemlich interessant. Und wir sind die Kinder des Königs. Es war natürlich kein Problem für uns, immer wieder jemanden zu finden, der unsere Sehnsucht stillen sollte. Aber es war bei mir genauso wie bei Viktor. Die Sehnsucht ließ sich einfach nicht stillen. Wir hatten beide das Gefühl, dass diese Leere ein großes Loch in uns hineinriss, welches unaufhörlich auseinanderklaffte. Und deshalb suchten wir weiter.“


  Viktorias Blick wurde weich und verträumt. „Bei mir endete die Suche in dem Augenblick, als ich vor fast drei Jahren Ketu zum ersten Mal begegnete. Ich war damals furchtbar unglücklich, weil er meine Gefühle nicht zu erwidern schien. Dennoch wollte ich niemand anderen mehr. Ich wollte bloß noch ihn und wusste sofort, dass er derjenige wäre, der meine Leere füllen könnte.“ Sie seufzte erneut. „Es hat dann zwar noch mehr als zwei Jahre gedauert, bis er sich endlich getraut hat, der Tochter des Königs seine Liebe zu gestehen. Na ja, besser spät als nie, nicht wahr?“


  Wieder legte Viktoria ihre Hände an Annas Gesicht und die ließ es resigniert geschehen. Die Farbe bekäme sie schon noch weg. Viel wichtiger waren ihr Viktorias faszinierende Worte.


  „Bei Viktor hat es länger gedauert. Als er dich das erste Mal im Wald erblickte, Anna, da wusste er, dass seine Suche beendet war. Er hat sich vom ersten Augenblick an in dich verliebt. Und das weißt du! Das weißt du ganz genau! Nur du bist dazu in der Lage, seine innere Leere zu füllen und seine Sehnsucht zu stillen. Nur du zählst für ihn. All die anderen Frauen hatte er in dem Moment vergessen, in dem du in sein Leben getreten bist. Und genau das ist der Grund, warum er dir nie etwas davon erzählt hat.“


  Viktoria liefen dicke Tränen über das farbverschmierte Gesicht. „Ich weiß das, Anna. Nicht nur, weil ich seine Schwester bin, sondern weil ich haargenau das gleiche bei Ketu empfunden habe. Alle Jungen, alle Männer, die ich vor ihm kannte, waren von einem Augenblick zum anderen völlig egal, total unwichtig. Sie waren vergessen. Allein Ketu zählte. So wie du für Viktor.“


  Auch Anna weinte und fiel Viktoria in die Arme, ungeachtet der Tatsache, dass sie damit ihre neue Bluse endgültig ruinierte.


  „Ach, Viktoria, was bin ich doch für eine blöde Kuh!“, schluchzte sie. „Es tut mir leid. Es tut mir ja so furchtbar leid. Ich war so dumm!“


  



  ***


  



  Viktoria hielt sie tröstend in den Armen und fühlte sich dabei auf sonderbare Weise selbst getröstet. Die Erinnerungen an die Zeit, in der sie sich der Liebe ihres Vaters nicht sicher gewesen war und in der sie sich deshalb umso mehr nach der Liebe ihrer Mutter gesehnt hatte, trafen sie völlig unvorbereitet. Die Gefühle überfluteten ihr Herz und erschütterten es in seinen Grundfesten. Niemals hätte Viktoria angenommen, dass diese Sehnsucht in einer derart gnadenlos brutalen Weise wieder in ihr aufsteigen und sie komplett aus der Fassung bringen konnte. Von heftigen Weinkrämpfen geschüttelt, wollte sich von Anna lösen, doch die hielt sie fest.


  „Nicht, Viktoria! Wende dich nicht ab. Lass es raus.“


  Froh darüber, dass sie sich gegenseitig hielten, standen die beiden eine ganze Weile in Viktorias Zimmer und gaben sich ihren Tränen hemmungslos hin. Dabei hatten sie die Zeit völlig aus dem Blick verloren und zuckten überrascht zusammen, als Viktor, Ketu und auch Vitus zur Tür hereinplatzten.


  „Was, um alles in der Menschen- und Elfenwelt, ist denn hier los?“, wollte Vitus wissen, obwohl er die Gefühle der Frauen eindeutig wahrgenommen hatte.


  Für eine Sekunde blieb sein Gesicht absolut ausdruckslos, bevor es sich zu einer schmerzerfüllten Miene verzog. Er riss Viktoria in seine Arme und hielt sie einfach nur fest. Unterdessen sah er zu Anna und Ketu.


  „Würdet ihr Viktoria, Viktor und mich bitte kurz allein lassen?“


  



  ***


  



  Die beiden nickten stumm und gingen schweigend hinunter in die Küche.


  Anna konnte sich nicht beruhigen. Sie war fassungslos wegen ihrer blödsinnigen, egoistischen Eifersucht. Sie hatte halt geglaubt, die Gefühle der Zwillinge - insbesondere Viktors - inzwischen zu kennen. Dass er ihr einen derart wichtigen Teil seines Seelenlebens verschwiegen hatte, verwirrte sie. Sie konnte sich einfach nicht erklären, warum er ihr von diesen anderen Frauen rein gar nichts erzählt hatte. Nun wurde ihr bewusst, dass es ihr niemals gelingen würde, Viktor vollends zu verstehen.


  Sie hatte schließlich immer ihre eigenen Eltern um sich gehabt, war sich deren Liebe und Fürsorge stets gewiss. Solch schmerzlicher Verlust, innere Leere oder quälende Sehnsucht, wie Viktoria sie beschrieben hatte, waren ihr unbekannt. Doch anstatt sich Gedanken darüber zu machen, war sie über Viktoria hergefallen und hatte sie quasi dazu genötigt, sich dieser Gefühle erneut zu erinnern.


  Anna war wütend auf sich selbst. Was war sie doch für eine bescheuerte Person?, dachte sie grimmig. Dumm, egoistisch und unsensibel.


  „Anna, hör auf damit!“, befahl ihr Ketu mit einem Mal und hielt ihre Hände fest.


  Erst jetzt bemerkte sie, dass sie eigentlich dabei gewesen war, Kaffee zu kochen, was zu dieser Uhrzeit blanker Unsinn war. Außerdem hatte sie, statt Wasser in die Kaffeemaschine zu füllen, damit begonnen, ihre Hände zu schrubben, so als wollte sie alles von sich abwaschen: Nicht nur die Farbe, sondern all diese traurigen Gefühle, die allein ihretwegen wieder hochgekommen waren.


  Ehe sie sich versah, begann Ketu, ihr mit einem Küchentuch sanft die Hände abzutrocknen. Als er sie währenddessen näher betrachtete, huschte ihm ein Lächeln über die Lippen.


  „Du hast Viktoria beim Malen gestört“, stellte er leise fest, nahm ein Papiertuch, befeuchtete es unter dem Wasserhahn und begann, vorsichtig ihr Gesicht abzuwischen. Dabei schüttelte er weiterhin lächelnd den Kopf. „Wie oft sie mich schon mit Farbe bekleckert hat. Ich habe mir deshalb sogar in einem Drogeriemarkt der Menschenwelt solche Nagellackentferner-Tücher besorgt. Damit bekommt man das Zeug am besten runter. Leider habe ich die letzten Tücher bereits verbraucht.“


  Er besah sich Anna noch einmal genauer. „Na ja, ein bisschen besser ist es schon. Aber deine Bluse ist leider hin, Anna. Tut mir leid. – Hey, nicht wieder weinen“, flüsterte er, als Anna erneut zu schluchzen begann. „Du hast doch gar nichts falsch gemacht.“


  Ketu nahm sie am Arm und schob sie Richtung Wohnzimmer, um sie dort auf einen Sessel zu drücken. Danach eilte er zur Küche zurück und brachte ihr ein Glas Mineralwasser.


  „Trink einen Schluck. Du wirst wieder so blass, los.“


  Anna setzte das Glas mechanisch an die Lippen und war erstaunt, wie gut ihr das Wasser tat.


  „So, und jetzt hörst du mir mal zu, kleine Frau!“ Ketu hatte sich vor sie hingehockt, ihr seine Hände auf die Knie gelegt und blickte sie mit ernsten Augen an. „Diese Sache werden die drei dort oben unter sich aushandeln. Vitus ist aus allen Wolken gefallen, als er Viktorias Gefühle erkannt hat. Sie werden sich besprechen und alles klären.“


  „Schscht, sei still!“, raunzte er Anna an, als sie etwas sagen wollte. „Ich weiß es schon lange, Anna, und ich habe Viktoria oft gebeten, sich Vitus deswegen endlich anzuvertrauen. Es ist nur zu verständlich, dass die beiden sich als Teenager in einer solchen Situation mit Zweifeln, Ängsten und Sehnsüchten herumschlagen mussten.“


  Scheinbar dachte Ketu darüber nach, wie er weitererzählen sollte. „Ich kenne Vitus seit über zehn Jahren und weiß daher, wie sehr er unter dem Zustand der Trennung von seinen Kindern gelitten hat. Dabei wussten er und wir allerdings überhaupt nicht ...“, er schüttelte leicht den Kopf, „... in keinster Weise, wie schlecht es auch den beiden damit ging.“


  Seine Augen änderten den Ausdruck, wurden weich und liebevoll. „Einzig Sistra hatte wohl so eine Ahnung. Er war damals derjenige gewesen, der seinem König am liebsten in den Hintern getreten hätte und ihn bitten wollte, Estras Hilfe wegen Kana in Anspruch zu nehmen, damit Vitus sich endlich seinen Kindern zuwenden könnte. Dennoch hatte sich letztlich auch Sistra - genau wie wir alle - nicht getraut, Vitus wirklich dazu aufzufordern. Irgendwie konnten wir unseren König ja verstehen. Er sorgte sich einfach viel zu sehr um seine Zwillinge, um sich mehr um sie zu kümmern. Das hört sich total verrückt an, nicht wahr? Aber du weißt, dass es so war.“


  Anna sah Ketu aufmerksam an und nickte dann eifrig. Ihre Tränen waren abrupt versiegt. „Du hast es gewusst? Du hast damals bereits gewusst, dass Kana an allem schuld war?“


  „Ich bin einer seiner sechs Wachmänner, Anna. Wir wissen – fast! -immer über alle Dinge Bescheid, die Vitus tut und denkt. Aber damals kannte ich Viktoria noch nicht persönlich. Ich bin ihr erst erheblich später begegnet. Hätte Vitus damals jedoch gewusst, wie sehr seine Kinder unter diesen widrigen Umständen gelitten haben, hätte er bestimmt so manches anders gemacht, dessen bin ich mir sicher.“


  Er atmete kräftig durch. „Doch er hat es nicht gesehen, genau wie wir oder Estra und Isinis. Glaub mir, Anna, keiner von uns wusste davon. Dabei hat Vitus uns immer wieder gebeten, besonders auf die Gefühle seiner Kinder zu achten. Allerdings waren die Zwillinge sehr viel besser in ihren empathischen Fähigkeiten, als sie uns erkennen ließen“, schloss Ketu zerknirscht.


  Er hockte immer noch vor Anna und betrachtete sie weiterhin mit festem Blick. „Sie haben nichts Schlimmes getan, nur nach Liebe gesucht. Vielleicht waren einige enttäuscht, weil sie sich mehr erhofft hatten, mag sein, aber die beiden waren damals nicht zu festen Bindungen fähig. Dazu sind sie erst in der Lage, seit sie uns kennen. - Schau mich bitte an, Anna“, bat Ketu sie, da sie den Kopf hatte sinken lassen. „Sie brauchen uns. Viel, viel mehr, als sie selber wissen. Verstehst du das?“


  Anna nickte. Natürlich verstand sie. Wenn es um Viktor und ihre Liebe zu ihm ging, würde sie immer verstehen.


  Sie sah in Ketus Augen und verspürte zum ersten Mal tiefe Zuneigung für ihn. Sie hatte den Wachmann von Anfang an gemocht, für seine ruhige, besonnene Art bewundert. Jetzt empfand sie urplötzlich Liebe, so als wäre er ihr Bruder. Und das war er ja auch in gewisser Hinsicht für sie.


  „Danke, dass du mir das alles erklärt hast, Ketu. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel mir das bedeutet.“


  „Das musst du nicht. Ich weiß es ja. Du liebst Viktor und ich liebe seine Zwillingsschwester. Du und ich, wir sind deshalb miteinander verbunden.“


  Ketu erhob sich. Trotz ihrer verworrenen Gedanken wunderte sich Anna darüber, dass ihm die Knie von der langen unbequemen Haltung überhaupt nicht wehzutun schienen. Und trotz der vielen zwiespältigen Eindrücke musste sie bei dem Gedanken an etwas, was Ketu über Sistra gesagt hatte, kichern. Ketu hob in der ihm so eigentümlichen Weise seine Brauen und sah sie fragend an.


  „Sistra wollte Vitus in den Hintern treten?“, fragte sie ungläubig.


  Ketus Lächeln breitete sich in seinem Gesicht aus wie ein warmer Sommerwind. „Sistra hat unserem König so einige Male in den Hintern getreten, Anna. Gerade die beiden haben sich sehr geliebt. Wir alle sechs halten eine tiefe, innige Verbindung zu unserem König, empfinden große Zuneigung für ihn und er für uns. Aber diese beiden hatten eine ganz besondere Beziehung zueinander. Vitus legte größten Wert auf Sistras Meinung.“


  Seine Augen nahmen einen dunklen Glanz an. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr wir ihn vermissen, jeden verdammten Tag!“


  „Nein, das kann ich wohl nicht. Nicht so richtig jedenfalls. Ich kann dir nur sagen, dass ich deinen Bruder klasse fand. Sistra war lustig, clever und mutig. Er hat mich - gemeinsam mit dir, Viktor, Vitus und den anderen - vor diesem Monster Zitt gerettet. Er hat Jens beschützt. Außerdem konnte er dich herrlich auf die Palme bringen. – Und er hat dich unglaublich geliebt.“ Anna kämpfte schon wieder mit den Tränen. „Er müsste noch bei uns sein, Ketu. Er fehlt mir so sehr. Und das zeigt mir, um wie viel mehr er dir fehlen muss.“


  Nun war es doch geschehen. Aufs Neue rollten Tränen über Annas Wangen.


  „Komm her, kleine Fee.“ Ketu hob sie zärtlich auf und setzte sich mit ihr auf dem Schoß in den Sessel. „Jetzt wird nicht mehr geweint. Bis Viktor und Viktoria sich mit Vitus ausgesprochen haben, lehnst du dich einfach ein bisschen an mich, machst die Augen zu und schläfst. Du musst morgen früh schließlich wieder zur Schule.“


  Er zog sie ganz sanft zu sich heran und Anna konnte sich tatsächlich ein wenig entspannen. Während sie langsam in dämmrigen Schlaf einsank, spürte sie noch, wie Ketu ihren Bruder Jens mental kontaktierte. Sie empfand seine Fürsorge als so tröstlich, dass sie sich enger bei ihm ankuschelte, bevor sie endgültig ins Land der Träume glitt.


  



  ***


  



  „Wieso wusste ich nichts davon? Wieso erfahre ich es erst heute und auf diese Weise?“


  Vitus hielt seine Tochter immer noch fest im Arm und sah dabei Viktor an. Sein Blick war aber nicht missbilligend, sondern immer noch geprägt von Schmerz und Selbstvorwürfen.


  „Papa, das ist doch schon so lange her. Bitte, lass es gut sein!“


  „Gut sein? Ich soll es gut sein lassen?“ Vitus‘ Stimme klang mittlerweile schneidend.


  Der Tonfall seines Vaters signalisierte Viktor, dass sie sich gefährlich nah am Rande eines heftigen Streits befanden. Daher suchte er nach den richtigen Worten, bevor er sich und damit auch Viktoria erklärte:


  „Wir haben damals unsere Gefühle für uns behalten und nur unter uns ausgetauscht, weil wir befürchteten, man könnte unsere Empfindungen falsch verstehen. Wir fühlten uns allein, wollten jedoch Estra und Isinis nicht damit belasten oder gar kränken. Schließlich lieben wir die beiden und sie uns. Sie haben alles für uns getan. Wir wollten sie nicht enttäuschen und ihnen auf keinen Fall wehtun. Von dir dachten wir, dass du nicht sonderlich viel für uns empfindest, Papa.“


  Jetzt sah Viktor seinen Vater mit schmerzvoller Miene an. „Wir wussten es nicht besser. Wir waren noch halbe Kinder und stellten uns Fragen. Fragen, die in dieser Entwicklungsphase nun mal auftreten. Diese Fragen blieben unbeantwortet und das hat uns natürlich nicht gefallen.“


  Er ging zu Vitus und legte eine Hand auf dessen Schulter. „Papa, wir waren doch nur ein wenig rastlos in unserer Suche nach Liebe und zudem dumm und unerfahren. Trotz dieser Rastlosigkeit ging es uns gut. Wir waren gern bei Isinis und Estra, wirklich! Allerdings haben wir dich vermisst und wir haben unsere Mutter vermisst, trotz allem.“


  Als er seine Hand wieder herunternahm, schaute er Vitus mit flehendem Blick an. „Kannst du denn nicht verstehen, dass wir das lieber für uns behalten wollten? Dass wir den beiden nicht wehtun wollten und später auch dir nicht? Du siehst das als Vertrauensbruch an, aber das war es nicht, ganz bestimmt nicht! Für uns ist das alles Vergangenheit, nicht mehr wichtig. Du bist jetzt für uns da und wir wissen, dass wir uns seinerzeit geirrt hatten. Wir haben schon so oft darüber gesprochen, Papa. Wir wollten doch einen Schlussstrich ziehen und uns nur noch auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Und deshalb bleib ich dabei: Lass es bitte gut sein!“


  



  ***


  



  Vitus sah seinen Sohn lange an und blickte danach zu Viktoria, die er immer noch festhielt. Er konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken, als er die vielen Farbkleckse in ihrem Gesicht und Haar wahrnahm. Liebevoll strich er über die bunten Tupfen und Linien. Dann wischte er ihre letzten Tränen fort, atmete kräftig durch und betrachtete seine beiden Kinder.


  „In Ordnung. Ich lass es gut sein. Kein Wort mehr darüber und auch kein Wort zu Isinis und Estra. Allerdings liebe ich euch zu sehr, um meine unterschwellige Angst, euch erneut zu verlieren, gänzlich wegschieben zu können.“


  Seine Mundwinkel zuckten kaum merklich. „Es könnte also sein, dass ich immer mal wieder einen kleinen Rückfall erleide.“ Nun musste er grinsen, weil er Ketus Worte über Sistra gedanklich vernommen hatte. „Ihr habt die Absolution, mir dann kräftig in den Hintern zu treten.“


  Er küsste Viktoria auf den Mund und betrachtete sie noch einmal mit väterlich warmem Blick. „Viktor und ich gehen runter und schicken dir Ketu rauf. Er bleibt heute bei dir.“


  Unten angekommen fand er Ketu mit der schlafenden Anna im Arm vor. „Viktor soll noch schnell Johannes anrufen und ihm Bescheid geben, dass Anna heute Nacht hier bleibt. Danach kann er sie nach oben tragen und du kannst zu Viktoria gehen.“


  „Ein Anruf wird nicht nötig sein, mein König, weil ich Jens bereits kontaktiert habe. Er sagt den Eltern Bescheid.“


  Anerkennend zog Vitus eine Braue hoch. „Dann werde ich hier ja nicht mehr gebraucht und ich kann mich um Loana kümmern. Ich glaube, sie hatte heute Abend mal wieder ein kleines Scharmützel mit unserem Gärtner Bitris.“


  „Hast du eigentlich keine Angst, dass Bitris, Wonu oder Etita oder sonst wer von den Bediensteten irgendwann völlig entnervt davonläuft?“, fragte Viktor amüsiert.


  Vitus musste sich daraufhin ein lautes Lachen verkneifen, weil er Anna nicht aufwecken wollte. „Nein, nein, das passiert niemals. Ich werde nämlich das Gefühl nicht los, dass alle Beteiligten ihre kleinen Kabbeleien durchaus genießen. Es ist wie ein Spiel. Wäre Loana mit einem Mal lammfromm, würden sie diese Spielchen alle furchtbar vermissen. Und ich obendrein.“


  Bevor Viktor seine Freundin zu Bett bringen konnte, zog sein Vater ihn in die Arme, um auch ihn genauso liebevoll zu küssen wie Viktoria.


  „Danke, dass du so ehrlich zu mir warst, Viktor. Es tat zwar weh, aber es ist gut, dass ich es nun weiß.“


  Mit diesen Worten nickte er noch einmal Ketu zu und verließ den Raum.


  



  ***


  



  Eine Welt aus kaltem Stein umschloss sie. Die grauen Massen drohten sie zu zermalmen, weshalb sie ihre Hände fest dagegen stemmte. Tatsächlich wichen die glatten Felsen zurück, doch nun wurde ihr Blick von etwas anderem angezogen:


  Eiskalte dunkelblaue Augen stierten sie an, viele dunkelblaue Augen - kühl, vorwurfsvoll und hasserfüllt. Augen in ansonsten leeren Gesichtern. Diese schmalen Gesichter besaßen weder Münder, noch Nasen oder Ohren. Sie thronten auf hochgewachsenen schlanken Frauenkörpern mit langen dünnen Hälsen und trugen allesamt hüftlanges dunkelblondes Haar. Eingehüllt in hauchzarte schwarze Gewänder schwebten sie auf sie zu, wobei diese Augen sie immer eindringlicher und abschätziger anstarrten. Furchteinflößend!


  „Die anderen Frauen! Ich muss hier weg! Ich muss hier schnellstens weg!“


  Voller Panik ergriff sie die Flucht und rannte los. Sie lief und lief, wie der Wind. Unterdessen erahnte sie den Duft von Blumen und Gras, von einer schöneren Welt mit Licht und Farben. Dort wollte sie hin.


  Mit einem Mal überkam sie das berauschende Gefühl, fliegen zu können. Die schrecklichen Augen waren vergessen, denn nun strebte sie hinauf, genoss die Macht, die sie den Himmel stürmen ließ. Ja, wahrhaftig! Sie flog! Die Luft unter ihr trug sie wie ein weiches Kissen davon. Sie glitt immer höher und fühlte sich großartig dabei. Der samtene Wind hauchte über ihren nackten Leib, streichelte sie mit milder Zartheit. Unter sich vernahm sie das Rauschen herrlich grüner Bäume. Das Wasser eines eisblauen Sees glitzerte wie ein leuchtender Smaragd. Vor ihr näherten sich die Berge. Hochaufragende Giganten von faszinierender Schönheit im Licht der aufgehenden Sonne.


  Sie sollte noch höher fliegen, um nicht mit einer Felswand zusammenzuprallen, überlegte sie, während sie sich den Bergen näherte. Sie sollte höher fliegen oder bald umkehren. Doch noch war Zeit. Bis dahin wollte sie diesen atemberaubenden Flug auskosten.


  Der Berg zog sie magisch an. Es schien, als strebte er ihr entgegen und zöge sie unaufhaltsam zu sich heran. Ihr Glücksgefühl schwand so jäh, dass Herz und Sinne bleischwer wurden und ihre Kräfte spürbar nachließen. Wie sollte sie sich seiner bedrohlichen Anziehungskraft widersetzen? Bald würde sie mit ihm zusammenstoßen, könnte sich am schroffen Stein nicht festhalten und dann würde sie fallen. Tiefer und tiefer.


  Neue Panik schlich sich ein. Nun wollte sie endlich das Tempo drosseln und umkehren. Aber es fühlte sich an, als hätte der Berg seine Hände nach ihr ausgestreckt und wollte sie ergreifen. Sie konnte sich seinem Bann nicht entziehen. Hektisch sah sie sich um. Voller Entsetzen erkannte sie die messerscharfen Kanten des Felsmassivs. Sie begann zu straucheln, versuchte mit aller Kraft, den Flug zu verlangsamen, um Kehrt zu machen. Es wollte ihr einfach nicht gelingen.


  Mit ungebremster Wucht prallte sie gegen den spitzen, scharfkantigen Stein, der ihr tief ins Fleisch schnitt und sie Blut schmecken ließ. Der Schmerz war grausam, wollte nicht abreißen, - bevor sie in die Tiefe stürzte - und fiel und fiel. ...


  



  Anna schreckte hoch und blinzelte in das Licht, das Viktor wohl eingeschaltet haben musste. Sie erkannte seine dunkelblauen Augen. Diese Augen schauten sie Gott sei Dank nicht kalt, sondern warm und nachdenklich an.


  



  ***


  



  „Alles in Ordnung, Anna?“, frage Viktor besorgt.


  „Hhm?“ Sie schüttelte sich, so als wäre sie noch nicht richtig wach. „Ja. ... Hhm. ... Ja. Ich hab geträumt. Hab ich dich geweckt? Hab ich etwa geschrien?“


  „Nein, ich hab noch gar nicht geschlafen. Du warst furchtbar unruhig. Es wirkte fast so, als wolltest du vor etwas davonlaufen. Ist denn wirklich alles in Ordnung?“


  



  ... Viktor fand seine Sorge durchaus berechtigt. Anna hatte ihm erzählt, dass sie früher, bevor sie sich kennengelernt hatten, niemals von Albträumen geplagt worden war. Erst seit sie seinerzeit nächtelang von Kana mit fürchterlichen Träumen gequält worden war, wurde sie immer wieder davon heimgesucht, selbst nach Kanas Tod. Weiterhin schlichen sich in vielen Nächten fiese, hässliche Gedanken und Figuren in Annas Schlaf und bereiteten ihr große Furcht. Oft hatte Viktor sie nur vorsichtig in seinen Armen zu wiegen brauchen, um sie davon zu befreien.


  Jens hatte ihm vor Kurzem berichtet, dass auch er mitbekam, wie Anna häufig schlecht träumte, wenn sie zu Hause war. Dann holte er sie, meist gemeinsam mit Lena, behutsam aus ihren Ängsten, ohne dass Anna etwas davon bemerkte. ...


  



  „Was hast du geträumt?“, wollte Viktor wissen. „Erzähl‘s mir.“


  „Nichts.“


  „Anna!“


  Sie seufzte schwer und brachte ihn damit zum Lachen, da er wusste, dass sie gar nicht dazu in der Lage war, ihren Traum vor ihm zu verbergen, selbst wenn sie es versuchen würde. Wie erwartet ließ sie ihn kurzerhand mental daran teilhaben. Allerdings spürte Viktor immer häufiger, wie sie Teile ihres Geistes vor ihm verbarg, was ihr gutes Recht war, so meinte er.


  „Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat. - Lauter blödsinniges Zeug. Mein Kopf hat manchmal eine wirklich komische Art, mir den Schlaf zu verderben.“


  „Tja, und weil das deinen Schlaf seit so langer Zeit regelmäßig stört, werden wir mit Loana und Vitus darüber reden müssen. Vielleicht kann Loana was tun, um solche Träume abzuwenden. Vielleicht hat sie ja ein Kraut dagegen. So was wie Jectam, oder so.“


  „Mit Jectam finde ich bestimmt überhaupt keinen Schlaf“, kicherte Anna und kuschelte sich an Viktor.


  „Kannst du denn schlafen?“


  „Ich muss jetzt schlafen, Viktor. Ich muss morgen früh raus. Selbst wenn du mich fährst, dauert es eine ganze Weile, bis ich in Kaiserswerth bin, weil wir ja vorher noch bei mir zu Hause vorbeimüssen, um meine Schulsachen zu holen. Und nach der Schule hab ich Fahrstunde ... und ...“


  Anna hielt inne und kniff argwöhnisch die Augen zusammen. „Du denkst bei dem Gedanken an Jectam gleich wieder nur an das Eine, stimmt‘s?“


  Viktor schüttelte lachend den Kopf. „Ich denke natürlich immer an das Eine. Dazu brauche ich nun wirklich kein Jectam. Das heißt allerdings noch lange nicht, dass ich das Eine nun auch die ganze Zeit nur tun will, Kleines.“


  Schlagartig wurde er ernst. „Nein, ich wollte mit dir über heute Abend sprechen. Es brennt mir auf der Seele und raubt mir den Schlaf.“


  „Viktor, nicht.“


  „Es ist mir wichtig, Anna. Ich möchte es dir erklären. Du bist in Ketus Armen eingeschlafen. Er konnte dich trösten und beruhigen. Dafür bin ich ihm zwar äußerst dankbar, trotzdem wäre das eigentlich meine Aufgabe gewesen. Genau wie ich dir das alles hätte erzählen müssen und nicht Viktoria.“


  „Okay, dann schieß los. Aber ich will dir zuerst sagen, dass ich überreagiert habe, als Estra von anderen Frauen gesprochen hat. Das war alles vor unserer gemeinsamen Zeit und geht mich eigentlich gar nichts an. Stattdessen habe ich Viktoria, Vitus und dir wehgetan. Das wollte ich nicht.“


  „Natürlich wolltest du das nicht. Du konntest das ja gar nicht wissen. Keiner macht dir einen Vorwurf. Und ich werde dir jetzt auch nicht jeden Winkel meiner Vergangenheit offenbaren, denn ich bin dir tatsächlich keine Rechenschaft schuldig. Trotzdem möchte ich dir gern erklären, warum ich dir gar nichts darüber erzählt habe.“


  „Das hat Viktoria doch schon getan.“


  „Sicher hat sie das. Nur für mich gibt es noch einen Grund, warum ich dir nichts gesagt habe, Anna. Ich hatte nämlich Angst, du könntest mich wegen der Sache verurteilen. Ich hatte Angst, du könntest schlecht über mich denken. Ich bin schließlich dein erster Freund und du warst noch Jungfrau, als wir zusammenkamen. Und ich ... Also versteh mich bitte nicht falsch. Ich habe nicht pausenlos irgendwelche Mädels verführt. Allerdings hatte ich so einige kurzweilige Bekanntschaften und mit manchen war ich auch im Bett.“ Viktor schaute Anna in die Augen.


  „Aber ich habe keiner etwas vorgemacht, von wegen Liebe oder so, glaub mir bitte! Das ist nicht meine Art, niemals. Ich habe immer von vornherein zu verstehen gegeben, dass ich kein Typ für eine feste Beziehung bin. Außer bei dir. Bei dir ist alles ganz anders. Bei dir ist es haargenau so, wie Viktoria es dir erzählt hat. Haargenau.“


  Anna sah ihn liebevoll an. „Es ist mir sowieso nie in den Sinn gekommen, dass du ein fieser Aufreißer gewesen sein könntest. Und mehr will ich darüber gar nicht wissen, Viktor. Ich denke niemals schlecht von dir. Keine Sorge.“


  Etwas Grimmiges lag in ihrem Blick. „Im Nachhinein bin ich, so glaube ich, am meisten sauer auf mich selbst. Du warst achtzehn, als wir uns kennengelernt haben. Für Elfen und wohl auch für Halbelfen ist das schließlich ein reifes Alter. Ich komme mir richtig blöd vor, weil ich mir keine Gedanken über Vorgängerinnen gemacht und tatsächlich gedacht habe, ich sei deine erste Freundin. Und ...“


  „Stopp“, unterbrach Viktor sie schnell, „du hast immer noch nicht richtig begriffen, Kleines. Es gab zwar Frauen vor dir, ja. Aber du hattest mit Sicherheit keine Vorgängerinnen, denn du bist meine erste Freundin. Nur du und sonst keine! Das musst du unbedingt verstehen.“


  Er zog sie nah zu sich heran. „So, und nun schlaf, meine Süße.“


  Er löschte das Licht und konnte nun endlich selbst Schlaf finden.


  „Ich liebe dich, erster und einziger Freund.“


  „Ich liebe dich, meine erste und einzige Freundin, für immer.“


  



  Ruhe vorm Sturm


  



  Der montägliche Unterricht bei Vitus verlief relativ ruhig. Allerdings hatte Anna feststellen müssen, dass sie mittlerweile, ganz entgegen ihrer sonst eher zurückhaltenden Art, ungeheuer temperamentvoll reagieren konnte, wenn ihr etwas nicht gelingen wollte.


  So erlitt sie auch an diesem Montag einen kleinen Tobsuchtsanfall, weil sie es immer noch nicht perfekt zustande brachte, ihre Gedanken in verschiedenen Stresssituationen stets erfolgreich vor elfischer Neugierde abzuschirmen. Deshalb hatte sie sich eigentlich vorgenommen, dieses Mal möglichst gelassen zu bleiben und auf diese Weise Vitus‘ Rat zu befolgen. Das war bei Weitem nicht so einfach, weil gerade Vitus sie auf alle möglichen Arten zu provozieren versuchte, um sie absichtlich aus dem Gleichgewicht zu bringen.


  Anna war klar, was er mit diesem Verhalten bezweckte, und allmählich glückte es ihr recht gut, Vitus‘ mentale Attacken, trotz seiner häufigen, oft nur subtilen Provokationen abzuwehren.


  „Alle Achtung, Anna“, meinte Vitus trocken. „Langsam, aber sicher hast du den Dreh raus, auch wenn dich der Gedanke an Viktors Vergangenheit samt seiner Frauengeschichten immer noch ein bisschen wurmt und aus dem Tritt bringt.“


  Das war zu viel! Sofort sprühten Annas Augen saphirfarbene Funken. Währenddessen flackerten die elfischen Leuchter in der Schlossbibliothek und ein zarter Hauch wehte durch Vitus‘ Haar.


  „Hol dich der Teufel, Vitus, ob König oder nicht!“


  „Tja, Anna, wieder mal reingelegt. Erstens glauben Elfen weder an Götter noch an Teufel oder Dämonen. Und zweitens hast du deinen Gedankenradar erneut viel zu weit ausgefahren, nicht wahr, Jens?“


  Vitus wandte sich Annas Bruder zu. Der blies verlegen die Wangen auf, als er Annas wütendem Blick begegnete, und schaute hastig in eine andere Richtung.


  „Puh, na ja, ich hab‘s ehrlich gesagt gar nicht so richtig mitbekommen. Ich ...“


  „Anna? Du beeinflusst deinen Bruder doch wohl nicht?“, fragte Vitus streng.


  Anna schob die gespitzten Lippen hin und her und besah sich verschämt ihre Schuhe. „Ja, ja, schon gut, ich hab‘s wieder mal verbockt, verflixt noch mal.“


  Viktor hatte sich bislang aus der Debatte um Annas Schwierigkeiten, ihren Geist zu verschließen, herausgehalten. Nun allerdings mischte er sich ein: „Vielleicht lässt du sie ab und zu mal zur Ruhe kommen, Papa, damit sie sich erholen kann. Immer wenn sie sich freut, weil etwas gut gelaufen ist, machst du ihr diese Freude madig. Das ist nicht fair!“


  „Genau“, stimmte seine Schwester ihm zu. „Außerdem hat sie Jens tatsächlich manipuliert. Das ist ziemlich bemerkenswert.“


  Vitus ging nicht auf die Einwände der Zwillinge ein, sondern bedachte Anna mit einem schiefen Lächeln. „Klar, hast du Jens beeinflusst. Aber weißt du denn, wie dir das gelungen ist?“


  Anna war immer noch wütend und fand, dass sie endlich einmal ein richtiges Lob verdient hätte. Deswegen warf sie Vitus den gleichen Blick zu wie vorher Jens.


  „Vitus, König des westlichen Elfenreiches! Manchmal wünschte ich mir, ich könnte dir einfach eine runterhauen!“


  Mit staunendem Blick hielt Vitus sich daraufhin die Wange, so als wäre er dort berührt worden. „Anna!“ Er grinste breit. „Das war nun wirklich bemerkenswert!“


  Da Viktor, Viktoria und Jens ihn reichlich verständnislos anstarrten, erklärte er stolz, dass Anna ihm gerade mental das Gefühl übermittelt hatte, geohrfeigt worden zu sein. „Es war zwar noch kein richtiger Schlag, aber genauso wenig eine Streicheleinheit. Und du hast dabei deine Gedanken für dich behalten. Großartig, Tochter!“


  Trotz dieses seltenen Lobes aus seinem Munde ließ Anna resigniert die Schultern hängen, weil sie es ausgerechnet dieses Mal als unberechtigt empfand.


  „Ich brauche also nur jemanden, der mich ständig dermaßen auf die Palme bringt, dass ich ausraste, und schon fluppt es“, meinte sie sarkastisch.


  „Du wirst mich bald nicht mehr dazu brauchen, glaub mir. Bald wirst du das Gefühl, mit dem du dich kontrollieren oder mit dem du manipulieren kannst, so verinnerlichen, dass du meine Herausforderungen nicht mehr benötigst. Dann geht es quasi wie von selbst. Du wirst es steuern können, ob du nun wütend bist oder nicht.“


  Plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck und er schloss kurz die Augen. „Genug für heute. Machen wir an dieser Stelle erstmal Schluss. Ihr habt alle dazugelernt und das macht mich sehr stolz. Nächste Woche geht es weiter.“


  Bevor er den Raum verließ, nahm er Anna an die Seite, um noch ein paar persönliche Worte an sie zu richten: „Besonders du wünschst dir Lob und du sollst es erhalten. Es ist tatsächlich bemerkenswert, wie du dich entwickelst. Dein Schutzbann heute war so stark, dass ich ihn kaum durchbrechen konnte. Mach weiter so.“ Er schenkte ihr ein strahlendes Lächeln und ging dann hinaus.


  „Was ist los?“, erkundigte sich Jens, als sich die Tür hinter Vitus schloss. „Wir hätten gut und gerne noch eine Viertelstunde trainieren können.“


  Viktors Augen verengten sich, so als würde er angestrengt lauschen. „Hm, ich weiß nicht genau. Oder? - Oh!“ Viktor schenkte den anderen einen vielsagenden Blick. „Loana hat den Unterricht mit Lena ebenso vorzeitig beendet. Und jetzt, hhmm, jetzt streiten sich Sentran und Lena ganz fürchterlich.“


  



  ***


  



  „Du meine Güte, Lena, fängst du etwa auch mit diesen Vergangenheitsinspektionen an!“


  „Auch?“, fragte Lena ihn aufgebracht. „Was heißt denn hier ‚Auch‘? Hat dich sonst noch jemand danach gefragt?“


  Sentran presste die Lippen zu einem schmalen missbilligenden Strich zusammen. Er stand dicht vor ihr, wich keinen Schritt zurück, als sie bei seinen letzten Worten auf ihn zustürmte und ihm einen Finger in die Brust stach. Dann aber trat er ein Stück von Lena weg, schüttelte das blonde lange Haar zurück, hakte die Daumen in die Gürtelschlaufen seiner schwarzen Hose und schaute sie durchdringend an.


  Ihre sonst graugrünen Augen leuchteten grün vor Zorn. Eigentlich hatten sie diese Farbe eher, wenn er Lena in seinem Bett verwöhnte. Das verwirrte Sentran zusätzlich zu ihren unangemessenen Fragen. Fragen zu Dingen, die sie seiner Ansicht nach überhaupt nichts angingen.


  Zuerst hatte er in Erwägung gezogen, Lena einfach stehen zu lassen und mit seinem Pferd einen kleinen Ausritt zu unternehmen. Doch dann überlegte er es sich anders. Er war einem Konflikt noch nie aus dem Weg gegangen und würde jetzt nicht damit anfangen. Außerdem hatte er sich fest vorgenommen, aus diesem elenden Streit als Sieger hervorzugehen.


  „Nein, mich hat keiner danach gefragt. Dessen ungeachtet ist es offensichtlich, dass du dir die gleichen dummen Gedanken machst wie Anna wegen Viktor. Das ist absolut albern!“


  Lena warf erzürnt die Hände in die Höhe. „Albern? Was ist denn daran so albern? Ich hab dich doch bloß gefragt, wen es außer Kirsa noch alles für dich gegeben hat. Das ist durchaus keine Albernheit, sondern reinstes Interesse!“


  „Du weißt, dass ich lange mit Kirsa verlobt war und in dieser Zeit nichts im Bett gelaufen ist. Vor ihr hat es ein paar Bekanntschaften gegeben, ja. Das ist aber alles! Und mehr sag ich nicht dazu! Schließlich bist du diejenige, die erst kurz vor unserer ersten Begegnung mit einem echten Schleimbeutel in die Kiste gehüpft ist!“


  Verdammt! Das hätte er nicht sagen dürfen, zumal er das auch gar nicht so gemeint hatte, dachte er wütend auf sich selbst. Es war nur so, dass Lena ihn mit ihrer Fragerei bis aufs Äußerste gereizt hatte und ihm daraufhin dieser ungehörige Satz einfach herausgerutscht war.


  Sentran rieb sich noch verlegen das Kinn und überlegte, wie er sich für diesen unangebrachten Ausrutscher bei Lena entschuldigen könnte, als ihn plötzlich ein schwerer Suppenteller am Kopf traf, bevor dieser laut scheppernd zu Boden knallte und in tausend Scherben zerbarst. Er hatte keine Chance, etwas zu sagen, da ihm bereits weiteres Porzellan um die Ohren flog. Ihm blieb im ersten Moment nur die Möglichkeit, abwehrend die Hände zu heben, um sich vor den Geschossen einigermaßen zu schützen.


  „Hey, sag mal, spinnst du?“, rief er entrüstet aus.


  Dann, mit einer für Lena immer aufs Neue beängstigenden Geschwindigkeit, raste er um den Küchentisch zu ihr und nahm ihr blitzschnell den großen Kaffeebecher aus der Hand, bevor der als weitere Wurfmunition eingesetzt werden konnte.


  „Vitus könnte böse werden, wenn du sein gesamtes Geschirr zertrümmerst.“ Er hielt ihre Arme fest im Griff und sah sie eindringlich an. „Lena, es tut mir leid. Das hätte ich nicht sagen dürfen. Dieser Marius hat dich belogen und ausgenutzt. Es war weit unter der Gürtellinie, dir das vorzuwerfen, dumm und gemein. Bitte verzeih.“


  Er spürte, wie aufgewühlt Lena war, wie sie verzweifelt versuchte, sich von ihm loszumachen und fortzulaufen, bevor er ihre aufsteigenden Tränen sehen könnte. Doch Sentran hielt sie weiter fest und zog sie, gegen ihren Willen, sogar noch enger in seine Arme. „Bitte, Pyttelilla, ich wollte dir nicht wehtun.“


  „Dafür, dass du das nicht wolltest, ist es dir trotzdem sehr gut gelungen“, flüsterte sie und ergab sich seinem Griff, weil ihr gar nichts anderes übrig blieb. Dabei senkte sie allerdings den Kopf und versuchte offenbar, ihre Tränen wegzublinzeln.


  „Ja, ich weiß, das wollte ich wirklich nicht, Pyttelilla. Aber du hast mich in die Enge getrieben mit all deinen Fragen. Du weißt, dass ich nicht gerne zurückschaue, Lena. Meine Vergangenheit war nicht allzu rosig.“


  Sentran ließ Lena los, da sie sich zu entspannen schien. Tatsächlich legte sie die Arme um seine Taille und schmiegte den Kopf an ihn. Sie war so klein oder er so groß, dass sie ihm gerade einmal bis an die Brust reichte.


  „Entschuldige, Sentran, ich war genauso dumm. Ich wollte dir auch nicht wehtun. Ich dachte, dich nach deinen früheren Geliebten zu fragen, hätte nichts mit deiner Familie zu tun.“


  „Hat es ja auch nicht. Aber das ist nun mal Vergangenheit. Warum willst du das alles wissen? Das ist irrelevant, seit wir uns kennen. Was interessieren uns denn da irgendwelche Ex-Freunde und Freundinnen. Die sind doch alle passé.“


  „Ich weiß. Ich kann‘s dir nicht erklären. Ich hab mit Anna darüber gesprochen. Ihr geht es genauso.“ Lena hob den Kopf und sah ihn verlegen an. „Ich glaube, ich bin ein bisschen eifersüchtig. Das ist blöd, ja, dennoch sind das meine Gefühle.“


  „Ich verstehe, was du meinst, Lena. Mir fällt es auch nicht leicht, wenn ich darüber nachdenke, dass du jemand anderen geküsst hast und so. Dessen ungeachtet haben wir ein Vorleben.“ Als sie ihr Gesicht sinken ließ, hob er ihr Kinn. „Falls du unbedingt wissen möchtest, wen ich alles vor deiner Zeit geküsst und zum Seufzen gebracht habe, werde ich dir Rede und Antwort stehen. Allerdings nur für eine Gegenleistung.“ Nun grinste er verschmitzt.


  Lena schnaubte laut: „‚Zum Seufzen gebracht‘? Oh Gott, Sentran, was bist du bloß für ein eingebildeter Gockel.“ Wieder stach sie ihm mit dem Finger unwirsch in die Brust. „Manchmal glaube ich, du nimmst mich niemals richtig ernst. Ich bin zwar erheblich kleiner als du, aber kein Kind, hörst du?“


  „Dass du kein Kind bist, hast du mir bereits das eine ums andere Mal bewiesen, Schatz.“ Erneut grinste Sentran auf diese spitzbübische Weise. „Und wenn du mir das heute Nacht wieder beweisen würdest, könnte ich mich dazu hinreißen lassen, dir hier und da einen Schwank aus meinem vergangenen Liebesleben zu erzählen.“


  Lena wollte Sentran gerade aufs Gröbste beschimpfen, als dieser sie hochhob und leidenschaftlich küsste, bis ihr die Luft wegblieb. Danach setzte er sie ab und sie stieß einen resignierten Seufzer aus.


  „Siehst du, Pyttelilla, was hab ich dir gesagt - von wegen ‚Seufzen‘?“


  Lena schüttelte missbilligend den Kopf, schmiegte sich dennoch kurz an ihn. „Du bist einfach unverbesserlich, Wachmann.“


  Sie löste sich von ihm und schritt kokett zum Abendbuffet. „Also gut, wir räumen jetzt die Scherben weg und decken dann schon mal den Tisch. Und nach dem Abendessen gehen wir noch einmal genauestens die Bedingungen für unsere Abmachung durch. Wollen doch mal sehen, wer hier letztlich wen zum Seufzen bringt.“


  



  ***


  



  Vitus ertappte seine Frau, wie sie mucksmäuschenstill, mit geschlossenen Augen an der Küchentür lehnte, mit konzentrierter Miene ein Ohr an das dunkle Holz gepresst hielt und offensichtlich lauschte. Einen Moment beobachtete er sie, völlig überrascht von ihrem Tun, hatte sie doch genügend empathische Fähigkeiten, um auch so dem Treiben in der Küche nachzuspüren.


  Kopfschüttelnd schlich er sich an Loana heran. „Was ...?“


  Mit einem spitzen Schrei zuckte sie zusammen, sprang wie ein aufgescheuchtes Kätzchen rückwärts von der Tür weg und landete dabei direkt in seinen Armen.


  „Vitus! Du liebe Güte! Musst du dich so anschleichen?“, schimpfte sie bleich vor Schreck.


  Es fiel ihm schwer, sich ein amüsiertes Lachen zu verkneifen und sie stattdessen mit ernster Miene wieder auf die Füße zu stellen.


  „Hoffentlich hat das niemand unserer Bediensteten mitbekommen. Die Vorstellung, wie die durchs Schlüsselloch spinxen oder an den Türen horchen, halte ich nämlich für höchst unerfreulich, Kened. Es tut mir natürlich leid, falls ich dich erschreckt habe. Erlaube mir bitte trotzdem die Frage, was das, um alles in der Welt, gerade sollte?“


  Sie löste sich von ihm und errötete leicht. Etwas, das äußerst selten vorkam. „Es ist nicht so, wie es aussieht, Vitus.“


  „Ja, in etwa so eine Antwort hatte ich erwartet.“ Entgegen seiner verständnisvollen Erwiderung hob Vitus allerdings süffisant eine Braue und legte ein schiefes Grinsen auf. „Wie ist es denn dann? Und wie sah es denn wohl aus?“


  Loana räusperte sich kurz. „Nein, wirklich, Vitus. Hhmm. Also gut, pass auf, ähm, ich habe heute mit Lenas Unterricht früher Schluss gemacht, weil sie irgendwie unkonzentriert war und ich überdies ein bisschen müde und ...“


  Sofort horchte Vitus auf. „Müde?“, unterbrach er Loana. „Geht es dir nicht gut? Soll ich dich nach oben bringen?“


  „Nein, Vitus, schon gut, mir geht es längst besser“, antwortete sie eilig. „Aber es kam mir zupass, dass Lena heute nicht so aufmerksam war. Manchmal brauche ich halt eine winzige Verschnaufpause und das gab mir die Gelegenheit dazu. Also sind wir gemeinsam vom kleinen Kaminzimmer aus zurückgegangen. Dabei ist sie geradewegs Sentran in die Arme gelaufen. Der schien mir äußerst verstimmt zu sein und hat Lena, ohne viele Worte zu machen, direkt in die Küche bugsiert. Dann habe ich mitbekommen, wie die beiden anfingen zu streiten oder besser gesagt, erneut anfingen zu streiten. Ich wollte wirklich zum Schlafzimmer weitergehen, um mich dort ein paar Minuten hinzulegen. Außerdem ging mich das schließlich überhaupt nichts an. Nur wurden sie immer lauter. Da bin ich halt stehen geblieben. Ich wollte gar nicht zuhören und hab mich deswegen zusätzlich verschlossen. Sie wurden allerdings noch lauter, haben sogar mit Geschirr geworfen.“


  Loana machte ein zerknirschtes Gesicht und blickte beschämt zur Seite. „Ja, und da bin ich halt doch an die Tür und hab ein bisschen gelauscht.“


  „Und?“, fragte Vitus unumwunden. „Worum ging es?“


  „Als wenn ausgerechnet du das nicht wüsstest.“


  „Klar weiß ich, was unter meinem Dach so vor sich geht. Aber eigentlich dachte ich auch, dass du das genauso weißt und nicht an Türen horchen musst wie ein neugieriges Waschweib.“


  Loana sah Vitus auffordernd an. „Was ist der Unterschied zwischen deiner Methode, alles in Erfahrung zu bringen, und meiner, ccrrmm, rein zufälligen kleinen Lauschaktion?“


  „Meine ist erheblich dezenter und nicht so plump, Kened. Und jetzt komm. Die beiden haben sich längst wieder versöhnt. Wir können also rein. Ich habe nämlich Hunger.“


  Loana hielt ihn am Ärmel seines Hemdes fest. „Sie hat ihn über seine früheren Freundinnen ausgefragt. So wie Anna Viktor danach gefragt hat.“


  „Ich weiß, Loana.“ Er wandte sich erneut der Küchentür zu, um sie zu öffnen, bevor er in seiner Bewegung innehielt und sie forschend ansah. „Wirst du mich jetzt etwa auch wegen meiner Vergangenheit löchern? Ich dachte, wir hätten schon genug über das Thema gesprochen.“


  „Nein, nein“, wiegelte sie hastig ab, nach Vitus‘ Eindruck viel zu schnell.


  Er hob mit einem Finger ihr Kinn. „Frauen“, stellte er milde lächelnd fest, „sie können es nicht lassen, was? Dabei hatte ich gedacht, du seist anders, meine Schönheit. Tja, so kann man sich täuschen.“


  „Ach was, Vitus.“ Loana entwand sich seinem Griff. „Ich bin nicht so. Ich will nichts wissen.“


  Wieder hob er ihr Kinn. „So, so, und warum wirbeln derartige Fragen danach in deinem hübschen Köpfchen rum?“


  „Pah, da wirbelt nichts, gar nichts.“ Sie schritt würdevoll an ihm vorbei durch die Küchentür. „Wonu! Ist das Abendessen fertig?“


  



  ***


  



  Mit sichtlich zufriedenem Gesichtsausdruck beobachtete Vitus, wie sich Ketu, nachdem der Jens zu Silvi gebracht hatte, zu den anderen an den Küchentisch gesellte.


  Er ließ seinen Blick in die Runde schweifen und Anna folgte seinem Blick. Sie spürte, wie froh er war, alle sechs Wachen, die er schließlich als Teil seiner Familie betrachtete, wieder um sich zu haben.


  Unterdessen nutzte sie die Gelegenheit, um sich alle Anwesenden genauer anzuschauen. Zu Anfang war es ihr schwer gefallen, sich die vielen Gesichter und schwierigen Namen zu verinnerlichen. Inzwischen kannte sie alle recht gut:


  



  ... Timmun und Essem hatten nach der Urlaubsreise zuerst ihre Frauen heimgebracht, um daraufhin zum Schloss zu eilen. Sie wohnten in einem Dörfchen am großen Fluss, nahe beim Schloss, dort, wo auch Ketu mit seinen Eltern zu Hause war. Die beiden dunkelhaarigen Männer wirkten fast so, als wären sie Brüder. Selbst ihre haselnussbraunen Augen ähnelten sich in der Form. Dennoch waren sie nicht miteinander verwandt. Vielleicht begründete sich die Ähnlichkeit in ihrer tiefen, schon seit Kindertagen bestehenden Freundschaft. Kein Wunder, dass sie sich in zwei Schwestern eines Freundes aus dem Dorf verliebt und diese vor rund vier Jahren und sogar am gleichen Tage geheiratet hatten. Essem war mittlerweile stolzer Vater einer dreijährigen Tochter.


  Erstaunt erspürte Anna Vitus‘ Gedanken und las daraus, dass der kleine Erholungsurlaub, den er seinen beiden Wachmännern und ihren Frauen spendiert hatte, wohl demnächst weiteren Nachwuchs hervorbringen würde. Das galt sowohl für Essem als auch für Timmun.


  Sorgfältig verschloss sie sich, denn Vitus wollte diesen Gedanken bestimmt nicht preisgeben.


  „Tja, Vitus ist eben auch nicht immer unfehlbar. Gut zu wissen.“


  Innerlich erheitert und äußerst darauf bedacht, sich weiterhin mental im Verborgenen zu halten, setzte sie ihre Beobachtungen fort:


  Annam wirkte erleichtert darüber, zurück im Schloss zu sein. Obwohl im fernen Osten geboren, fühlte er sich, seit er vor vielen Jahren Vitus kennengelernt hatte und ihm gefolgt war, im westlichen Elfenreich erheblich wohler als in seiner Heimat. Er freute sich zwar immer, seinen jüngsten Bruder und dessen achtköpfige, quirlige Familie und seine anderen Geschwister zu besuchen, doch nach einer Weile wurde ihm das turbulente Treiben regelmäßig zu viel und er sehnte sich dann nach der ihm anheimelnd vorkommenden Ruhe des Schlosses.


  So saß er genauso braungebrannt wie Timmun und Essem am Tisch, schlemmte genüsslich Wonus vorzüglich zubereitete Speisen und hörte sich an, was in der Zeit seiner Abwesenheit so alles passiert war.


  Auch Annam hatte dunkles Haar, das allerdings nun helle, von der Sonne gebleichte Strähnen aufwies. Mit seinen leuchtend türkisfarbenen Augen wirkte er gar nicht mehr so düster und angsteinflößend, wie Anna es beim ersten Kennenlernen empfunden hatte.


  Voltran und Kirsa waren ebenfalls zurück. Verstohlen warf sie einen Blick auf Lena, die früher immer ein wenig gehemmt gewirkt hatte, wenn sie mit der ehemaligen Verlobten ihres Freundes zusammentraf. Anna wusste zwar, dass es ihrer Schwester nichts mehr ausmachte, besonders nachdem die beiden Frauen sich vor ein paar Wochen ausgesprochen hatten. Aber immer noch verhielten sie sich distanziert. Die Ruhe, die Lena ausstrahlte, signalisierte Anna allerdings, sich keine Sorgen machen zu müssen. Deshalb wandte sie sich Kirsa und Voltran zu.


  Kirsa war elfengroß und elfenschön, hatte glänzend braune üppige Locken und ausdrucksvolle, wenn auch immer etwas kühl wirkende blaue Augen.


  Voltran besaß die gleiche Statur wie all seine Wachkollegen, hatte pechschwarzes langes Haar und tiefbraune, je nach Gemütszustand sogar manchmal schwarze Augen. Außerdem wirkte er mit seinen dunklen geraden Brauen, dem harten Kinn, den hohen Wangenknochen und dem Mund mit der leicht breiteren Unterlippe immer ein wenig gefährlich und missmutig. ...


  



  „Was für eine eindrucksvolle Wachtruppe sich Vitus da zusammengestellt hat. Wild und schön und gefährlich. Wie er - und wie sein Sohn.“


  Erschrocken senkte Anna den Blick auf ihren Teller, der immer noch unberührt vor ihr stand, und atmete erleichtert auf, als keine Resonanz auf ihre Beobachtungen folge.


  „Irgendwann muss sich das stundenlange Üben auch mal auszahlen!“


  Sie wurde zwar das Gefühl nicht los, dass Vitus, auch Loana, ja vielleicht sogar Viktor etwas bemerkt haben könnten, weil sie sonderbar milde lächelten. Aber das war ihr egal. Denn offensichtlich bekamen sie nicht mit, wie ihr der Gedanke an „wild und schön und gefährlich“ im Zusammenhang mit Viktor das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ und sie es darum kaum abwarten konnte, das Abendessen zu beenden.


  Mit einem verträumten, sinnlichen Lächeln suchte sie den Blickkontakt zu ihrem Freund und freute sich über seine begehrliche Gedankenantwort, als die fröhliche Stimmung am Tisch abrupt kippte:


  Viktoria sprang auf, starrte mit schreckgeweiteten Augen ihren Vater an. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen und sie zitterte am ganzen Leibe.


  



  „Sie werden befreit!“


  



  Die Macht des Bösen


  



  „Wer? Wer wird befreit?“, fragte Anna spontan, bevor sie sich hektisch umschaute, kaum in der Lage, die unbändige Kraft der übersinnlichen empathischen Energie, die schlagartig in der Küche herrschte, zu begreifen. Schließlich besaßen alle am Tisch außergewöhnliche paranormale Fähigkeiten und strahlten eben diese Macht derzeit in ungewohnt hohem Maße aus. Die Luft schien regelrecht zu vibrieren.


  Lena konnte als einzige die Gedanken der anderen nicht lesen. Trotzdem erkannte offenbar selbst sie den Ernst der Lage sowie das Ausmaß der von den anderen ausgehenden Emotionen und sprang verwirrt auf.


  Die Blicke der sechs Wachmänner hingegen blieben ruhig und waren einzig auf ihren König gerichtet.


  Dieser reagierte auf der Stelle: „Timmun, du bleibst hier im Schloss bei den Frauen!“, befahl er knapp.


  Dann sah er Loana an. „Du weißt, was du zu tun hast, Kened.“ Sie nickte stumm, doch in den Blicken, die sie miteinander austauschten, lagen viele ungesagte Worte, Worte von unendlicher Sorge. Mit einem ebensolchen Blick bedachte Viktor auch Anna. Sie hielt erschrocken den Atem an.


  Vitus wandte sich wieder den Wachen und Viktor zu. „Kommt, wir müssen los!“


  Anna starrte den sieben Männern hinterher, die - ohne ein weiteres Wort, ohne zurückzuschauen - die Frauen und Timmun in einer derart lauten, lähmenden Stille zurückließen, die erst durchbrochen wurde, als Viktoria kreidebleich zusammenbrach.


  „Timmun, bring Viktoria in ihr Zimmer und eile danach zu den Schlosswachen. Auch wenn sie wissen, wie sie zu handeln haben, brauchen sie dich dennoch als Koordinator.“


  Loana sprach ihre Anweisungen leise und präzise, ohne den kleinsten Versprecher. „Lena, geh mit ihm und kümmere dich um Viktoria. Du hast genug gelernt, um ihr ohne meine Unterstützung helfen zu können. Nimm deine Schwester mit.“


  Jetzt sprach sie zu den anderen Frauen: „Kirsa, Linna, ihr kommt mit mir. Wir werden weitere Schutzbanne um das Schloss ziehen. Vielleicht ist es ja für das Dorf am großen Fluss ebenfalls noch nicht zu spät.“


  Unerwartet standen Wonu, der Koch, und Bitris, der Gärtner, vor Loana.


  „Meine Königin“, sprach Wonu, ohne den sonst so schneidenden Unterton. In seinen Worten klangen Respekt und Ehrerbietung. „Lass uns dir helfen. Wir sind zwar nur einfache Bedienstete, aber immerhin Elfen. Auch wir können gewisse Dinge vollbringen.“


  Loana bedachte die beiden Männer mit einem warmen Blick. „Oh ja, das weiß ich natürlich. Kommt mit, es gibt viel zu tun. Je mehr sich am Erschaffen von Schutzwällen beteiligen, umso besser.“


  Entgegen ihrer sonst eher plumpen Art sprang Etita leichtfüßig über die Küchentheke. Sie wirkte zwar ängstlich, aber auch entschlossen. Anscheinend hatte sie vor, Loana zu begleiten. Die aber rief ihr im Fortgehen zu, Lena und Anna zur Hand zu gehen. Offenbar froh, eine Aufgabe erhalten zu haben, machte Etita daraufhin sofort kehrt und rannte hinter Anna die Treppe zu Viktorias Zimmer hinauf.


  



  ***


  



  „Wie ist das nur möglich? Wie konnte so etwas passieren, Vater?“


  Währenddessen galoppierten sie auf ihren Pferden davon. Die Hufe berührten kaum den Boden, so schnell war der Ritt und kam damit beinahe dem Fliegen gleich.


  Der Gedanke an die letzten Ereignisse, bei denen Vitus in diesem wahnsinnigen Tempo hatte reiten müssen, bereitete ihm großen Kummer.


  Das eine Mal musste er in die Bretagne eilen, wohlwissend, dass seine drei Freunde längst tot - ermordet worden waren. Jetzt hätte er die Chance, Schlimmeres zu verhindern, und verflucht noch eins, er würde alles dafür geben. Es bestand zumindest die Möglichkeit, eine schreckliche Tragödie zu verhindern, wie letztens, als sie Kirsa und Linna zwar schwer misshandelt, aber lebend aus den Fängen ihrer Peiniger hatten befreien können. Man müsste nur daran glauben.


  Er schob diese Überlegungen beiseite und starrte geradeaus, während er seinem Sohn antwortete: „Ich versteh es nicht, Viktor, ich versteh es einfach nicht. Wer könnte an ihnen interessiert sein und wer hätte überhaupt die Macht dazu, wo Kana und Kaoul doch tot sind? Und was wollen sie bei Estra?“


  Genau bei diesem letzten laut ausgesprochenen Gedanken hielt Vitus abrupt inne, stoppte sein Pferd und gebot den anderen, es ihm gleich zu tun. Er schloss die Augen und öffnete sie augenblicklich wieder mit wütender Miene.


  „Verdammt, verdammt, verdammt!“, schrie er aus. „Sie haben sich bereits geteilt. Die Zeit in Viktorias Vision war viel weiter fortgeschritten, als wir dachten. Der eine Teil ist auf dem Weg zu Estra. Der andere rückt zum Schloss vor.“ Wieder fluchte Vitus derb. „Ich hatte gehofft, sie früher zu erwischen, bevor sie sich teilen.“


  Vitus wusste um die Geschwindigkeit der Nuurtma, der bösen Kräfte. Es galt also, mindestens ebenso schnell, wenn nicht schneller in seinen Entscheidungen zu sein.


  Während einer kurzen qualvollen Musterung seiner Leute traf er seine Auswahl: „Viktor, Ketu, Annam – ihr kehrt zurück zu Timmun ins Schloss zurück! Der Rest mit mir!“


  Vitus erkannte, wie gerne Viktor widersprochen hätte, doch wusste sein Sohn, dass Gegenwehr in diesem Augenblick unangebracht war. Es war vonnöten, sich in der gleichen Art wie diese scheußliche Brut aufzuteilen.


  Mit einem letzten Blick auf Viktor und die anderen davon preschenden Männern gab Vitus schweren Herzens den Befehl, weiter zu reiten.


  



  ***


  



  Ruhelos lief Anna im Zimmer hin und her. Erst vor ein paar Minuten war Viktors Schwester dank Lenas heilender Energie aus ihrer Ohnmacht erwacht. Etita hatte nach Lenas Anweisungen einen stärkenden Tee gekocht und hielt Viktoria nun stumm dazu an, ihn zu trinken. Voller Ungeduld nahm Anna ihr die Tasse aus der Hand und stellte sie neben dem Bett ab, wollte sie doch endlich wissen, was genau geschehen war.


  „Viktoria!“, rief sie aus. „So antworte mir doch! Hast du sehen können, wer sie befreit hat?“


  „Ich weiß es nicht, Anna“, erwiderte Viktoria matt und blickte verzweifelt drein. „Ich hab es nicht erkennen können. Doch ich weiß, dass es niemand Fremdes war. Es war jemand von uns, jemand aus unserem Reich. Jemand, den die vier Wachhabenden am Verlies gekannt haben müssen. Sonst hätten sie sich nicht ohne Gegenwehr überrumpeln lassen. Diese Person hat die Nuurtma befreit und zugelassen, dass sie zu Estras Haus gelangen, ja, dass sie sich vorher sogar teilen, um auch uns hier im Schloss zu bedrohen.“


  Viktorias Augen wurden noch größer als vorhin in der Küche. „Sie sind nicht mehr weit. Vitus hat es erkannt. Er hat Viktor, Ketu und Annam zum Schloss zurückgeschickt. Vielleicht kommen sie ja vor den Nuurtma hier an und können uns helfen. Leider kann ich es nicht erfassen. Ich sehe jetzt nur noch wie in einen dichten Nebel. Wahrscheinlich behindern mich die bösen Kräfte in meiner Sicht.“


  „Was ist mit Sentran?“, wollte Lena wissen und konnte einen Schluchzer nicht unterdrücken. „Wieso kommt er denn nicht zurück? Wieso?“


  Sofort nahm Anna ihre Schwester in den Arm. „Lena, Vitus weiß genau, was er tut. Viktor ist Mitregent, also muss er die anderen anführen. Außerdem versucht Vitus immer die engsten Freunde oder Verwandte bei solchen Einsätzen voneinander zu trennen, damit nicht beide gleichzeitig bei einem Kampf ...“, Anna konnte im letzten Augenblick das Wort „fallen“ hinunterschlucken, „... verletzt werden.“


  Sie seufzte. „Was glaubst du wohl, wie schwer es Vitus selbst fällt, von seiner schwangeren Loana getrennt zu sein. Allerdings haben wir wirklich keine Zeit, darüber zu diskutieren. Wir müssen zu Loana, um sie zu unterstützen.“


  „Nein!“, stieß Viktoria hastig aus. „Wir vier bleiben in diesem Zimmer und verbarrikadieren uns mit einem starken Bann.“ Sie atmete noch einmal keuchend durch. „Ich kann die Nuurtma zwar nicht deutlich erkennen, aber ich weiß, sie sind bereits zu nah. Wir müssen hierbleiben!“


  



  ***


  



  „Caoc‘h!“, fluchte Loana rüde. „Mist, Mist, Mist! Das darf doch nicht wahr sein. Wie können diese widerwärtigen Nuurtma-Kräfte dermaßen schnell sein?“


  Gemeinsam mit Kirsa, Linna, Wonu und Bitris hatte sie es nach einer kurzen strategischen Unterredung gerade einmal bis zum Eingangstor des großen Empfangssaals geschafft, als sie die ersten sonderbaren Energien wahrnahmen. Demnach waren die Mächte nicht mehr weit.


  Alle fünf schauten sich daraufhin an und rannten kurzentschlossen in die Küche zurück.


  Während Loana immer noch fluchend hinter der Küchentheke Stellung bezog, unterbreitete ihr Wonu eine zündende Idee.


  



  ***


  



  Zusammen mit den drei anderen Frauen kauerte Anna hinter einem schweren Schreibtisch, den sie zur Seite gekippt und vor die Zimmertür geschoben hatten. Natürlich wussten sie, dass so ein Möbelstück keinen echten Schutz vor den bösen Mächten bieten würde. Dennoch suggerierte ihnen diese Barrikade ein Gefühl von Sicherheit.


  Anna war froh, dass Vitus gerade in den letzten beiden Unterrichtstunden sein Augenmerk auf individuellen Schutz sowie auf die Errichtung von mentalen Wällen und Bannen gelegt hatte. Gott sei Dank hatte sie dabei durchaus erkannt, dass starke Emotionen, wie Angst und Wut, sie zwar manchmal in ihrer Kontrolle schwächen, andererseits aber zu Höchstleistungen anspornen konnten. So war es ihr in dieser außergewöhnlichen Stresssituation relativ leicht gefallen, Lena und sich mit einer starken geistigen Mauer zu umgeben. Viktoria tat unterdessen das Gleiche, um sich gemeinsam mit Etita zu schützen.


  Trotzdem hockten sie nun hinter der großen Tischplatte und wagten es kaum zu atmen.


  „Kannst du vielleicht jetzt was sehen?“, hauchte Anna Viktoria zu.


  „Nein“, wisperte diese, „die Nuurtma rauben mir jegliche Sicht. Ich kann überhaupt nichts mehr erkennen. Es ist immer noch so, als würde ich in einen Nebel gucken, verfluchte Scheiße.“


  Wäre die Lage nicht so dramatisch, hätte Anna geschmunzelt ob Viktorias Fähigkeit, trotz des Flüsterns ihren Fluch in einer Art auszustoßen, beinahe so, als würde sie schreien. Allerdings spürte sie deren Furcht, genauso wie die der anderen Frauen - und ihre eigene. Deshalb dachte sie fieberhaft darüber nach, wie sie von dieser Furcht ablenken könnte. Sie wusste aus Erzählungen, dass die Nuurtma über teuflisch starke Energien verfügten. Und diese Energien sandten die Mächte nicht nur aus, nein, sie nutzten sie auch, um die Emotionen ihrer potenziellen Opfer aufzunehmen und sich dann in deren Geist einzuschleichen.


  Der Gedanke daran ließ Anna erschaudern, besonders, als sie Etita neben sich wie Espenlaub zittern sah. Wenn sie alle miteinander weiterhin haufenweise negative Schwingungen freisetzten und vor lauter Angst schlotterten, würden sie die dunklen Kräfte anziehen wie Motten das Licht und sie geradewegs in Viktorias Zimmer locken. Dem würden ihre Schutzwälle höchstwahrscheinlich nicht standhalten. Eine Vorstellung, bei der sich ihr die Nackenhaare sträubten.


  „Okay, hört zu, das ist jetzt sehr, sehr wichtig.“ Noch immer war ihre Stimme hauchfein, leise und ruhig, obwohl die Worte ganz anders klangen. „Wir müssen unsere Gedanken von diesen Mächten - Dingsda – ach, nennt sie, wie ihr wollt, aber wir müssen sie unbedingt von uns ablenken. Sie dürfen unsere aufgewühlten Gefühle nicht wahrnehmen. Das ist nicht einfach, das weiß ich, doch ich habe eine Idee.“


  Anna wandte sich Etita zu. „Du hilfst ja Wonu häufig in der Küche, nicht wahr? Du denkst deswegen am besten an Kräuter hacken, Gemüse putzen, Karotten schnippeln und so‘n Zeugs. Vielleicht gehst du im Geiste ein komplettes Kochrezept von Wonu durch oder erfindest sogar ein eigenes, ja?“


  Etita nickte mit bebender Unterlippe. „Wonu wird sich schwarzärgern, wenn ich ein tolles Rezept kreiere.“


  Anna freute sich, dass dem Dienstmädchen trotz der offensichtlich enormen Angst ein tapferes Lächeln gelang. „Oh ja, Etita“, erwiderte sie trocken, „das glaube ich dir aufs Wort.“


  Nun wandte sie sich an ihre Schwester. „Du hast sicherlich verstanden, was ich meine, Lena, obwohl du wahrscheinlich noch nicht viel über die bösen Mächte gehört hast. He, warum auch? Aber wir haben jetzt keine Zeit, dir von diesen Nuurtma zu erzählen, außer, dass sie extrem gefährlich sind. Deswegen musst du dich unbedingt auf andere Gedanken bringen. Weshalb also kolorierst du nicht mental die Haare einer Kundin? Verpass ihr einen coolen Haarschnitt und schmink sie gleich noch ein bisschen. Kriegst du das hin?“


  Lena biss sich auf die Lippe, so als wollte sie unbedingt verhindern, dass man ihre Panik erkannte. Annas aufmunterndes Lächeln sollte ihrer Schwester dabei helfen, sich völlig auf ihren Friseurberuf zu konzentrieren. Schließlich hatte Lena sich schon immer mit größter Leidenschaft der Schönheitspflege gewidmet, dachte Anna.


  „Okay“, stimmte Lena unsicher und mit einem schwachen Grinsen im Gesicht zu, „ein neues Styling für Frau Bergmann. Wird gemacht.“


  „Ich bin schon beim Malen“, erklärte Viktoria daraufhin.


  Anna nickte stumm, froh, dass die Frauen derart rasch begriffen hatten, worum es ihr ging.


  „Gut“, meinte sie und versuchte sich erneut an einem zuversichtlichen Lächeln. „Dann werde ich mich auf meine theoretische Fahrprüfung vorbereiten. Die Fragen habe ich alle im Kopf. Nur mit den richtigen Antworten hapert es noch ein bisschen.“


  



  ***


  



  „Himmel, Wonu, du Teufelskerl! Du hast wirklich noch was davon hier?“


  „Ja, meine Königin.“ Wonu errötete bei den Worten seiner Herrin. „Schließlich bin ich Koch und da lasse ich natürlich nichts verkommen.“


  „Oh, das ist ja wundervoll.“


  Loana wollte schon aufspringen, um es zu holen, als Wonu sie aufhielt.


  „Halt.“ Wonus Flüstern nahm seinen üblichen schneidenden Unterton an, so als befänden sie sich wieder im Streit. „Du bist meine Königin und bleibst gefälligst da, wo du bist. Ich hole es.“


  Dennoch wärmten seine Worte Loana das Herz, bedeuteten sie doch so viel Rücksicht und Sorge um sie.


  Vorsichtig begab sich Wonu aus der vermeintlichen Deckung der Küchentheke. Freilich hatten sich sowohl Loana als auch die beiden Männer und Frauen mit Individualbannen umgeben, aber diese Theke wirkte wie eine optische Mauer und vermittelte ihnen dadurch das Gefühl von Schutz. Das wiederum verlieh ihnen zusätzlich geistige Kraft. Kurz darauf kehrte der Koch mit dem struppigen Kräuterbüschel zurück. Dazu hielt er eine Glasflasche in der Hand.


  „Dieses Zeug ist zwar geruchs- und geschmacksneutral, meine Königin, allerdings auch so knochentrocken, dass es nichts schadet, ein wenig Milch hinterher zu trinken, oder?“


  „Das ist eine ausgezeichnete Idee, Wonu“, lobte Loana ihn, zupfte etwas von dem Kraut ab und stopfte es sich in den Mund. Sie war froh, dass sie die trockenen Blättchen und garstigen Stiele mit der kühlen Milch hinunterspülen konnte, und hoffte auf baldige Wirkung.


  Denn Loana war durchaus klar, dass sie alle hier in der Küche schon in Kürze darauf bauen mussten, Jectam möge ihnen aus der Patsche helfen.


  



  ***


  



  Tausende von Gedanken jagten Viktor durch den Kopf, als er mit Annam und Ketu dem Schloss allmählich näherkam. Die meisten dieser Gedanken betrafen selbstverständlich Anna. Trotzdem war ihm klar, dass er sich beherrschen musste, um das Richtige zu tun. Schließlich galt es, nicht nur Anna, sondern allen im Schloss zu helfen.


  Einzig positiv an der Sache war die Erkenntnis, dass sich diese schrecklichen Kräfte bislang nicht für das Dorf am großen Fluss zu interessieren schienen. Sie hatten sich offenkundig einzig auf Estras Herrenhaus und Vitus‘ Schloss fokussiert, warum auch immer.


  Während des Rittes dachte Viktor über Art und Wirken dieser ungeheuer mächtigen und grausamen Kräfte namens Nuurtma nach:


  Sie nahmen Besitz von ihren Zielobjekten. Sorgten dafür, dass beste Freunde, Liebespaare oder Eheleute völlig unverhofft übereinander herfielen. Entweder drängten sich die Nuurtma ganz einfach in die Gedanken ihrer Opfer und gaukelten ihnen irgendwelche Horrorszenarien vor oder sie verwandelten sich eigens in eine andere Person, ein Tier oder ein Fabelwesen, um ihr Gegenüber einzuschüchtern und auf diese Weise zu furchtbaren Taten zu zwingen. Äußerst selten legten die Nuurtma selbst Hand an. Fast immer war es ein Familienmitglied, Freund oder Geliebter, der das Opfer tötete und damit gleichfalls zum Opfer wurde.


  Die Möglichkeiten dieser ungeheuer starken mentalen Kraft waren so vielfältig, dass es fast kein Mittel gab, deren schmählichem Treiben zu entkommen, geschweige denn, sich ihm zu widersetzen. Nur unter Aufbringung immens großer Geisteskraft und willentlicher Stärke konnte man diesen Höllenmächten eventuell beikommen und sich ihnen gegenüber behaupten.


  Es blieben selbst einem rational denkenden Elfen bei der abrupten Konfrontation mit einer solch tückischen telepathischen und telekinetischen Übermacht eigentlich nur spontane Reaktionen. Sei es Flucht, Rückzug oder auch Angriff. Besonders die Sorge um diejenigen, die ihm lieb und teuer waren, rief meist den Reflex zum Angriff hervor. weil die Liebsten vor den Nuurtma geschützt werden sollten.


  Viktor hatte von seinem Vater gelernt, genau das nicht zu tun, sondern besonnen zu reagieren. Deshalb nahm er sich vor, zunächst Timmun mit seinen Wachleuten außerhalb des Schlosstors zu treffen, bevor er sie dort alle miteinander über seine Vorgehensweise informieren wollte.


  „Die Nuurtma sind bereits im Schloss, Viktor“, teilte Ketu ihm mit. „Wir müssen sie sofort attackieren, denn anscheinend konzentrieren sie sich zurzeit nur auf das, was innerhalb des Schlosses geschieht. Sie spüren uns also nicht. Das ist der einzige Vorteil, den wir haben.“


  „Wartet!“, richtete sich Viktor an Ketu und Annam. „Wir dürfen nichts überstürzen. Wenn wir sie jetzt überfallen, ist es zu früh. Wir müssen uns erst mit Timmun und den Schlosswachen treffen und uns dann sogar noch einen Augenblick zurückhalten. Es wird nur ein winziges Zeitfenster sein, in dem sich die Mächte wirklich ausschließlich auf ihr Ziel im Schloss einschießen und sich deshalb in Sicherheit wähnen werden. Das ist der Zeitpunkt, an dem wir zuschlagen müssen, denn erst dann sind sie verwundbar.“


  „Das Ziel im Schloss sind unter anderem Anna und Viktoria!“, gab Ketu energisch zu bedenken. „Einen Moment zu spät und sie könnten tot sein.“


  „Einen Moment zu früh und die Nuurtma würden uns bemerken und sich noch einmal aufteilen. Dann hätten wir überhaupt keine Chance mehr, an sie heranzukommen“, schoss Viktor ungehalten zurück. „Nein, wir müssen abwarten!“


  Er bedachte Ketu mit einem glühenden und gleichzeitig verständnisvollen Blick. War es doch gar nicht so lange her, als Ketus Bruder Sistra sich mit diesen bösen Mächten hatte auseinandersetzen müssen und dabei, zwar schwer verletzt, aber als Sieger hervorgegangen war.


  „Du weißt, dass man ihnen entgegentreten kann, Ketu. Du weißt, dass es geht. Sistra hat es geschafft. Isinis hat es geschafft. Auch unsere Frauen und Timmun werden es schaffen.“


  



  ... Genau zu diesem Zeitpunkt musste Viktor erkennen, dass er sich getäuscht hatte. Gnadenlos taten sich ihm die Bilder auf:


  Heldenhaft stellte sich Timmun vor seine Mannschaft, als die Nuurtma unaufhaltsam näher rückten. Er beruhigte seine Leute. Formierte sie, deren Gedanken und seine eigenen zu einer starken Bastion. Fast schon glaubte er, dem Feind Einhalt gebieten zu können. Dann jedoch nahmen die Kräfte plötzlich von einem der niederen Wachsoldaten Besitz und dieser stieß Timmun, ohne zu zögern, seinen Dolch in die Kehle. Bereits beim ersten Blutschwall, der aus Timmuns Hals hervorschoss, erwachte der arme Soldat aus seiner Schreckenstrance, doch da war es für Timmun zu spät. Sein Herz hatte bereits aufgehört zu schlagen. ...


  



  Trotz der furchteinflößenden, ja beinahe lähmenden Besorgnis um die Frauen und alle anderen im Schloss und trotz der entsetzlichen Bilder von Timmuns aufgeschlitztem Hals mit all dem rotleuchtenden Blut, welche Viktors Geist in einem fort durchfluteten, hatte er sich zu beherrschen. Nur wenn sie alle gemeinsam mit Ruhe und Bedacht vorgehen würden, dabei ihre Sinne im Griff behielten, gäbe es überhaupt eine Chance, die Stärke des Feindes zu brechen und ihn zu besiegen.


  Viktor atmete kräftig durch. Die Sorgen verschloss er in seinem Herzen, blendete sie damit vollkommen aus, genau wie die grauenvolle Erkenntnis über Timmuns Tod. Während er seinen brodelnden Zorn in beherrschte Gelassenheit umwandelte, trat er zusammen mit Ketu und Annam zu den Wachen, die die Nuurtma nicht hatten aufhalten können und nun außerhalb der Schlossmauern verharrten. Ohne Timmuns Führung wirkten sie verwirrt, ja gar verängstigt. Die bösen Kräfte hatten ihnen arg zugesetzt. Doch sie lebten – bis auf Timmun!


  Die Zeit, in der Viktor seinen Vater während dessen Hochzeitsreise vertreten hatte, verhalf ihm nun zu einem deutlichen Vorteil, da er jeden der Männer bereits gut kannte und sie ihn respektierten. Das Wort des Königssohns hatte Gewicht und würde nicht angezweifelt werden. So hörten sie aufmerksam seinen Gedanken zu und ließen sich dabei von ihm beruhigen.


  Dann war es soweit! Der Kampf sollte beginnen!


  Lautlos betrat Viktor mit den Männern das Schloss und erteilte kühl seine Befehle. Ihm stockte der Atem, als er sah, wie Loana gemeinsam mit dem Koch und noch weiteren Elfen scheinbar mit dem Mut der Verzweiflung auf die Nuurtma losging. Viktor verstand nur die Hälfte von dem, was Loana wie von Sinnen herausschrie. Offenbar verschaffte sie sich mit bretonischen Flüchen die Courage, die sie für das, was sie tat, so dringend brauchte. In ihren Augen loderte ein Feuer, wie Viktor es noch nie bei ihr gesehen hatte. Dennoch würden sie allesamt den Kräften unterliegen. Es grenzte bereits an ein Wunder, das sie immer noch lebten.


  Das war der Zeitpunkt, in dem Viktor und seine Mannen einschreiten mussten. Er hielt die Wachen dazu an, einen mentalen Ring um ihn und die Nuurtma zu schließen. Falls sein Plan misslang, müssten sie ohne Viktor versuchen, den Nuurtma mit vereinten Kräften beizukommen. Ein schier unmögliches Unterfangen. Doch Viktor durfte nicht weiter darüber nachdenken. Er musste an sich und seine Fähigkeiten glauben.


  Sowohl Loanas Schreie, als auch die der anderen zerrissen die Luft, gaben den Nuurtma Futter. Doch das sollte denen nichts mehr nützen, hoffte Viktor. Denn genau in der richtigen Sekunde schoss er in den von den Wachen vorgegebenen Kreis.


  „Raus!“, brüllte er Loana und ihren Leuten zu. „Zieht euch zurück. Jetzt!“


  Viktors befürchtete, dass sie vielleicht zu langsam sein könnten, um sich in Sicherheit zu bringen. Die Nuurtma schlugen mit vibrierenden Fängen und Tentakeln nach ihnen, wollten sie mit aller Macht aufhalten.


  Loana rutschte aus und stolperte, als etwas nach ihr griff. Verflucht! Viktor konnte und durfte ihr nicht aufhelfen, wenn er seine Kraft, die er diesem Moment aufbaute, nicht unterbrechen wollte.


  Erleichtert stellte er fest, wie der kleine Wonu gemeinsam mit den nicht mehr jungen Elfen Bitris und Linna in enormen Tempo reagierten. Behände rissen sie Loana auf die Füße und sprangen mit ihr aus dem Kreis der Wachen heraus. Die Mächte wollten ihnen folgen, doch kamen sie nicht über den Ring, der sie umgab, hinaus.


  Viktor hatte derweil all seine Sonne in sich gesammelt, um sie zu bündeln, und verbrannte daraufhin einem wahren Feuerteufel gleich zunächst jeden einzelnen bösen Energiestoß, um die Nuurtma danach alle miteinander tief in sich einzusaugen - ähnlich einem Staubsauger bei den Menschen.


  Es war ein unglaubliches Gefühl, wie mit einem Mal das Vibrieren erlosch und sich eine friedliche Stille über das Schloss legte. Viktor wusste, dass die Nuurtma nicht lange stillhalten würden, doch für den Augenblick waren sie besiegt.


  Allerdings hatte er keine Zeit, seinen Triumpf auszukosten, weil ihn nun nur noch ein Gedanke trieb: Anna!


  



  Machos und Chauvinisten


  



  Vitus stand mit Estra im Wintergarten. Wann immer er Zeit bei seinem Bruder verbrachte, hielt er sich am liebsten dort auf und bewunderte durch das Glas hindurch die ihm so vertraute Bergwelt. Selbst in der Dunkelheit dieser fürchterlichen Vollmondnacht hatte er das Gefühl, die Berge würden zu ihm herabschauen, um ihm Kraft und Zuversicht zu schenken.


  Das war schon immer so, auch damals, als Estra und er als kleine Jungen unbeschwerte Tage mit ihren Eltern in dem einstigen Jagdhaus verbracht hatten.


  Vitus ließ den Kopf sinken. Die Erinnerung an seine sorglosen Kindertage kam ihm gerade jetzt völlig irrig und unpassend vor. Gerade jetzt, in der Erkenntnis einer bedrohlich erscheinenden Zukunft. Und gerade jetzt, in der Stunde der Gewissheit, dass die Leben Timmuns und vier weiterer Wachen unwiederbringlich ausgelöscht worden waren.


  „Sind deine Kinder in Sicherheit?“ Vitus hatte große Probleme, die vibrierenden Emotionen in seiner Stimme zu unterdrücken. Seine Gedanken überschlugen sich und raubten ihm zurzeit die Klarsicht.


  „Isinis hat sie sofort geschützt und alles Böse ist von ihnen abgeprallt. Du weißt ja, wie schnell sie in diesen Dingen ist. Es erstaunt mich immer wieder, wie sich meine sanfte Frau in eine gefährliche Löwin verwandeln kann. Jetzt ist sie mit ihnen auf dem Weg zu Jeomi.“


  Er stöhnte bitter auf. „Ich mag es zwar nicht, wenn die Kinder so weit fort sind. Aber ich habe Isinis’ Bitten nachgegeben, denn ich musste ihr leider zustimmen. Damals wussten wir, dass die Bedrohung von Kana und Kaoul ausging und damit greifbar war. Heute allerdings stehen wir mit dem Rücken zur Wand und haben keine Ahnung, wer dieses Gemetzel in Gang gesetzt und somit zu verantworten hat. Es ist besser, die Kinder bei Jeomi zu wissen. Morgen kommt Isinis zurück. Wir treffen uns dann direkt bei dir im Schloss.“


  Ja, seufzte Vitus innerlich, beruhigt bei dem Gedanken, dass die Kinder seines Bruders bei Jeomi sicher aufgehoben waren. Mainio und Panu waren zwar fast so alt wie Anna und hatten gewiss dagegen protestiert, nach Tahiti zu gehen. Aber Vitus kannte Isinis. Sie hatte ihren Söhnen bestimmt erklärt, dass sie als ältere Brüder auf die vierzehnjährige Schwester Iltrana aufpassen müssten, und ihnen damit den Wind aus den Segeln genommen.


  „Isinis ist wirklich grandios. Allerdings nicht nur sie, Estra, sondern auch du - und zudem deine Wachen. Sie haben außergewöhnlich klug und besonnen reagiert. Es ist nicht nur Isinis und dir zu verdanken, dass hier in den Bergen niemand zu Schaden gekommen ist.“


  Estra betrachtete seinen Bruder mit hochgezogenen Augenbrauen. „Ich kann gar nicht glauben, wie sehr du manches Mal dein Licht unter den Scheffel stellst, Bruder! Bist du nicht derjenige, der falsche Bescheidenheit rigoros ablehnt?“


  Es gelang ihm ein kleines Lächeln. „Wenn du nicht gekommen wärst und diese Brut wieder in seinen Käfig gezwungen hättest, wären wir jetzt alle tot. Meine Wachen, Isinis und ich hätten ihnen letztendlich nichts mehr entgegensetzen können. Früher oder später hätten sie uns alle getötet, Vitus, das weißt du doch! Du allein hast es geschafft, sie zurück in ihren Kerker zu werfen. Und Viktor scheint dir derweil in dieser Hinsicht in Nichts nachzustehen. Dem Himmel sei Dank!“


  Estra reichte ihm ein Glas Brandy und eine der beiden Zigarren, die er aus einem schwarzlackierten Holzkasten genommen hatte. Nachdem er Feuer gegeben hatte, schenkte auch er sich einen Brandy ein.


  Vitus schnaufte richtiggehend durch. Ja, er hatte den einen Teil der Nuurtma in ihr Verlies zurückverfrachtet, genau wie sein Sohn den anderen. Er könnte hier niemals seelenruhig mit seinem Bruder am Panoramafenster stehen, eine dicke Zigarre in der einen Hand und in der anderen einen Weinbrand, wenn er nicht wüsste, dass Viktor es ebenso geschafft hatte, die Nuurtma zu besiegen.


  



  ... Er war ungeheuer stolz auf Viktor. Stolz auf die Art, wie dieser die Männer mit seinen Befehlen, Gedanken und Emotionen gelenkt, geleitet und letztlich zum Sieg geführt hatte. Vitus war stolz darauf, wie Viktors Temperament mit ihm durchgegangen war beim Anblick des getöteten Timmun. Wie die Wut jede Faser seines Geistes erfasst und geflutet, wie er daraufhin Ketu und Annam samt der wachhabenden Elfen ins Schloss geführt hatte, immer mit dem Blick auf seine zurückzuhaltenden Gefühle.


  Wäre es nicht so schrecklich, den Gedanken an Timmun, dessen Frau und das gerade erst gezeugte Leben immer vor Augen zu haben, so wären Vitus‘ Gefühle von Stolz und Liebe für seinen unglaublichen Sohn wahrscheinlich noch sehr viel intensiver. Nie hätte er gedacht, nein, nie hätte er auch nur zu hoffen gewagt, dass seine halbmenschlichen Kinder zu solch außerordentlich übermächtigem elfischen Tun fähig wären. Unglaublich!


  Und dann kam noch Anna dazu! Mit ihrer überaus umsichtigen Art hatte sie es fertiggebracht, sich und die anderen drei Frauen in Viktorias Zimmer durch mentalen Rückzug für einige Zeit vor dem Gedankenradar der Nuurtma abzuschirmen und diese somit daran zu hindern, Verbindung mit ihnen aufzunehmen. Kostbare Zeit, die ihnen das Leben gerettet hatte.


  Wie ein Ertrinkender nach Luft sog Vitus an der Zigarre. Dazu hätte er am liebsten eine ganze Flasche von Estras Lieblingsbrandy in sich hineingeschüttet, so aufgewühlt war er im nächsten Augenblick. Denn dieser Augenblick galt seiner Kened, aber auch dem Koch, dem Gärtner sowie Kirsa und Linna.


  Es war knapp gewesen, furchtbar knapp! Ausgerechnet Jectam, dieses Teufelszeug, hatte alle fünf vor dem sicheren Tod bewahrt. Dank der geistesklärenden Kraft dieses Krautes stürzten sie sich voller Tatendrang auf die bösen Mächte, bevor diese überhaupt zum Angriff übergehen konnten. Dieser winzige Moment der Überrumpelung war ihre Rettung. Denn kurz darauf kam Viktor mit seiner verzehrenden Energie, um sie zu befreien. Ein paar Sekunden später und sie wären wahrscheinlich ... Das war ein Gedanke, den Vitus nicht weiter verfolgen wollte. ...


  



  Mit Vehemenz stieß er den Rauch aus und fluchte währenddessen derart ungehalten vor sich hin, dass Estra ihn zuerst erschrocken ansah, bevor er verstand.


  „Reite deinen Männern hinterher. Sie sind mit den vier Toten schon fast am Schloss. Reite zurück, Vitus! Du hältst es doch hier nicht mehr aus. Wer würde das nicht verstehen? Morgen folge ich dir.“ Nun wurden Estras Augen feucht. „Timmun und die vier Wächter verdienen unser aller Respekt!“


  Vitus reagierte nicht sofort auf Estras Worte. Er war immer noch tief in sich versunken. Natürlich verspürte er den unwiderstehlichen Drang, so schnell wie möglich zu Loana zurückzukehren. Sie hatte sich direkt nach dem Angriff mit ihm in Verbindung gesetzt, um ihn zu beruhigen und ihn wissen zu lassen, dass es ihr und den Babys gut ging. Ein Wissen, das ihm sehr dabei geholfen hatte, sich völlig der Bezwingung der Nuurtma zu widmen und sie in ihr dunkles Loch zurückzuwerfen. Wie gerne würde er jetzt seine Frau in die Arme schließen, sie lieben und auf diese Art und Weise das Geschehene verdrängen und vergessen.


  Aber er konnte noch nicht zum Schloss zurückkehren. Erst wollte er mit seinem Bruder reden. Zu viele Fragen schwirrten ihm im Kopf herum:


  Wer hatte die Nuurtma freigelassen und warum? Wer hatte die zu deren Bewachung eingeteilten, allesamt hervorragend ausgebildeten zwei Männer und zwei Frauen getötet? Wieso hatte sich der Angriff gegen ihn und Estra gerichtet? - Und wieso hatte er erneut versagt und Viktorias Vision derart falsch gedeutet? Wäre er nicht einfach Hals über Kopf mit Viktor und fünf seiner Wachen aufgebrochen und hätte er nicht viel zu spät erkannt, dass die Mächte nicht nur zu Estra, sondern zudem zum Schloss unterwegs waren, dann hätte er Timmun unterstützen können. Dann würde er noch leben!


  Erneut zog Vitus gierig an seiner Zigarre, sodass sie an der Spitze rot aufglühte, und nahm danach einen weiteren großen Schluck Brandy.


  Estra betrachtete ihn von der Seite und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  „Wieder einmal mit Selbstvorwürfen beschäftigt, Vitus?“, fragte er sanft. „Lass es sein. Ich hab mich erst vor ein paar Minuten mit Viktoria verbunden. Sie hat mir genauestens erklärt, dass sie zunächst nur gesehen hat, wie die Teufelsbrut zu mir unterwegs war, nur zu mir, Vitus! Sie haben ihr zweites Ziel offensichtlich so lange wie möglich zu verbergen versucht. Du konntest es also unmöglich früher wissen.“


  Estra legte nachdenklich den Kopf schief. „Die Nuurtma müssen darüber informiert gewesen sein, dass Viktoria deren Vorhaben womöglich durchschauen könnte. Ich weiß nicht woher, aber sie haben von Viktorias Gabe, manchmal die Zukunft zu sehen, gewusst, und wir werden rausfinden, wer für diese Schweinerei verantwortlich ist.“


  Estras braune Augen bekamen für einen kleinen Moment einen kalten Glanz, bevor sie wieder ihre gewohnte Wärme annahmen. „Du jedenfalls bist es nicht, Vitus, und auch nicht der arme Mann, der Timmun niedergestochen hat. Viktoria erzählte mir, er habe schon dreimal versucht, sich das Leben zu nehmen. Reite zurück und hilf ihm, Vitus. Er ist wie von Sinnen vor Scham und Verzweiflung.“


  Estra hatte seinen Bruder zu sich gedreht, ihm die Zigarre aus der Hand genommen und sie in einen Aschenbecher gelegt. Dann sah er ihn eindringlich an.


  „Ich werde dir heute Dierdra mitgeben, damit du nicht alleine reitest und im Schloss ein vollständiges Elitewachteam zur Verfügung hast.“


  „Dierdra?“ Vitus schaute Estra zuerst erstaunt, dann missbilligend an. „Dierdra ist eine Frau!“


  „Ja, tatsächlich, das ist sie. Das war sie wohl schon seit ihrer Geburt, soviel ich weiß. Bist du unter die Chauvinisten gegangen, Bruder. Seit wann hegst du Zweifel an der Fähigkeit einer Frau?“


  „Du weißt, dass ich nur männliche Wachleute zu den Sechsen ernenne.“ Vitus griff sich die Zigarre und inhalierte kräftig. „Das hat mit Chauvinismus überhaupt nichts zu tun. Das war immer so, weil ...“


  „Weil?“, hakte Estra geduldig nach und lächelte milde, als Vitus seinen Satz nicht beenden konnte.


  „Weil es halt so ist“, fuhr Vitus wie zum Trotz fort, schritt dabei Arme fuchtelnd hin und her und zog mit der Spitze seiner Zigarre leuchtende Schleifen durch den dunklen Raum. „Weil eine Frau nicht so stark ist. Weil sie zu diesem Job nicht taugt. Weil ...“


  Estra grinste. „Hör auf, Vitus, du redest dich um Kopf und Kragen. Isinis ist zum Glück weit weg und ich hoffe, sie hat nichts von deinen Worten und Gedanken mitbekommen. Loana allerdings ... Und jetzt hör mir mal zu: Du warst sehr lange auf dich allein gestellt und hast dich in dieser Zeit nur mit männlichen Wachen umgeben. Das kann ich gut verstehen. Ihr wart eine eingeschworene Männertruppe, gut und schön! Aber jetzt bist du ein verheirateter Mann, Vitus. Jetzt solltest du dem anderen Geschlecht etwas offener gegenüberstehen. Eine Frau als Wachfrau dabei zu haben, ist von größtem Vorteil. Ihre Denkweise ist oft anders, wie wir wissen. Das erweitert den Blickwinkel und damit den Horizont.“


  Nun wurde Estras Lächeln noch breiter. „Außerdem hast du Dierdra noch vor ein paar Minuten in den höchsten Tönen gelobt: ‚Deine Wachen haben außergewöhnlich klug und besonnen reagiert‘. Das waren doch deine Worte, oder? Nun ja, es war Dierdra, die meine Wachen zu der Zeit des Angriffes angeführt und befehligt hat.“


  Vitus blickte wortlos zum Fenster hinaus.


  „Na gut“, gab er nach, „dann nehme ich sie halt mit.“


  „Das ist eine kluge Entscheidung, Bruderherz, eine wirklich sehr kluge und weise Entscheidung.“


  Ein schiefes Grinsen huschte über Vitus’ Gesicht. Estra hatte es tatsächlich geschafft, ihm aus seiner lähmenden Wut herauszuhelfen. Nicht, dass er nicht noch wütend war. Oh doch! Dennoch schienen seine Gedanken sich allmählich zu klären. Die vielen Fragen blieben zwar weiterhin offen, würden jedoch nicht dadurch beantwortet werden, indem er hier bei Estra stand, den Rauch einer ganzen Zigarre innerhalb weniger Minuten in sich hineinsog und sich noch dazu mit Brandy betrank. Die Fragen nach den Tätern und dem Warum galt es im Schloss mit seinen Leuten zu erörtern.


  Heute Nacht würde die Totenwache für Timmun und die vier Verlieswächter beginnen, morgen Abend die Abschiedszeremonie mit der anschließenden Verbrennung. Das hatte zunächst Vorrang.


  „Gut, dann gehe ich jetzt. Ich sehe euch morgen.“


  „Dierdra wartet bereits draußen mit den Pferden.“


  Sie nickten einander zu und drückten sich gegenseitig die Schulter, bevor Vitus ging.


  



  ***


  



  Annas Haar schimmerte im Mondlicht, als er sie zärtlich betrachtete. Wie immer, wenn Viktor sich von ihr löste, rollte sie sich im Schlaf wie ein Kätzchen zusammen. Sie hatten sich in diesen frühen Morgenstunden gegenseitig Liebe und Trost gespendet. Hatten einander festgehalten, in Zärtlichkeit bis hin zur Raserei. Es tat so gut, sie zu lieben und zu wissen, dass sie ihn verstand. Ihre Hingabe erleichterte ihn um einen Teil seiner Last.


  Aber ein großer Teil dieser Last würde in ihm bleiben, unausweichlich.


  



  ... Wieder einmal lagen unten im Empfangssaal die sterblichen Hüllen von Elfen, deren Leben gewaltsam genommen worden waren. Sie waren zur Totenwache aufgebahrt. Die leblosen Körper in weiße Tuniken gehüllt und auf goldene, mit weißen Rosenblättern geschmückte Laken auf niedrige Betten gelegt. Jedem der Toten hatte man die rechte Faust, die das königliche Amulett als Zeichen seines Standes hielt, aufs Herz platziert.


  Viktor hatte noch in der Nacht Nime, Timmuns Witwe, in den Armen gehalten. Ihr Schluchzen hatte ihm beinahe das Herz gebrochen. Dann waren sowohl ihre und Timmuns Eltern, als auch Essem und seine Frau dazugekommen. Kurz darauf fanden sich außerdem die Angehörigen der anderen vier Toten ein. Und nachdem Vitus eingetroffen war, hatte dieser eine Stunde lang gemeinsam mit Loana, Viktor, Anna und dem Rest seiner Familie die Hinterbliebenen getröstet und bis um drei Uhr morgens über die Toten gewacht. Danach befahl er seinen Kindern und insbesondere seiner Frau, sich hinzulegen, während er die Totenwache fortsetzte.


  Fünf Tote zu beklagen und nicht einmal zu wissen, warum oder wofür sie gestorben waren, das erschien Viktor mehr als unerträglich. Er besaß noch keine allzu große Erfahrung mit der Führung des Reiches. Zwar trug Vitus als König bislang allein die Verantwortung, trotzdem wurde Viktor sich nun bewusst, was für eine enorme Belastung diese Aufgabe in sich barg.


  Als Vitus den Thron hatte übernehmen müssen, war er so alt gewesen, wie Viktor jetzt. Auch damals herrschten schwere Zeiten. Es muss furchtbar schwierig für ihn gewesen sein, dieser Belastung standzuhalten. ...


  



  Viktor schaute zum Fenster hinaus, ohne auf das Mondlicht zu achten. Er schaute, ohne zu sehen. Die Stirn an das kühle Glas gelehnt, wurde ihm allmählich klar, dass seine unbeschwerten Tage endgültig vorüber waren. Nun galt es, verantwortungsvolle Aufgaben zu übernehmen und komplizierte Regierungsprobleme zu lösen. Er nahm sich vor, seinem Vater bei diesen Dingen mit aller Kraft zu helfen. Und er nahm sich außerdem vor, das, was er liebte, mit aller Macht zu schützen!


  „Vitus ist sehr stolz auf dich, Viktor. Und das zu Recht, wie ich finde.“ Anna war aufgewacht, lautlos hinter ihn getreten und schmiegte sich an seinen Rücken.


  Langsam drehte er sich um. Er konnte nicht verhindern, dass sie den Kummer in seinen Augen las. Nun kuschelte sie sich an seine Brust und schwieg. Es schien ihm, als konnte sie nichts dazu sagen.


  Er war ihrer Meinung. Kummer, Schmerz und Sorge bestimmten diese Nacht und würden es auch in der nächsten Zeit tun. Daran gab es nichts zu deuteln.


  Nach einiger Zeit durchbrach er das Schweigen: „Willst du wirklich, dass ich dich gleich zur Schule bringe? Du hast kaum geschlafen. Du kannst dich doch gar nicht konzentrieren.“


  „Ich muss, Viktor. Ich schaff das schon. Es sind bloß sechs Stunden. Danach versuche ich zu Hause ein bisschen Schlaf nachzuholen und komme dann mit meiner Familie samt Silvi durch den Wald zum Reetdachhaus, damit ihr uns zur Abschiedszeremonie abholen könnt.“


  „Es ist lieb von ihnen, dass sie daran teilnehmen wollen.“


  „Es ist selbstverständlich, Viktor. Sie lieben euch und sie mochten Timmun. Ihnen sind die Herzen fast genauso schwer wie unsere.“


  Anna seufzte leise und schlang die Arme fest um ihn. „Mama und Papa haben natürlich ein Problem damit, dass Lena und ich erneut einer Gefahr ausgesetzt waren. Ich habe Jens gebeten, das Ganze bei seinen Schilderungen ein wenig herunterzuspielen. Aber meine Eltern sind nicht dumm: vier gut ausgebildete Wachen und Timmun, ein Elitemann des Königs. Sie werden mit Sicherheit erahnen, wie groß die Gefahr wirklich war.“


  Anna schaute zu Viktor auf. Im Silberlicht des Mondes leuchteten ihre Augen wie zwei hellblaue Sterne. „Vielleicht sollten wir ihnen verschweigen, dass es noch nicht vorüber ist, dass wir nicht einmal wissen, warum das alles geschehen ist, damit sie sich nicht allzu sehr sorgen.“


  Viktor antwortete nicht darauf, sondern wich ihrem Blick aus. Ihm wäre es deutlich lieber, Anna vorerst im Schutz der Menschenwelt zu wissen.


  „Was ist?“, fragte sie daraufhin und drehte sein Gesicht zu sich. In ihren Augen stand Skepsis geschrieben. Offensichtlich erkannte sie, worüber Viktor gerade nachdachte. Sofort mutierten ihre hellblauen Augensterne zu gefährlich anmutenden Blitzen.


  „Das ist ja wohl nicht dein Ernst, oder? Du willst mich aussperren?“ Anna trat ein Stück von Viktor weg und stemmte die Hände in die Hüften. „Du glaubst, du kannst mich schützen, indem du mich von dir und der Elfenwelt fernhältst?“


  Sie begann, aufgebracht im Zimmer auf und ab zu stapfen, und ihre Stimme wurde lauter. „Wie hattest du dir das denn vorgestellt, Viktor? Wolltest du mich jetzt sofort nach Hause bringen und mir dann die Schlüsselgewalt entziehen oder Gertus wegnehmen oder beides? Wolltest du mich und meine Familie daran hindern, uns von Timmun zu verabschieden? Oder hätten wir da noch hingehen dürfen und du hättest danach die Schotten dicht gemacht, he? Wann ist dafür wohl der richtige Zeitpunkt, Viktor? Jetzt sofort oder erst später? Vielleicht bin ich ja bereits jetzt in Gefahr oder morgen oder in einem Jahr oder nie! Wann also würdest du gedenken, mich wieder zu dir zu lassen, Viktor Müller?“


  „Anna, schon gut!“


  Er griff nach ihr und zog sie zu sich heran, obwohl sie sich heftig gegen seine Umarmung wehrte und dabei mit den Tränen kämpfte.


  „Schon gut, Kleines. Das war doch nur so ein Gedanke von mir. Aber es hat ja keinen Sinn. Ich würde dich zu gerne in Sicherheit wissen, nur würde ich wahrscheinlich schon nach einem Tag verrückt werden. Ach was, ich kann ja nicht einmal für ein paar Stunden ohne dich sein.“


  Viktor nahm ihr Gesicht in beide Hände und strich ihr mit dem Daumen die Tränen fort, die ihr über die Wangen liefen. „Himmel, Anna, ich liebe dich und würde für deine Sicherheit alles tun, auch wenn das bedeuten würde, dass ich dich nur selten zu Gesicht bekäme. Trotzdem muss ich dir zustimmen. Solange wir nichts Näheres wissen, hat es keinen Sinn, derartige Pläne zu schmieden.“


  Er beugte sich näher zu ihr hinunter, sodass sich ihre Nasenspitzen berührten, und hielt ihr Gesicht weiter fest in seinen Händen. „Aber falls sich herausstellt, dass die einzige Möglichkeit, dich zu schützen, die ist, dass du in der Menschenwelt bleibst, dann glaube mir, Anna Nell, wirst du keinen Fuß mehr ins Elfenreich setzen. Das schwöre ich dir!“


  Er ließ seine Augen Funken sprühen und den Mond hinter sich auftürmenden Wolkenbergen verschwinden, bis erste Blitze zuckten.


  Viktor war Anna gegenüber immer zurückhaltend gewesen, was seine enorm gestiegenen Kräfte betraf. Nun ließ er sie deutlich spüren, dass er all seine Macht dazu nutzen würde, um seinen Willen notfalls gegen den ihren durchzusetzen.


  Dabei hatte er allerdings nicht bedacht, dass auch Annas elfische Macht sich erheblich gesteigert hatte. Sie kniff die Augen zu zwei schmalen Schlitzen zusammen, riss sich mit einem Ruck von ihm los und ließ sämtliche Lampen im Zimmer zunächst aufleuchten und daraufhin flackern. Zum Schluss erhob sie die Hände und Viktor wurde rückwärts ans Fenster gedrückt, ohne dass sie ihn berührte.


  Danach ließ sie die Arme vor Ermüdung sinken und meinte kraftlos: „Wenn du den Macho herauskehren willst, bitte sehr, tu dir keinen Zwang an. Doch dann finde dich damit ab, dass ich eine Zicke sein kann, Viktor.“


  Ohne ein weiteres Wort und ohne einen weiteren Blick auf sein völlig verblüfftes Mienenspiel zu werfen, drehte sie sich um und verschwand im angrenzenden Badezimmer.


  



  Der Plan


  



  „Um Gottes Willen, Frau Nell - Anna, was tun Sie denn da?“ Die Fahrlehrerin griff beherzt ins Lenkrad, als Anna sehenden Auges auf ein entgegenkommendes Fahrzeug zusteuerte.


  „Hmm? Wie bitte?“


  „Was ist denn nur los mit Ihnen, verdammt noch mal? Die letzten drei Fahrstunden waren so gut verlaufen und jetzt passiert so etwas!“


  „Was hat sie heute nur mit mir?“


  Anna spürte, wie die Frau im Nebensitz sie genauestens von der Seite musterte. „Fahren Sie bitte da vorne rechts ran. Sie sind ja weiß wie ein Laken.“


  „Nein, nein, schon gut. Es tut mir leid, Frau Simon. Ich war lediglich ein bisschen in Gedanken.“


  „Sie fahren sofort rechts ran, Anna, das ist kein Scherz! Sie dürfen in so einem Zustand nicht fahren, los!“


  Gehorsam setzte Anna den Blinker und parkte das Fahrzeug vorschriftsmäßig ein.


  



  ... Mit zunehmend ansteigenden übernatürlichen Kräften war Annas Selbstbewusstsein stetig angewachsen. So hatten ihr die Fahrstunden mittlerweile Spaß bereitet, trotz der schrecklichen Ereignisse vor elf Tagen. Weil der hinterhältige Angriff auf Vitus und sein Reich sie allesamt schwer getroffen hatte und dadurch eine Art lähmende Lethargie ausgelöst worden war, hieß Anna die Ablenkung durch Schule und Fahrunterricht willkommen.


  Derzeit allerdings gewann sie immer mehr den Eindruck, dass die Luft bei ihr sozusagen raus war. Sie konnte es sich nicht erklären, aber sie fühlte sich völlig ausgelaugt und am Ende ihrer Kräfte. ...


  



  Das war ein zusätzlicher Grund für Anna, nicht gegen Frau Simons harsche Worte aufzubegehren, sondern sich ohne Gegenwehr von ihr nach Hause fahren zu lassen.


  „Ruhen Sie sich aus.“ Ein weiterer besorgter Seitenblick der Fahrlehrerin machte Anna klar, dass der Ratschlag durchaus ernst gemeint war. „Und essen Sie vielleicht mal etwas. Sie sehen aus, als würden Sie bald gänzlich vom Fleisch fallen. Und wenn es Ihnen wieder besser geht, rufen Sie mich an, damit wir neue Termine ausmachen.“


  Anna nickte stumm zum Abschied, lief dann schnurstracks hoch in ihr Zimmer und warf sich aufs Bett.


  „Jetzt fangen sogar schon die Menschen an, wegen der dämlichen Esserei herumzunörgeln. So ein Blödsinn!“


  „Kein Blödsinn, Anna! Und wenn du nicht so schrecklich stur wärst, würdest du das auch einsehen.“


  Viktors gedankliche Reaktion zauberte ein schwaches Lächeln auf ihr Gesicht. Selbst wenn er sich in ihren Kopf einschlich und sie dabei kritisierte, wie er es gerade getan hatte, konnte sie ihm nicht böse sein und war einfach nur froh, von ihm zu hören.


  



  ... Seit dem Streit nach der Totenwache hatten sie das Kriegsbeil begraben und nicht mehr darüber gesprochen. Sie kannten nun ihre Standpunkte. Besonders Viktor musste anerkennen, dass er nicht ohne weiteres über Anna bestimmen durfte und konnte.


  In den letzten Tagen fanden sie kaum Zeit füreinander, war Viktor doch mit seinem Vater durchs Land gereist, um nach Spuren zu suchen, nach irgendetwas, das auf den Initiator des Anschlages hindeuten könnte. Gefunden hatten sie allerdings rein gar nichts. Trotzdem würde er in der nächsten Zeit wohl noch des Öfteren mit Vitus und den Wachen auf „Streife“ gehen. ...


  



  „Ich hole dich gleich ab, Anna, und dann unternehmen wir beide was, und zwar wir beide alleine und nur durch und durch Menschliches, zum Beispiel Hamburger und Eis essen, Kino, nach Düsseldorf an den Rhein fahren.“


  Annas Lächeln dehnte sich aus.


  „Das hört sich gut an. Aber hast du überhaupt Zeit dazu?“


  „Die nehme ich mir. Vitus ist einverstanden. Ich war seit viel zu langer Zeit nicht mehr mit dir in der Menschenwelt unterwegs. Es wird uns beiden guttun, mal wieder so richtig abzuschalten. Danach könnten wir im Reetdachhaus übernachten. Du könntest in meinem Zimmer mal etwas abstauben, so lange wie wir nicht mehr dort waren.“


  „Ha, das kannst du knicken, Viktor Müller. Deine Putze werde ich niemals. Eher ziehe ich dir mit dem Wischmop eins über, als dass ich dein Zimmer sauber mache!“


  „Na gut, ich komme jetzt direkt zu dir. Über das Putzen können wir uns ja noch ein bisschen streiten.“


  „Das wird nicht nötig sein, denn es bedarf keiner Diskussion. Ansonsten klingt dein Vorschlag gut. Ich freu mich. Bis gleich!“


  „Bis gleich, Süße!“


  Ihr Lächeln hatte sich immer noch nicht verflüchtigt.


  „Zimmer abstauben! Der hat mal wieder versucht, mich aufzumuntern. Und das ist ihm gelungen.“


  Danach verschloss sie sorgfältig ihren Geist. Er müsste ja nicht immer mitbekommen, wie sehr ihr diese letzten elf Tage zugesetzt hatten.


  



  ... Bei dem Gedanken an die Abschiedszeremonie zog sich ihr Herz schmerzlich zusammen.


  Die vielen Tränen, die vielen Schluchzer und gequälten Trauerschreie.


  Nime, gestützt von Essem und dessen Frau.


  Der Wachsoldat - der unter dem Einfluss der Nuurtma Timmun erstochen hatte - blass, hohlwangig und tränenüberströmt. Vitus hatte lange Zeit damit zugebracht, den gebrochenen Mann wieder aufzubauen und ihm seine fürchterlichen Schuldgefühle zu nehmen. Niemand, so hatte er ihm beteuert, niemand hätte sich einem derart tückischen Überfall durch die Mächte widersetzen können.


  Als dann die fünf Feuer im Schlosspark lichterloh brannten, versagten Annas Beine und Sinne ihr den Dienst. Erst in Viktors Zimmer wachte sie auf. Seine Sonne, Lenas heilender Zuspruch sowie Etitas Stärkungstee und Fruchtauszug halfen ihr, einigermaßen an Kraft zurückzugewinnen. ...


  



  „Himmelherrschaftszeiten! Zurzeit wird mir bei jeder Aufregung gleich schlecht oder schwindlig. Das muss unbedingt aufhören!“


  Bei dem Gedanken an diese Verletzlichkeit verfinsterte sich ihr Blick. Sie konnte Viktor mental schubsen, aber bei seelischer Belastung fiel sie einfach um. Missmutig verzog sie das Gesicht und schleppte sich zum Spiegel. Gerade als sie zur Haarbürste griff, klopfte es an der Tür.


  „Anna“, rief Theresa, „darf ich reinkommen?“


  „Ja sicher, Mama!“ Bei dem kläglichen Versuch, eine muntere Miene aufzusetzen, fuhr Anna fort, ihre Frisur zu richten.


  „Ist die Fahrstunde schon vorbei oder ist etwas passiert? Engelchen, geht’s dir nicht gut, du bist schon wieder furchtbar blass.“


  Anna entging nicht, wie Theresa sie geradezu begutachtete, genau wie die Fahrlehrerin vorhin, und das machte es ihr schwer, die gute Miene zum bösen Spiel beizubehalten.


  „Ich war heute nicht ganz so gut drauf. Frau Simon meinte, das hätte keinen Sinn, weil ich zu unkonzentriert wäre, und hat deswegen die Stunde abgebrochen.“


  Sie schnaubte, sagte aber nichts weiter dazu.


  „Du bist in letzter Zeit des Öfteren nicht ganz so gut drauf, wie du so schön sagst“, gab Theresa zu bedenken, als Anna sich den Pulli über den Kopf zog, um sich danach eine Bluse anzuziehen, und damit das frisch gebürstete Haar wieder völlig durcheinanderbrachte. „Hast du dich eigentlich mal richtig im Spiegel angesehen? Du bestehst bald nur noch aus Haut und Knochen. Mir gefällt es schon seit Wochen nicht, mit anzusehen, wie du immer dünner und bleicher wirst.“


  Anna hielt in ihrer Bewegung inne und ließ die Bluse über ihre Schulter zurückgleiten, um sich mit gerunzelter Stirn im Spiegel zu betrachten. Sie wirkte tatsächlich ein bisschen dünn, fand sie nun. Die Schlüsselbeine und Rippen standen deutlich hervor, die Schultern wirkten knochig, fast kantig und die dunklen Schatten unter den Augen bildeten einen bläulichen Kontrast zu ihrem blassen Gesicht.


  „Wieso ist mir das denn nicht aufgefallen?“


  Eilig zog sie die Bluse wieder hoch und knöpfte sie zu.


  „Du hast recht, Mama. Anscheinend hab ich in letzter Zeit gar nichts davon bemerkt“, meinte sie beschwichtigend. „Ich gehe gleich mit Viktor Burger essen. Und ich verspreche dir, so richtig reinzuhauen. Danach gibt‘s noch Eis. Ist das okay?“


  „Ja, sicher ist das okay.“ Auch wenn Theresa jetzt schmunzelte, war Anna klar, dass sich ihre Mutter Sorgen um sie machte. „Wirst du mit Viktor im Schloss übernachten?“


  „Nein, er möchte nach so langer Zeit mal wieder ein ‚menschliches‘ Wochenende mit mir verleben. Wir schlafen im Reetdachhaus und könnten ja morgen zum Mittagessen herkommen. Wäre das was?“


  „Nur zu gerne. Vielleicht hat Sentran ja auch Zeit. Es wäre schön, die gesamte Familie am Tisch zu haben. Schließlich ist das letzte Mal schon ewig her. Ruf mich einfach an oder schick mir eine SMS, dann kann ich entsprechend einkaufen.“


  „Du sollst dir aber nicht so viel Arbeit machen, Mama.“


  „Na, da mach dir mal keinen Kopf, Engelchen. Ich würde mich sogar freuen, mir Arbeit machen zu dürfen. Ab und zu ist ein wenig Kochstress ganz nett.“


  Mit diesen Worten schenkte Theresa ihrer Tochter noch ein aufmunterndes Lächeln und ging hinaus.


  Anna bürstete sich die Haare noch einmal durch, legte etwas Makeup, Rouge und Lipgloss auf und wirkte damit ihrer Meinung nach erheblich frischer. Sie hoffte, dass Viktor das genauso sah. Die Aussicht, einen Nachmittag mit ihm allein und außerhalb des Schlosses zu verbringen, hellte ihre Stimmung trotz der vielen trüben Gedanken deutlich auf.


  Im Wohnzimmer drückte sie Theresa zum Abschied einen dicken Kuss auf.


  „Viktor ist bereits auf dem Weg hierher. Er würde sich übrigens über ein gemeinsames Mittagessen freuen, wie er mir gerade mitgeteilt hat. Sentran frage ich später. Tschö.“


  „Ist gut. Tschö, Engelchen. Grüß Viktor von mir.“


  „Mach ich.“


  Anna schnappte sich ihre Strickjacke und verließ die Wohnung. Unten angekommen lief sie Viktor, der offenbar in diesem Moment klingeln wollte, geradewegs in die Arme.


  „Hey, schöne Frau, da bist du ja schon. Ich wollte dich eigentlich oben abholen und kurz deine Mama begrüßen.“


  „Das kannst du morgen machen. Jetzt möchte ich einfach nur weg. Ich glaube, es ist genau das Richtige, mal wieder ein paar Stunden mit dir allein etwas zu unternehmen. In der letzten Zeit waren wir fast ausschließlich im Schloss.“


  „Das war der Plan, Süße!“ Während er ihr einen Kuss gab und über die Wange strich, bildete sich eine tiefe Steilfalte zwischen seinen Brauen. „Geht es dir gut, Kleines? Du machst mir doch keine Sorgen, oder?“


  „Nein, natürlich nicht. Was soll denn diese Frage? Mir geht‘s prima!“


  „Na, dann mal los!“


  Anna aß ihren großen Cheeseburger mit einem solchen Appetit, dass Viktor erstaunt fragte, was ist mit ihr los wäre.


  „Ich hab halt Hunger.“


  „Aha, hast du denn heute sonst noch nichts gegessen?“


  Das amüsierte Blitzen in seinen Augen entging ihr nicht. Deshalb antwortete sie mit dem gleichen Augenspiel, während sie genießerisch den nächsten Bissen verspeiste. „Nicht so richtig. Und“, fuhr sie fort, „bevor du anfängst zu lamentieren: Ja, es stimmt! Ich hab in den vergangenen Wochen wohl wirklich zu wenig gegessen und war deshalb häufig müde und so. Mama hat mir an meinem eigenen Spiegelbild deutlich gemacht, dass ich tatsächlich ein bisschen zu dünn geworden bin.“


  Anna leckte sich die Finger und wischte sich mit einer Papierserviette über den Mund. „Junge, Junge, ich hätte nie gedacht, dass ich mal derartige Probleme mit der Waage bekommen würde. Da kämpft man ewig gegen die Kilos und jetzt müssen ein paar drauf.“


  Sie verdrehte die Augen, weil sie bereits wusste, was er sagen wollte. „Oh doch, Viktor. Ein paar Kilo genügen. Das ist genug. Mach dir dennoch keine Sorgen, ich passe von nun an besser auf mich auf.“


  „Okay“, kommentierte Viktor gedehnt. „Da bin ich ja mal gespannt.“


  „Brauchst du nicht. Magst du deine Pommes nicht mehr?“


  „Eigentlich schon. Aber iss nur. Ich hole Nachschub.“


  „Au ja, wir könnten uns auch noch eine kleine Packung Hähnchen-Nuggets teilen.“


  „Okay“, sprach er erneut gedehnt, ging milde lächelnd davon und kam mit einem neuen Tablett zurück. „Nuggets, Pommes, Limo. Bitte sehr!“


  „Prima, danke!“


  „Eis essen wir aber in der schönen Eisdiele ‚Venezia‘ bei euch im Ort, ja?“


  Anna prüfte ihren Hosenbund. Es war ihr zur Gewohnheit geworden, während des Essens immer mal nachzufühlen, wie eng die Hose saß und ob sie noch Hunger hatte. Verwundert stellte sie fest, wie locker die Jeans nun saß. Sie hatte in der letzten Zeit wohl wirklich nicht genügend auf sich geachtet.


  „Ja, das ist definitiv noch drin.“


  Später saßen sie gemütlich in der Abendsonne und genossen jeweils ein riesiges Spaghetti-Eis.


  „Sentran freut sich übrigens auf das Mittagessen. Er wird heute mit Lena bei euch zu Hause übernachten. Du brauchst also nicht Bescheid zu geben. Sie wollen nach dem Abendessen nach Düsseldorf und dort ein wenig spazieren gehen. Für den späteren Abend haben sie sich mit Steffi und deren neuen Freund verabredet. Sollten wir nicht auch mal zusammen mit Lena und Sentran in die Stadt fahren? Wir könnten auch Ketu und Viktoria fragen und den Multivan nehmen.“


  Anna dachte über Viktors Vorschlag nach. „Das wäre was fürs nächste Wochenende, wenn Vitus damit einverstanden ist. Wir müssten ja nicht in eine Kneipe oder einen Club gehen. Das ist nichts für mich. Allerdings zusammen auf der Kö bummeln, am Rhein spazieren und an den Kasematten was trinken wäre cool.“


  „Gut, dann fragen wir später nach, ob sie Spaß daran hätten.“


  Während Anna ihre Eisschale regelrecht auskratzte, ging ihr so einiges durch den Kopf. „Hat Vitus euch allen dreien freigegeben?“


  „Das macht er doch meistens, Anna. Er versucht immer dafür zu sorgen, dass wir zusammen frei haben.“


  Sie zog die Stirn kraus und spitzte die Lippen. „Aber nicht über ein komplettes Wochenende, oder?“


  „Ketu und ich sollen spätestens am Sonntagabend zurückkommen und Sentran sogar erst am Montagnachmittag. Wir haben also jede Menge Zeit.“


  „Hm“


  „Was heißt denn hier ‚Hm‘? Freu dich doch lieber darüber.“


  Anna kaute auf der Unterlippe. „Ich freue mich ja. Obwohl, wäre es nicht besser, die Bereitschaft wegen des Angriffs, hhmm, sagen wir mal einzuschränken, damit ihr immer nah am Schloss seid?“


  „Vitus hat die Sicherheitsmaßnahmen drastisch erhöht, Anna. Er hat außerdem weitere Wachen rekrutiert. Und Dierdra wird im Schloss bleiben, solange er sie benötigt.“


  „Hat dein Vater sich denn schon an sie gewöhnt? Ich hatte nicht gerade den Eindruck, dass er von einer weiblichen Elitewachfrau begeistert ist.“


  „Du kannst dir ja vorstellen, was Loana ihm dazu alles an den Kopf geworfen hat. Er wird Dierdra eine faire Chance geben müssen, glaub mir“, stellte Viktor grinsend fest. „Ich finde sie jedenfalls klasse. Sie ist zwar nicht so groß und kräftig wie die männlichen Wachen, hat aber ein ausgeprägtes Gespür und ziemlich ausgefeilte Sinne. Außerdem ist sie ungeheuer schnell.“


  Er lachte fröhlich auf. „Letztens haben die Sechs gemeinsam mit Vitus ein kleines Wettrennen im Schlosspark veranstaltet und rate mal, wer gewonnen hat? Ich glaube, das ist Vitus noch nie passiert. Er war bislang immer der Schnellste, obwohl er der Älteste ist. Und nun wurde er geschlagen, noch dazu von einer Frau. Loana konnte sich vor Lachen gar nicht einkriegen, als sie davon erfuhr.“


  Amüsiert hörte Anna zu, wie Viktor ihr außerdem davon erzählte, dass Dierdra nicht nur diesen Wettstreit hatte für sich entscheiden können, sondern auch bei einem extrem anstrengenden Schwimmtraining im nahegelegenen großen Fluss die Nase vorn behalten hatte.


  „Tja, da wird er in seinem Macho-Ego ordentlich gekränkt worden sein“, meinte Anna kichernd.


  „‚Macho-Ego‘ ist wohl übertrieben, aber er hat daran zu knabbern, ja.“


  Auf einmal wurde Anna ernst. „Es nützt nichts Viktor, ich möchte es wissen, deswegen müssen wir darüber sprechen. Sag mir bitte, wie es Nime geht.“


  Viktors Blick verdüsterte sich. Sein Hunger auf das restliche Eis war ihm offenbar mit einem Mal vergangen und er schob es von sich fort.


  „Wie soll es ihr schon gehen, Anna? Sie ist völlig verzweifelt. Essem und seine Frau tun, was sie können. Nimes und Timmuns Eltern sind auch ständig bei ihr. Weißt du, dass sie schwanger ist?“


  „Ja, ich hab‘s mal in Vitus‘ Gedanken gesehen“, erwiderte sie leise. „Das ist so furchtbar traurig, Viktor. Nun wird das Baby seinen Vater niemals kennenlernen.“


  „Hm, das ist schlimm und ich weiß verdammt genau, wie sich das anfühlt.“ Viktor sah Anna eindringlich an. „Wenn ich denjenigen erwische, der das getan hat, dann ...“


  „Lass Vitus entscheiden, wie mit ihm zu verfahren ist, Viktor. Er ist der König. Bitte!“ Sie nahm die Brille ab und zwickte sich über der Nasenwurzel.


  Viktors Blick wurde wieder weich. Er strich mit den Fingern ganz sanft über die Ränder unter ihren Augen.


  „Das ist richtig, Anna. Vitus ist der König. Er bestimmt.“


  



  ***


  



  Ihre Lichtung sah aus, als hätte sie nur darauf gewartet, dass Anna sich mit ihrem Viktor an die Birke setzte.


  Flirrende Lichterpunkte stahlen sich durch das Blätterdach und malten tanzende Muster auf das Samtmoos. Am Rand neben den Brombeerbüschen wiegten sich grüngelbe Halme dicht an dicht im lauen Wind und fingen die Sonnenstrahlen ein. Ihre duftig zarten Federspitzen bauschten sich goldglänzend und zitterten dabei, als ob sie gestreichelt werden wollten.


  „Streichelgras“, flüsterte Anna und strich vorsichtig darüber, bevor sie sich es sich unter der Birke bequem machte.


  „Streichel-Anna“, meinte Viktor daraufhin, setzte sich dazu und ließ seine Finger bedächtig von ihrer Hand hinauf zur Schulter, zu ihrem Hals, von dort aus zu der faszinierenden Kuhle zwischen ihren Schlüsselbeinen und hinab über eine ihrer Brüste gleiten.


  „Ja, du möchtest eindeutig gestreichelt werden“, kommentierte er, als er beobachtete, wie sich die Brustwarze durch den Stoff von BH und Bluse hindurch abzeichnete. Während er sie küsste, knöpfe er die Bluse geschickt auf und schob sie ihr über die Schultern.


  Auch wenn Anna momentan zu dünn war, fand er alles an ihr ungeheuer sexy. Die Textur ihrer Haut glich der von Seide und schrie geradezu nach Zärtlichkeit.


  Er brauchte sie nur anzuschauen und sein Begehren wuchs sich in schmerzlich süße Begierde aus. Dennoch wollte er sich Zeit nehmen, weiterhin langsam vorgehen.


  Anna aber zerrte bereits an seinem T-Shirt und war offenbar nicht auf ein längeres Vorspiel aus. Seit sie wusste, dass die Lichtung auf elfische Weise vor fremden Blicken geschützt war, gab sie sich hemmungslos und nutzte, wie er, gern die Gelegenheit, um dort einen erotischen Zwischenstopp einzulegen. Jetzt allerdings war sie mehr als hemmungslos. Sie wirkte wild, animalisch und wahnsinnig anziehend.


  „Anna“, stöhnte er, weil sie sich in Windeseile von ihren restlichen Kleidungsstücken befreit und nun wieder damit begonnen hatte, an seinen herumzuzerren.


  Sie gab keine Ruhe, bis auch er nackt war. Sofort wurde er von seiner sonst eigentlich eher sanften Anna in Beschlag genommen, anders konnte er es nicht nennen. Sie drückte ihn, während sie ihn heiß küsste, an den Baum, setzte sich rittlings auf ihn, nahm ihn dabei tief in sich auf.


  „Viktor.“ Ihre Stimme war mehr ein Hauch. „Viktor.“


  Sie hielten sich fest umklammert, während Anna ihn ritt. „Meine Güte, Anna!“


  Er konnte nichts mehr hören, außer seinem eigenen schweren Atem und das Brausen in seinem Kopf. Er konnte nichts mehr sehen, außer Annas verhangenen Saphiraugen. Dann glaubte er zu zerbersten, als er gleichzeitig mit ihr kam.


  „Viktor!“ Sie sackte in sich zusammen und ließ sich, immer noch keuchend, zur Seite aufs Moos fallen.


  Noch einen Moment rang er nach Luft, bevor er sich zu ihr legte und mit der Zunge über ihren geröteten Mund fuhr. „Ich hatte es zwar etwas anders geplant, aber so war es mir auch recht“, meinte er lächelnd.


  „Man tut, was man kann“, war Annas Antwort.


  Er nahm sie in den Arm, um noch einen Moment mit ihr zu verweilen. „Nichts dagegen, Kleines.“ Mit einem Grinsen fügte er hinzu. „Mach ruhig weiter so.“


  



  ***


  



  Als Anna an Viktor vorbei ins Wohnzimmer des Reetdachhauses schaute, wurde sie überraschend von Viktoria, Ketu, Jens und Silvi begrüßt. Sie hoffte inständig, dass ihr der kleine „liebevolle Aufenthalt“ auf ihrer Lichtung nicht allzu sehr ansehen wäre, denn der Gedanke an das vorangegangene Liebesspiel ließ ihr Gesicht immer noch glühen.


  Offensichtlich fiel es Viktoria schwer, sich eine spöttische Bemerkung zu verkneifen, wusste sie doch, dass es Anna und Viktor kaum gelang, die Lichtung im Wald nebenan ohne eine längere Pause zu durchqueren.


  Eigentlich stand Anna der Sinn nach einer Wiederholung dieses Zwischenstopps, und zwar in Viktors Zimmer. Dieses Vorhaben wurde jetzt allerdings abrupt von dem unerwarteten Besuch durchkreuzt.


  „Ihr wart im Wald ja ganz schön beschäftigt, wenn ihr nicht mal bemerkt hat, dass wir alle hier sind.“ Offenkundig konnte Viktoria sich doch nicht zurückhalten, eine kleine Spitze abzufeuern, was sie keinesfalls zu bereuen schien, so wie sie griente.


  „Hm.“ Anna fiel beim besten Willen nichts Originelleres ein.


  „Okay, das könnte trotzdem nett werden, Anna: Musik hören, Play-Station spielen ...“ Viktor schaute sie vielsagend dabei an. Es war ein Blick, der für den kommenden Abend durchaus noch mehr als Videospiele und Rockmusik versprach.


  „Ja klar“, lachte sie dann, „ich find‘s gut. Das haben wir schon so lange nicht mehr getan.“


  



  ***


  



  „Das ist ein dummer Plan, Vitus, wirklich“, schimpfte Loana.


  Sie saß in einem der bequemen Sessel der Bibliothek, hatte die Füße auf seine Knie gelegt und ließ sie sich genüsslich von ihm massieren.


  „Einen Versuch ist es wert, Kened. Was immer da draußen lauert, wird mitbekommen, wie schwach und verletzlich sie zurzeit ist. Egal, was es ist, ich befürchte, dass es sich zu allererst auf die Schwächsten stürzen wird.“


  Versonnen spielte Vitus mit ihrem kleinen Zeh. „Es ist besser, sowohl Anna als auch Lena von Schloss und Elfenreich fernzuhalten. Sie sollen hier nur zum Unterricht erscheinen und währenddessen werden wir sämtliche Schutzmaßnahmen verstärken.“


  „Ich glaube aber nicht, dass sie das Ziel der Attacke waren. Schließlich wurde Estra ebenso angegriffen.“


  „Ja, das stimmt. Das Ziel sind sie höchstwahrscheinlich nicht. Dennoch könnten sie zu Opfern werden. Das kann ich nicht mehr verantworten, Loana. Nicht gegenüber Johannes und Theresa und genauso nicht gegenüber Viktor und Sentran. Lena ist überhaupt nicht in der Lage, sich zu wehren, und Anna muss erst einmal wieder zu Kräften kommen. Sobald es ihr besser geht, könnte sie sich um ihre Schwester kümmern. Solange sollten die Mädchen jedoch weitestgehend in der Menschenwelt bleiben.“


  „Es wird besonders Anna nicht gefallen, wenn sie es herausfindet, Vitus. Du unterschätzt sie gewaltig. Sie ist zwar derzeit in einem Tief, das sehe ich natürlich. Leider habe ich bislang nicht herausgefunden, warum. Trotzdem, sie ist eine starke Persönlichkeit.“


  „Ich sage doch: Sobald es ihr besser geht, kann sie mit ihrer Schwester so oft kommen, wie sie will. Je schneller, umso besser.“


  Loana ließ das Thema fürs Erste fallen. Im Moment würde sie Vitus sowieso nicht von seinen Plänen abbringen können. Ihr war klar, wie sehr ihn die Sorge um die Kinder und seine Familie plagte. Sie lehnte ihren Kopf zurück und stöhnte genießerisch auf, als er den Druck auf ihre Fußballen verstärkte.


  „Meine Güte, tut das gut. Das ist fast so gut wie ...“


  „Sag es nicht, Kened“, fiel Vitus ihr lachend ins Wort. „Ich bin zwar wirklich ein begnadeter Fußmasseur, doch sind meine Fähigkeiten im Bett hoffentlich weitaus höher einzuschätzen, meine Schönheit.“


  „Deine Fähigkeiten werden von meinen getragen, mein König“, gab sie kokett zur Antwort.


  Ihr war klar, dass die Fußmassage mit dieser Bemerkung jäh ein Ende finden und er ihr nun seine vielen anderen Talente unter Beweis stellen würde. Nur zu gern ließ sie es sich von ihm demonstrieren.


  



  Schatten am Morgen


  



  „Hey, hey, hey, Kleines, wach endlich auf!“


  Seit einer gefühlten Ewigkeit versuchte Viktor nun schon, Anna aus ihrem Albtraum zu erlösen. Doch im Gegensatz zu sonst wollte es ihm diesmal einfach nicht gelingen. Mittlerweile war er genauso schweißgebadet wie sie.


  Er fühlte sich in die Zeit zurückversetzt, in der Anna durch Kana mit deren Träumen gequält und geängstigt worden war. Allerdings bestand damals stets die Möglichkeit, sie schonend davon zu befreien. Jetzt schienen diese Schreckensträume sie immer intensiver und tiefer einzunehmen.


  Trotz seiner Sorge schüttelte er sie grob. Es war offenbar zwecklos, behutsam vorzugehen, schließlich hatte er das bereits lange genug versucht. Notfalls würde er sie mit Gewalt aufwecken müssen, denn zurzeit konnte ihm niemand dabei helfen.


  Es war fast halb fünf Uhr in der Früh. Vitus und Loana würden erst am Vormittag von ihrem Besuch bei den Iren zurückkehren. Auch Lena war nicht zu Hause. Sie hatte sich zu einem Mädelsabend mit ihrer Freundin Steffi verabredet und wollte dort übernachten. Also musste Viktor allein mit dem Problem fertig werden.


  „Anna, verflixt“, brüllte er schließlich, „du kommst sofort zu mir zurück!“


  Er hatte sich gerade dazu durchringen können, sie mittels Ohrfeige zu wecken, da öffnete sie die Augen. Erleichtert schloss Viktor seine am gesamten Körper zitternde Freundin fest in die Arme. Tief sog er ihren Duft ein, als er sein Gesicht in ihr Haar presste.


  „Du lieber Himmel, Kleines“, flüsterte er, „was ist nur mit dir los?“


  „Viktor?“


  „Anna, bist du etwa immer noch nicht richtig wach?“


  „Doch ... doch ... ich glaub schon. Was ist passiert?“


  „Du hattest wieder einen Albtraum. Du machst mir allmählich richtig Angst damit.“ Er legte seine Hände an ihre Wangen und schaute ihr tief in die verhangenen Augen. „Was hast du geträumt, weißt du das noch?“


  „Nein. Ja. Ich weiß es nicht so genau. Es war auf jeden Fall gruselig.“


  „Lass mich in deinen Geist schauen, Süße. Lass mich ganz hinein. Vielleicht kann ich es erkennen.“


  Sie schüttelte heftig den Kopf. „Nein, das will ich nicht. Ich hab Angst davor. Es reicht mir ja so schon, dass du ständig meine Gedanken liest.“


  Viktor unterdrückte seine Enttäuschung, denn er erkannte, wie verstört Anna momentan war. Deshalb versuchte er sich in Geduld, auch wenn ihm das überhaupt nicht passte.


  „Anna, was redest du da? Du liest meine Gedanken doch genauso. Wir wissen inzwischen alles voneinander. Glaubst du wirklich, ich würde etwas in deinem Kopf finden, das ich nicht kenne? Eigentlich bist du sowieso wie ein offenes Buch für mich. Nur diese beschissenen Träume kann ich nicht sehen. Lass mich nachschauen, bevor dieser hier verblasst, bitte.“


  So wie sie ihn ansah und dabei schwer schluckte, konnte er ihre Angst deutlich wahrnehmen. Eine Angst, sich ihm auszuliefern, obwohl sie ihm eigentlich vollkommen vertraute. Er spürte ihren inneren Zwiespalt und wollte sich gerade darüber wundern, als sie auf einmal ein heftiger Schauer durchlief und eine Welle der Übelkeit sie regelrecht überschwemmte. Hastig sprang sie auf und rannte zur Toilette. Blitzschnell kam Viktor ihr nach, um ihr wortlos beizustehen, als sie heftig würgend über der Toilettenschüssel hing und sich, von Krämpfen geschüttelt, übergab.


  Nachdem es vorbei war, wusch er ihr Gesicht und gab ihr zu trinken. Immer noch sprach er kein Wort, musterte sie nur von oben bis unten, was Anna scheinbar ärgerte.


  „Sieh mich nicht so an, Viktor. Es geht mir schon besser. - Und ich bin nicht schwanger, wenn du das meinst“, fauchte sie noch hinterher.


  „Ich weiß, dass du nicht schwanger bist, Süße. Aber deine Gefühlslage ist momentan wirklich schräg. Und wenn du mich nicht endlich geistig an dich ran lässt, werde ich ziemlich sauer, das kannst du mir glauben!“


  Sein Geduldsfaden wurde merklich dünner, wobei die Sorge um Anna mit jedem Augenblick anschwoll. Ihm war durchaus bewusst, dass mit ihrer Macht auch ihr Temperament stetig wuchs. Es gefiel ihm, dadurch ebenso Annas Selbstbewusstsein Tag für Tag ansteigen zu sehen. Schließlich hatte er sich das seit langem gewünscht. Es freute ihn, wie sie sich immer mehr zu einer starken und selbstsicheren Frau entwickelte. Trotzdem war da etwas, das ihm Furcht einflößte. Es waren nicht nur ihre Albträume. Nein, es war die teilweise ungewisse Richtung, die ihre Entwicklung zu nehmen schien.


  An manchen Tagen reagierte Anna derart ungehalten und zickig, dass er sie kaum wiedererkannte. Außerdem verlor sie weiter an Gewicht, obwohl sie sich seit einiger Zeit vernünftig ernährte.


  Seufzend zog er sie auf sein Bett mit dem goldenen Himmel. Seit einer Woche kam sie wieder regelmäßig zu ihm ins Schloss, nachdem er sie fast vierzehn Tage erfolgreich davon hatte abhalten können.


  Himmel! War sie sauer geworden, als sie bemerkte, dass er und Vitus sie hinters Licht geführt hatten:


  



  ... „Es war nur zu deinem Besten, Kleines. Vitus und ich, wir dachten, Lena und du, ihr wärt in der Menschenwelt sicherer aufgehoben. Du bist zurzeit einfach zu schwach, um dich zu wehren, wenn ein neuer Angriff gestartet wird. Anna, bitte sei nicht böse!“


  Viktor erwartete, dass sie wütend toben und schreien würde, so unberechenbar, wie Anna in der letzten Zeit war. Aber sie blieb ruhig, jedenfalls an der Oberfläche. Sie legte das Messer zur Seite, mit dem sie gerade Gemüse für das gemeinsame Abendessen geschnitten hatte, schaute ihn kühl an und antwortete mit eisiger Stimme:


  „Du und Vitus, ihr könnt euch beide die Hand geben. Ihr zwei Machos entscheidet einfach über meinen Kopf hinweg, so, als wäre ich ein kleines Mädchen. Obwohl ich euch vertraut habe, vertraut ihr mir offenbar nicht. Nun denn, sei‘s drum, Viktor Müller. Zugute halten muss ich euch die Sorge um mich. Hhmm. Sehr nobel. Vielen Dank.“ Annas Worte trieften vor Sarkasmus. „Jetzt ist euer kleines Spielchen jedenfalls vorbei. Du und dein Vater behandelt mich ab sofort mit dem mir gebührenden Respekt. Die Bevormundung ist endgültig vorüber.“


  Mit diesem Satz ging sie hinaus und schloss sich in ihrem Zimmer ein.


  Zwei Tage lang ließ sie Viktor auf kleiner Flamme schmoren, gab kein Lebenszeichen, keinen Gedankenfunken von sich.


  Zunächst war er furchtbar zornig über Annas, wie er meinte, Hochmut. Dann gesellte sich Enttäuschung hinzu, schließlich hatte er einzig zu ihrem Schutz, zu ihrer Sicherheit so gehandelt. Ihre Undankbarkeit kränkte ihn zutiefst. Erst als Anna sich weiterhin standhaft weigerte, mit ihm zu reden oder zu denken, wurde ihm allmählich klar, dass in Wirklichkeit eher sie die Gekränkte und Enttäuschte war.


  Letztendlich gab er klein bei und war derjenige, der am dritten Tag zu Kreuze kroch und auf eine ganz besondere Weise für sein Verhalten um Verzeihung bat:


  Die Nachbarn staunten nicht schlecht, als er am frühen Samstagmorgen, anstatt das schicke Cabrio am Straßenrand vor dem Wohnhaus der Nells abzustellen, die Pferde Gertus und Ariella vor die Haustür führte. Er hatte zu dieser außergewöhnlichen Maßnahme gegriffen, um Anna aus der Reserve zu locken. Bis zu diesem Zeitpunkt war sie immer noch nicht mit ihm in Kontakt getreten. Egal auf welche Weise er es auch versucht hatte, ob per Telepathie, Telefon oder E-Mail, nichts hatte sie dazu bewegen können, ihm zu antworten.


  Also stand er nun da, mit den Pferden im Zaum, und rief zu ihrem Zimmer hoch: „Prinzessin Anna, hättet Ihr Lust auf einen Ausritt ins Märchenland?“


  Er genoss Annas Reaktion in vollen Zügen, wusste er doch, wie sehr es ihr immer wieder misslang, sich ihm zu verschließen, wenn er sie überrumpelte. So hatte er freie Sicht auf ihre Gefühlswelt:


  Anna vernahm seine Stimme natürlich sofort und spähte vorsichtig durch die weißen Organzagardinen auf die Straße. Sie konnte nicht anders, sie musste kichern bei dem sich ihr bietenden Anblick. - Ihr Freund, mit den reumütig dreinschauenden Augen und dem im Morgenlicht schimmernden, zerzausten Haar. Die beiden Pferde an seiner Seite blickten genauso reumütig drein wie er.


  Konnten Pferde einen Dackelblick auflegen?


  Prompt entschied sie, Viktor genug zappeln gelassen zu haben, und lief zu ihm hinunter. Unten angekommen bemerkte sie, dass sie noch Schlabbershirt, Schlafanzugshose und Plüschpantoffeln trug. Sie errötete und kehrte daraufhin wortlos um.


  Als sie dann in kurzer Hose, sexy Top, Sandalen und immer noch rosafarbenen Wangen nochmals zu ihm hinausstürmte, zog Viktor sie in seine Arme, glücklich, sie endlich ausgiebig küssen zu dürfen.


  „Oh, Anna, tu das nie wieder. Ich bin fast umgekommen ohne dich. Es tut mir schrecklich leid. Ich hab‘s kapiert.“


  „Ich hab dich so vermisst. Ich hätte es keine Stunde länger ausgehalten, glaub mir.“


  Viktor sah sie ernst an, was gar nicht so leicht fiel, weil die beiden Pferde unentwegt gegen seine Schulter stupsten. „Ich vertraue dir. Ich vertraue dir mein Leben an. Ich hatte doch bloß Angst um dich.“


  „Mag sein, dass ich mit der Vertrauensfrage überreagiert habe, mein Prinz. Trotzdem darfst du mich nie wieder hintergehen, sonst kann ich dir nicht mehr vertrauen. Wenn Vitus so handelt, ist das eine Sache, aber du? Wir hatten doch Ehrlichkeit ausgemacht, Viktor. Weißt du das noch?“


  Den Kopf leicht gesenkt, mit gerunzelter Stirn und großen reuevoll aufblickenden Augen schaute er zu Anna. Eine Pose, die sie immer aufs Neue wirkungsvoll dahinschmelzen ließ, was er natürlich wusste. „Du hast ja recht. Glaubst du mir, wenn ich dir sage, dass so etwas nicht noch einmal vorkommt?“


  „Dann sprich alles, wirklich alles laut aus!“


  Viktor seufzte. Es nützte nichts. Sie würde ihm kein Schlupfloch lassen, durch welches er sie vielleicht ab und an hinter ihrem Rücken schützen könnte.


  „Es kommt nie wieder vor“, murmelte er zerknirscht. „Nie wieder werde ich unaufrichtig zu dir sein. Wenn ich dich beschützen will, werde ich es dir sagen.“


  „Gut, ich glaube dir. Und wenn du mich beschützen möchtest, werde ich dir sagen, ob ich damit einverstanden bin.“


  „Anna ...“


  „Keine Widerrede, klaro?“ Sie schwang sich auf Gertus, der sich bereits klein gemacht hatte. „Was ist, mein Prinz, wo reiten wir hin? Bekomm ich im Märchenland ein Frühstück? Ich habe nämlich riesigen Hunger!“ ...


  



  Als Viktor sich noch einmal an die darauffolgende Versöhnung erinnerte und an die erotischen Zärtlichkeiten, die sie sich bereits am Bachsprung gegenseitig geschenkt hatten, nahm er Anna noch fester in den Arm.


  „Hast du denn unseren Streit schon vergessen? Es ging um Vertrauen und Ehrlichkeit. Noch gestern Morgen hast du davon gesprochen. Vertraust du mir jetzt doch nicht mehr? Öffnest du dich deswegen nicht?“


  „Ich weiß wirklich nicht, was in mich gefahren ist, Viktor. Natürlich vertraue ich dir. Du bedeutest alles für mich. Bitte schau nach. Schau in meine Gedanken und Erinnerungen. Vielleicht kannst du ja tatsächlich erkennen, was mich bis in den Schlaf verfolgt. Und morgen werden wir endlich mit Vitus und Loana darüber reden.“


  Zum ersten Mal in ihrer Beziehung öffnete sich Anna ihm komplett, ohne Vorbehalte, und zum ersten Mal erlaubte sie Viktor, sich vollständig in ihren Geist zu versenken.


  Oh, wie er sie dafür liebte. - Jeder Winkel in ihrem Innersten schien aus reinen Gedanken und Liebe zu bestehen, dachte er, - bis er dort auf die dunklen Schatten stieß.


  



  ***


  



  Dierdra liebte den frühen Morgen, den Moment, in dem das erste Licht die Nacht bekämpfte, besonders wenn er einen so wundervollen Sonnenaufgang versprach, wie bereits am vorherigen Tag. Sie schlüpfte aus dem Bett, tappte in ihre Satinpantoletten und zog sich einen hauchdünnen weißen Seidenkimono über das kurze feine Spitzenhemd.


  Sie liebte es, morgens extrem früh aufzustehen und den Tag ganz für sich allein zu begrüßen. Wenn man wie sie in einer Familie mit vier Brüdern und zwei Schwestern aufgewachsen war, dann wusste man die seltenen Momente der Einsamkeit besonders zu schätzen.


  Oft schon hatte sie deshalb den taufrischen Sommermorgen dazu genutzt, um in dessen Stille zu schwelgen und mit ihr gemeinsam das neue Tagwerk anzugehen, noch bevor die Vögel im Schein der ersten Sonnenstrahlen ihre Betriebsamkeit aufnahmen.


  Manchmal war ihr Vater dazugekommen. Er hatte die Vorliebe seiner jüngsten Tochter für den jungen Morgen geteilt und diese besondere Ruhe dabei wortlos mit ihr genossen. Gemeinsam, mit einer Tasse starken Kaffee in der Hand, hatten sie am Fenster oder auf der Terrasse gesessen, einfach nur geschaut und sich am Sonnenaufgang erfreut.


  Im Winter war es schwieriger, dem Familientrubel zu entgehen. Da hatte sich Dierdra meistens in aller Frühe in den Fitnessraum im Keller zurückgezogen. Der war eigentlich für ihre Brüder und ihren Vater eingerichtet worden. Dort konnte sie dann in aller Ruhe trainieren, Gewichte stemmen, Seil springen, den großen Sandsack, der von der Decke hing, mit den Fäusten traktieren, um daraufhin, nach einer kurzen erfrischenden Dusche, reichlich dem elfischen Kunduum, einem extremen mentalen und körperlichen Bewusstseinstraining, zu frönen. Danach folgte immer ein Gang in die Sauna. An jedem Wintermorgen.


  Im Frühling und Sommer allerdings verlegte sie dieses Training regelmäßig auf den späten Abend, weil ihr die meditativen Morgenstunden Frieden und Gelassenheit, Spannkraft und Energie spendeten und sie sie deshalb wie einen kostbaren Schatz hütete. Nur eine halbe Stunde Kunduum gehörte in dieser Zeit zusätzlich zu ihrem Morgenritual.


  Dierdra seufzte zufrieden. Sie würde nun hinunter in die Küche gehen und sich dort einen schönen starken Kaffee aufbrühen. Danach würde sie sich in ihrem herrlichen Schlosszimmer bei geöffnetem Fenster auf die Bank davor setzen, um die rotgoldenen Sonnenstrahlen willkommen zu heißen.


  Am Tag zuvor war es sehr spät geworden, weshalb sie heute ausnahmsweise eine halbe Stunde länger geschlafen hatte. Das machte nichts, denn noch stand ausreichend Zeit für ihr Programm zur Verfügung.


  Ja, der Sommermorgen gehörte ihr, dachte sie voller Vorfreude. Da war sie ganz und gar Frau und keine Wächterin. Da war sie weich und zart und verträumt. Bei dem Gedanken daran, ihr König oder die fünf Wachkollegen könnten sie so sehen, in ihren femininen weißen Seidensachen, musste sie kichern. Normalerweise trug sie Schwarz, nicht zu enge Hosen und dazu relativ weite Shirts. Für ihre Arbeit eignete sich diese Kleidung nun einmal am besten, denn sie war einfach bequem. Außerdem fand sie es angemessen, als meist einzig weibliche Person unter so vielen Männern ihre reichlich vorhandenen Reize zu kaschieren.


  Selbst für eine Elfe erreichte sie mit ihren einssiebenundachtzig eine stattliche Größe und überragte damit beinahe alle Elfenfrauen. Früher hatte sie das ein wenig gestört. Jetzt allerdings sah sie die Größe durchaus als eine ihrer Stärken. Ihre schlanken langen Beine machten sie rasend schnell und die geschmeidigen Muskeln hatten sie im Kampf häufig siegreich sein lassen. Aber ihr Körper bestand eben nicht nur aus langen Beinen und Armen. Sie war durchaus wohl proportioniert, was durch jahrelanges Training noch dazu fest, glatt und zugleich weich und biegsam gehalten wurde.


  Am Wichtigsten allerdings empfand sie natürlich – wie die meisten Elfen – ihren fixen Geist, mit dem sie so manchen Gegner gekonnt ausgetrickst hatte. Dieser Geist steckte zudem in einem durchaus reizvollen Kopf, mit einem leicht gebräunten Gesicht, großen schrägstehenden, lavendelfarbenen Augen, einer kleinen Nase und einem fein geschwungenen Mund.


  Dierdra hielt sich nicht für schön, mochte dennoch ihre Erscheinung. Sie schaute kurz in den Spiegel und strich sich sorgfältig das kastanienbraune, leicht rotstichige Haar glatt. Den strengen Pagenschnitt trug sie, solange sie denken konnte, und sie fand, er passte gut zu ihr.


  So, nun wurde es Zeit, meinte sie. Vergnügt huschte sie die Treppe hinunter und stürmte in die Küche, gierig darauf, gleich den herrlichen Kaffeeduft einzuatmen und dabei das erste Morgenrot mit dem dunstigen Licht zum Tagesanbruch in sich aufzunehmen. Bei diesen wundervollen Gedanken schloss sie genießerisch die Augen - und stieß unsanft mit irgendetwas Hartem zusammen.


  „Aua, verflucht noch eins! Was, zum Teufel noch mal, ist das denn?“, rief sie aus und wurde beim Anblick ihres über und über mit braunen Flecken bekleckerten Kimonos fuchsteufelswild. Ihr Arm brannte von der heißen Brühe, die ihr darüber gelaufen war. So hatte sie sich den wunderschönen Auftakt des Tages wirklich nicht vorgestellt.


  Es war Annam, gegen den sie geprallt war. Wütend baute sie sich vor dem verdutzt dreinschauenden Wachmann auf und schnauzte ihn an: „Was machst du hier in meiner Küche, verflixt und zugenäht?“


  



  ***


  



  „Ha, das ich nicht lache!“, konterte Annam nicht minder aufgebracht. „Deine Küche? So ein Schwachsinn. Du rast wie eine Verrückte hier rein, schüttest meinen Morgenkaffee über mich aus und machst mich dazu auch noch an? Na, wenn das mal nicht eine bodenlose Frechheit ist, dann weiß ich‘s nicht. – Kann man denn in diesem vermaledeiten Schloss nicht mal am frühen Morgen seine Ruhe haben, Himmeldonnerwetter nochmal?“ Mit einem Schnauben griff er nach dem Tuch, das auf der Küchentheke lag und wischte damit über seine nackte Brust und die tiefsitzenden Jogginghose.


  Er war äußerst gereizt. Hatte er doch redlich gehofft, seinen Morgen wie meistens, wenn es ihm seine Schicht erlaubte, in Ruhe und Beschaulichkeit genießen dürfen. Es war ein Ritual, das er tagein wie tagaus, seit er hier im Schloss seinen Dienst tat und sich ihm die Möglichkeit dazu ergab, hegte und pflegte. Dazu lief er nach dem Erwachen als erstes hinunter in die Küche, um sich einen extra starken Kaffee aufzubrühen und um seine Morgenstunde am offenen Fenster zu genießen. Dies und sein darauffolgendes Kunduum waren ihm heilig.


  Als Mitglied einer äußerst kinderreichen Familie liebte er die Stille des Morgens und legte deshalb größten Wert darauf, diese Stille ganz allein für sich zu wahren.


  Nun aber würde seine Zeit noch knapper, zumal Wonu ihn eindringlich gebeten hatte, später noch einmal bei ihm in der Küche vorbeizuschauen, weil er ihm unbedingt etwas sehr Wichtiges zu sagen hätte. Der Koch wusste allerdings genau, welch großen Wert Annam auf sein morgendliches Ruhe- und Entspannungsprogramm legte, und respektierte dies.


  Jetzt stand diese rothaarige Furie vor ihm, keifte ihn an und sah - verdammt sexy in diesem Spitzen–Seiden–Dingsda aus.


  „Was hat sie da nur an?“, überlegte er und wandte sich eilig von ihr ab, um der heißen Welle, die ihn zu überrollen drohte, zu entgehen. Nachdem er das Tuch fortgelegt und dabei sämtliches Küchengerät über dem Herd eingehend in Augenschein genommen hatte, wagte er es, sie wieder anzuschauen.


  Trotz der Kürze seines vorangegangenen Augenspiels war Dierdra wohl eben genau dieses nicht entgangen, denn sie zog den Kimono enger über den tiefen Ausschnitt ihres Hemdchens zusammen. Amüsiert stellte Annam fest, dass es ihr äußerst peinlich zu sein schien, sie in Seide und Spitze gekleidet anzutreffen, weil sie verlegen mit der freien Hand über ihren Ärmel strich. Eine Geste, die ihm außerdem zeigte, dass sie sich offensichtlich in ihrer Privatsphäre gestört fühlte.


  Ein Hauch von Rosa legte sich auf ihre Wangen, als sie für einen winzigen Moment mit weit aufgerissenen Augen verharrte. Danach senkte sie ganz langsam ihren Blick und schaute an sich hinunter. Automatisch folgte Annam diesem Blick, der dann an ihren Füßen haften blieb. Nicht nur die zarten Schühchen, die Dierdra trug und die so gar nichts mit den sonst von ihr bevorzugten klobigen Stiefeln gemein hatten, faszinierten ihn, sondern ihr Gesamtbild. Jetzt erschien sie ihm eher ... Er suchte nach einem passenden Wort, es fiel ihm nur „anders“ ein.


  Nicht, dass er sie nicht schon vorher einer eingehenden Musterung unterzogen hatte. Er war Dierdra bereits öfter bei Estra begegnet und äußerst angetan von ihr. Allerdings hatte er sie sich aus dem Kopf geschlagen. Sie war eine Kollegin, ein Kamerad, sonst nichts. Doch an dem Tag, als sie mit Vitus das Schloss betreten und sich neugierig umgeschaut hatte, war er allerdings von ihren wunderschönen Augen in den Bann gezogen worden. Spätestens seit diesem Anblick konnte er nicht umhin, sich vorzustellen, sie aus all diesen viel zu weiten Sachen zu schälen und ... Das war eine Vorstellung, die ihn sehr verwirrte.


  „Wie winzig ihre Füße in diesen Dingern aussehen. Dabei ist sie so groß und schnell. Wie macht sie das bloß?“, sinnierte er vor sich hin.


  Offenbar erreichte ihre Stimmung den nächsten eisigen Tiefpunkt, nachdem sie einen Teil seiner Gedanken erspürt hatte. „Was ich in meiner Freizeit trage, geht dich nichts an, Annam.“ Ihre Stimme klang ausgesprochen frostig. „Ich wäre dir nun dankbar, wenn du mich hier alleine lassen könntest, damit ich mir endlich meinen Kaffee machen kann. Vielleicht ist es ja noch nicht zu spät, um den Morgen trotz dieses Ärgernisses genießen zu können.“


  Das „Verdammt!“, welches sie gedanklich hinterher schob, konnte er nur allzu deutlich vernehmen.


  Ihr schneidender Ton und eben dieses „Verdammt!“ spülten seine letzten Überlegungen fort und blanke Wut brandete in ihm auf. „Nur deinetwegen ist meine Tasse jetzt leer! Ich denk nicht dran, wegen deiner Tollpatschigkeit auf meinen Kaffee zu verzichten! – ‚Verdammt‘!“


  „Tollpatschigkeit? Sag mal, geht‘s noch?“


  „Ja, was denn sonst? Wer ist denn hier hereingeplatzt wie wildgeworden und hätte mich beinahe über den Haufen gerannt? Du oder ich?“


  Dierdra öffnete den Mund, anscheinend für eine unflätige Entgegnung, schloss ihn aber wieder.


  „Na gut“, lenkte sie mit gepresster Stimme ein, „ich wollte mir ja sowieso einen Kaffee machen. Dann koche ich eben zwei Tassen. Ich hoffe, du trinkst nicht so eine schwache Plörre. Mein Kaffee ist das nämlich ganz bestimmt nicht.“


  Ein Muskel an seinen Lippen zuckte kaum merklich. „Stark wäre gut. Danke.“


  Sein Blick wanderte Dierdra hinterher, als sie an ihm vorbeiging, um den Kessel mit Wasser zu füllen und auf den Herd zu setzen. Diesmal achtete er peinlich genau darauf, nichts von seiner Betrachtung ihres äußerst wohlgeformten Hinterteils, das sich durch die dünne Kleidung abzeichnete, preiszugeben. Bislang hatte er sie ja nur als Kollegin kennen und schätzen gelernt und halt Überlegungen über ihr „Darunter“ angestellt. Nun wurde ihm ihre weibliche Seite auf reizvolle Weise präsentiert.


  Erneut ertappte er sich dabei, wie ihm mehr als warm wurde, und er schaute hastig zum Herd, auf dem das Wasser im Kessel inzwischen zu brodeln begann. Das kühlte seine Gedanken auch nicht gerade ab.


  Dierdra schien ebenfalls ein wenig aus dem Tritt geraten zu sein, denn er bemerkte, wie ein paar anerkennende Blicke über seine entblößte Brust huschten. Geschmeichelt nahm er noch dazu ihre Gedanken wahr, die sich mitnichten ums Kaffeekochen drehten, sondern sich eher der Anatomie des in Augenschein genommenen Objektes widmeten.


  Sie atmete einmal kräftig durch, nahm den Kessel und goss kochendes Wasser über das vorbereitete Pulver. Nach einer Weile, die sich einzig mit peinlichem Schweigen füllte, siebte Dierdra das Gebräu ab und schenkte zwei große Becher ein.


  „Bitte sehr“, meinte sie knapp und schickte sich an, die Küche zu verlassen.


  Annam jedoch hielt sie sanft an der Schulter zurück. „Tut mir leid, dass ich dich vollgekleckert habe, Dierdra. Ich hoffe, die Flecken gehen wieder raus.“ Er grinste, während er sie provokant von oben bis unten betrachtete. „Wäre schade drum.“


  „Etita wird das schon richten“, erwiderte sie seufzend. „Wenn du den anderen nur ein Sterbenswörtchen über, crrm crrm, meine Kleidung verrätst, bist du tot, Annam, mausetot. Und jetzt lass mich gehen. Ich will noch was vom Sonnenaufgang mitbekommen.“


  Er runzelte die Stirn. „Genau das will ich auch.“


  Mit einer kleinen theatralischen Verbeugung hielt er ihr die Küchentür auf und sie schritt mit einem leisen Lächeln auf den Lippen hoch erhobenen Hauptes hindurch, bevor sie gemeinsam zur Treppe hinaufgingen.


  



  ***


  



  An ihrem Zimmer angekommen, sah sie ihm in die türkisfarbenen Augen, was ihr augenblicklich ein unbekanntes Gefühl vermittelte. Es kribbelte im Nacken und ließ sie verunsichert ihre Seidenschläppchen begutachten.


  „Bis später“, murmelte sie.


  „Ja, bis später, Dierdra. Genieße die Stille.“


  „Oh ja, hhm.“


  Eilig verschwand sie hinter der Tür. Bei seinem letzten Augenaufschlag war ihr plötzlich mulmig zumute geworden und ihre sonst so starken Beine hatten sich in etwas eigenartig Weiches verwandelt. Was war das denn? Hastig, bevor sie sich noch mehr bekleckerte, setzte sie den Kaffee auf der gegenüberliegenden Fensterbank ab.


  An diesem Morgen fiel es Dierdra ausgesprochen schwer, sich auf die Sonne und später aufs Kunduum zu konzentrieren. Ihre Gedanken waren ganz woanders. Allerdings hatte sie diese nun wieder sorgfältig verschlossen, damit ein gewisser Wachkollege nichts davon mitbekam.


  



  ***


  



  „Himmel, Anna, da ist was ganz und gar nicht in Ordnung. Das müssen Vitus und Loana sich unbedingt ansehen.“


  Viktor wurde es flau im Magen. Der kurze Einblick, den Anna ihm gewährt hatte, genügte, um ihn in helle Aufregung zu versetzen.


  „Ich werde die beiden benachrichtigen. Sie müssen auf der Stelle zurückkommen.“


  Er war so mit den Gedanken an seinen Vater beschäftigt, dass er dem glasigen Blick seiner Freundin zunächst überhaupt keine Beachtung schenkte. Dann sah er, wie sie bleich wurde, die Augen nach hinten verdrehte und leblos in die Kissen sank.


  „Anna!“


  



  ***


  



  Dieser Morgen war wohl nicht zur Entspannung gedacht, meinte Annam und betrachtete wehmütig seine immer noch fast volle Tasse, während er sich eilig ein weißes T-Shirt überzog. Danach verließ er blitzschnell sein Zimmer, denn der Königssohn hatte um Hilfe ersucht.


  Die Tür zu Viktors Schlafzimmer stand offen. Dierdra war bereits dort, mit ihren üblichen dunklen weiten Sachen bekleidet.


  „Sie ist wirklich enorm schnell. Wie kriegt sie das nur hin?“, bemerkte Annam für sich.


  Er verbarg seine Verwunderung und trat ein. Anna lag ohne Bewusstsein im Bett und Viktors Besorgnis erfüllte den Raum.


  „Essem ist auf dem Wege, Königssohn“, berichtete Dierdra. „Er war heute Morgen noch kurz bei Nime, um ihr zu helfen. Jetzt aber kommt er.“


  Kurz darauf erschien Voltran mit Kirsa. Bereits bei seiner Ankunft hatte Annam erfahren, dass Sentran und Ketu gemeinsam mit Vitus und Loana unterwegs waren und so schnell wie möglich zurückkehren würden.


  Kirsa lief sofort zu Anna und legte ihr eine Hand auf die Stirn. „Irgendetwas schwächt sie enorm. Wie ist das nur möglich?“


  Viktor schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Gerade eben habe ich dunkle Stellen, Schatten in ihrem Geist entdeckt. Sie kleben wie Geschwülste an ihm und dehnen sich aus. Ich habe keine Ahnung, ob und wie ich sie entfernen kann. Anna braucht heilende Hilfe, aber Lena ist bei ihrer Freundin und Loana noch mit Vitus unterwegs.“ Seine Stimme brach. Nur mit äußerster Konzentration konnte er Tränen zurückhalten.


  „Kirsa, du kennst dich doch auch ein wenig in der Heilkunde aus. Hast du nicht eine Idee?“, fragte Voltran.


  „Allerdings, die habe ich“, erwiderte Kirsa und sah sich um. „Wo bewahrt Loana ihre Kräuter und Essenzen auf?“


  „Das müssten Etita oder Wonu wissen. Soviel ich weiß, lagert sie das Ganze irgendwo in der Küche oder Speisekammer“, antwortete Annam.


  „Gut, ich gehe sofort runter.“ Nun schaute sie Viktor an. „Gib ihr von deiner Sonne, in Maßen. Das wird ihr auf alle Fälle helfen.“


  Daraufhin richtete sie das Wort an die neben der Tür stehenden Etita, die mit gerötetem Gesicht und geweiteten Augen das Szenario beobachtete: „Komm mit, Mädchen, du kannst mir zeigen, wo Loana ihre Kräuter und so stehen hat.“ Als sie den Arm auf Etitas Schulter legte, zuckte diese ängstlich zusammen. „Keine Sorge“, beruhigte Kirsa sie, „wir werden Anna helfen, ganz bestimmt.“


  Hoffnungsvoll hob Etita den Blick. „Soll ich ihr einen Stärkungstrank zubereiten. Sie mag so gerne Fruchtsäfte. Ich könnte ihr einen machen.“


  „Nein, jetzt nicht, jetzt braucht sie etwas anderes. Zeig mir nur, wo Loana die Sachen gelagert hat. Dann bereite ich es selber zu.“


  „Das ist meine Aufgabe. Ich ...“


  „Etita!“ Kirsa klang geduldig, doch jeder im Schloss wusste, dass Geduld nicht gerade zu ihren Stärken gehörte. „Du bist ein fleißiges Dienstmädchen und das wissen wir sehr zu schätzen. Zeig mir bitte die Sachen und lass mich machen, ja?“


  Das Mädchen ließ die Schultern sinken und nickte. „Ja“, schniefte sie, „ich zeige dir alles.“


  Ein paar Minuten später kam Kirsa mit einem Krug samt Becher zurück.


  „Wir müssen ihr das einflößen, Viktor. Sie muss so viel wie möglich davon trinken. Es hält den weiteren Befall hoffentlich auf, wenigstens bis Loana hier ist.“


  Sie trat näher, um Viktor zu helfen. Er hielt zärtlich Annas Kopf und öffnete ihren Mund. Unterdessen träufelte Kirsa vorsichtig die gelbe Flüssigkeit hinein. Anna wollte sich dagegen sträuben, aber Viktor hatte schnell herausgefunden, wie er ihren Schluckreiz auslösen konnte. Nachdem sie ihr auf diese Weise einen kompletten Becher von dem Gebräu hatten eintrichtern können, öffnete Anna mit flatternden Lidern die Augen.


  „Wer seid ihr?“


  



  ***


  



  „Etwas stiehlt ihr die Sinne, Vitus“, informierte Loana ihn während des Rittes zum Schloss. „Ich spüre, wie sie immer schwächer wird. Kirsas Trank und Viktors Sonne werden bald nicht mehr helfen. Lass uns kurz anhalten. Ich muss ihr schon jetzt etwas von meiner heilenden Energie senden, sonst ist es vielleicht zu spät.“


  Vitus fiel es schwer, auf seine Frau zu hören, wusste er doch, wie sehr sie der Einsatz ihrer Kräfte derzeit selbst schwächte. Aber Lena war momentan nicht schnell genug herbeizuschaffen und das Leben seiner Tochter Anna hing nun davon ab, dass Loana ihr half.


  „Nur gerade so viel, wie sie braucht und du entbehren kannst, Kened. Bitte sei nicht unvernünftig.“


  „Natürlich, Liebster. Halt mich einfach solange fest. Du kannst mich mit deiner Macht unterstützen. Ich schaffe es, bestimmt.“


  



  ***


  



  Die dunklen Schatten breiteten sich rasant aus. Viktor konnte zwar jeden einzelnen davon ausmachen, aber nicht zurückdrängen oder gar vernichten. Verzweifelt gab er Anna seine Sonne und flößte ihr noch mehr von Kirsas Gebräu ein. Doch es wollte nicht helfen. Die Angstschreie, die Anna ausstieß, weil sie niemanden erkannte, gingen durch Mark und Bein und raubten ihm fast den Verstand. Dann aber spürte er, wie sie sich ein wenig entspannte.


  „Sie wird jetzt schlafen, Viktor“, hörte er Loanas Stimme in seinem Kopf. „Bleib bei ihr, gib ihr Sonne und den restlichen Trank. Wir sind bald bei euch. Hab keine Angst.“


  „Keine Angst? He, die ist gut“, flüsterte er düster vor sich hin. „Leichter gesagt, als getan.“


  Trotzdem breitete sich Erleichterung und Hoffnung in ihm aus und er war nun wieder in der Lage, die anderen im Raum wahrzunehmen. „Wartet unten, bis Vitus und Loana kommen. Ihr könnt momentan nichts tun.“


  „Mein Königssohn!“, rief Etita aus. „Vielleicht könnte ich ihr einen guten Saft und ...“


  „Etita, bitte“, unterbrach Kirsa sie, „komm mit uns. Anna benötigt Ruhe, Viktor und Loana. Nichts anderes, hörst du?“


  Etita nickte stumm. Dicke Tränen rannen ihr über das jugendliche Gesicht.


  Kirsa streckte die Hand nach dem Mädchen aus. „Komm mit, mir und vielleicht den anderen kannst du gern etwas Leckeres zu Trinken machen. Wie wär‘s?“


  



  ***


  



  „Viktoria hat Lena auf dem Handy erreicht und dann mit Johannes und Theresa gesprochen. Sie alle gemeinsam werden in Bälde hier eintreffen.“


  Bei seinen Worten kehrte Vitus den Anwesenden den Rücken zu und starrte zum Fenster hinaus, während er in der Schlossküche Bericht erstattete. Er wollte nicht, dass sie sahen, wie schwer es ihm fiel, sich nach all den Erlebnissen zusammenzureißen. Annas Zustand hatte sich durch Loanas Heilkräfte ein wenig gebessert, mehr konnte und durfte seine Frau ihr nicht geben, wollte sie nicht sich selbst und die Babys gefährden.


  „Wenn Lena dazukommt, wird alles gut“, fuhr er fort. „Anna wird noch heute genesen. Das hat Loana mir versichert.“


  Nun drehte er sich doch um und schenkte Kirsa einen warmen Blick. „Aber ohne deinen Trank und ohne Viktors Sonne wäre sie jetzt nicht mehr unter uns. Sie wäre eine lebende Hülle, ohne Geist und Seele.“


  Vitus‘ Augen brannten vor unbändigem Zorn, den er unbedingt in Bahnen lenken musste. Sämtliche Küchenlampen flackerten wild auf und draußen vor dem Fenster zuckten jäh Blitze aus düsteren Wolkenbergen. Dann besann er sich wieder und löste die Wolken auf, wollte er doch die Anreise von Lena und ihren Eltern nicht gefährden.


  „Was immer es war, was Anna derart krank gemacht hat, es muss ihr absichtlich verabreicht worden sein und das schon seit geraumer Zeit und noch dazu hier im Elfenreich!“ Seine Stimme nahm einen dunklen, mystisch anmutenden Klang an. „Jemand hat versucht, die Liebe meines Sohnes zu zerstören. Wenn ich herausfinde, wer das war, wird er all meine Macht und meinen Zorn zu spüren bekommen. In aller Härte. Das gelobe ich hiermit!“


  



  Leben und Tod


  



  Am folgenden Montagnachmittag gab Vitus keinen Unterricht. Stattdessen hatte er alle zu sich gerufen, einschließlich seiner irischen und nordischen Fürstenfreunde sowie Jeomi, Estra und Isinis, um eine umfassende Lagebesprechung abzuhalten.


  Sogar Anna nahm mit ihrer Schwester daran teil, obwohl sie sich ansonsten, fürs Erste jedenfalls, außerhalb des Elfenreiches aufhalten sollten. Solange man nicht wusste, wer hinter den tückischen Angriffen steckte, sollten sie sich besser zu Hause in der Menschenwelt bewegen. Dort drohte ihnen offenbar keine Gefahr.


  Viktors und Vitus‘ aufrichtige und noch dazu äußerst besorgte Worte am vorherigen Tage hatten Anna zum Einlenken veranlasst, nicht zuletzt weil darüber hinaus Loana und Sentran ihr vor Augen geführt hatten, wie gefährlich die Situation gewesen war. Der Gedanke an diese persönliche Attacke auf Leib und Leben, an die ohnmächtige Angst, die sie dabei durchflutet hatte, war für Anna letztendlich ausschlaggebend gewesen. Auch wenn sie immer noch nicht vollends davon überzeugt war, dass der Angriff ihr allein gegolten hatte, so wurde gerade dieser Gedanke für sie unerträglich. Es hätte ja schließlich ebenso gut Lena treffen können.


  Dies und zudem die Besorgnis in den Augen ihrer Eltern, besonders Theresas, hatten sie dazu veranlasst, klein beizugeben und Vitus‘ Vorschlag zuzustimmen. Trotzdem fiel es ihr unsagbar schwer, sich in die Menschenwelt zurückzuziehen und dort, wie sie es empfand, tatenlos abzuwarten.


  Wie schon das vorherige war auch dieses Attentat heimtückisch und feige gewesen. Beide hatten Anna eine gehörige Portion Angst eingejagt. Gleichzeitig war sie allerdings stinksauer, weil sie dem Ganzen momentan derart hilflos gegenüberstand, genau wie alle anderen. Sie konnte es nicht fassen, dass sie bereits zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit mitten im gesicherten Schloss angegriffen worden war und niemand den Verursacher hierfür kannte. Selbst Viktoria hatte diesmal nichts sehen können und zerknirscht gemeint, dass ihr nicht ein klitzekleines flaues Gefühl aufgefallen wäre. Einfach überhaupt nichts.


  Gut, dass Loana und später Lena gekommen waren, um Anna zu retten. Mittels deren heilender Kräfte war sie sofort vollständig genesen und fühlte sich stärker denn je. Doch was nützte ihr all die wiedergewonnene Stärke, wenn sie nicht wusste, gegen wen sie diese einsetzen könnte, und wenn sie noch dazu untätig in ihrer Welt herumlungerte.


  Nun jedenfalls saß sie gemeinsam mit den anderen im großen Kaminzimmer, das Vitus ob der hohen Anzahl der Beteiligten als Besprechungsraum gewählt hatte. Eine einzelne Träne der Rührung suchte sich den Weg über Annas Wange, vor lauter Freude darüber, dass man sie und ihre Schwester nicht ausgeschlossen hatte. Verstohlen wischte sie sie gerade fort, als Loana gemeinsam mit den Bediensteten den Raum betrat und sich zu ihrem Mann setzte, während Kaffee und Kuchen aufgetragen wurden.


  Sinn und Zweck der Versammlung war es, eine Möglichkeit zu finden, dem Bösen entgegenzutreten und Einhalt zu gebieten. Anna hatte den Eindruck, dass Vitus abwartete, bis die Dienerschaft den Raum verlassen hatte, bevor er zunächst alle Anwesenden um Konzentration und Aufmerksamkeit bat, damit niemand Außenstehendes sie mental ausspionieren könnte.


  „Ihr könnt euch sicherlich alle vorstellen, wie deprimierend es für mich ist, nicht mehr für eure Sicherheit garantieren zu können“, sprach er leise. Dann klang seine Stimme gewohnt selbstsicher. „Umso mehr freut es mich, euch trotzdem alle hier bei mir zu sehen. Ich danke euch für die Treue und Loyalität.“


  Der irische Frang stieß ein Schnauben aus. „Also wirklich, mein König und Freund, denkst du tatsächlich, wir würden dir in dieser Sache nicht beistehen? Bei den Seelen meiner verstorbenen Freunde - Aedama und Durell - schwöre ich dir hiermit die Treue. Die beiden würden mir aus dem Meere heraus erscheinen und die Hölle heiß machen, wenn ich anderes täte. Glaub mir, Vitus, mir steht der Sinn nach Vergeltung. Außerdem bin ich mir sicher, dass alle hier am Tisch genauso denken wie ich. Darum spar dir deinen Dank! Der ist absolut unnötig!“


  Er hatte sich bei seinen Worten das schulterlange rote Haar aus dem Gesicht gestrichen und funkelte nun seine Tischnachbarn mit leuchtend grünen Augen auffordernd an. Das war allerdings gar nicht notwendig, denn schon während seiner kleinen Ansprache hatten alle mit Kopfnicken und leisem Gemurmel seinen Worten zugestimmt.


  „Das weiß ich zu schätzen“, erwiderte Vitus. „Doch werde ich es niemals als selbstverständlich abtun und ihr müsst euch deshalb sehr wohl mit meinem Dank abfinden.“


  Ein Lächeln huschte über Vitus‘ Lippen, als Frang theatralisch die Augen verdrehte.


  „Zurück zu unserem Problem. Wie ihr alle wisst, ist ein zweiter hinterhältiger Anschlag verübt worden. Diesmal hat er sich ausschließlich gegen Anna gerichtet. Die Art und Weise, wie dabei Annas Gesundheit und Geist befallen worden ist, lässt eindeutig auf eine Art Vergiftung schließen, und zwar auf eine, die einzig durch Elfenhand verursacht werden konnte. Die Tat wurde demnach hier im Schloss begangen, was den Täterkreis zwar einerseits erheblich einschränkt, andererseits allerdings auf jemanden hindeutet, der mein vollstes Vertrauen genießt. Bislang habe ich noch nichts erkennen können. Die Person, die wir suchen, ist also sehr gut in empathischer Abschirmung oder benutzt einen mir unbekannten Schutzbann. Ich bin mir zwar sicher, dass sie sich in diesem Schloss aufhält ...“, Vitus machte eine kleine bedeutungsvolle Pause und setzte dann hinzu: „... aber nicht in diesem Raum.“


  Es war die nordische Elfe Denara, die das erneute Murmeln unterbrach: „Dein Vertrauen ehrt uns, Vitus, und ich teile deine Auffassung. Damit stehen all deine Bediensteten, außer den sechs Wachen, unter Verdacht. Es wird schwierig werden, den Übeltäter herauszufiltern. Wie steht es zum Beispiel um diese Speisen hier?“ Sie zeigte auf die schwerbeladenen Kuchentabletts. „Theoretisch könnten auch sie dieses Gift enthalten.“


  Bei ihren letzten Worten begann Frang zu würgen und zu husten, hatte er doch gerade herzhaft in ein großes Stück Erdbeertorte gebissen.


  „Nein, tut es nicht“, warf Loana mit leicht beleidigtem Unterton in die Runde. „Natürlich habe ich alles eingehend kontrolliert, und zwar bis zu dem Moment, in dem serviert wurde. Was denkst du denn? Ich weiß zwar nicht, welche Substanz gegen Anna eingesetzt worden ist, dennoch bin ich durchaus in der Lage, sogar mir unbekannte Gifte aufzuspüren. Bisher wusste ich halt nicht, dass ich darauf achten müsste. Wäre es mir klar gewesen, hätte ich Anna schützen können, doch so ...“


  „Ich denke“, mischte sich nun Estra mit einem warmen Blick auf Loana ein, „es ist durchaus wichtig, dass du momentan alles kontrollierst, Loana. Aber das ist uns erst seit gestern bewusst. Daran hat ja wohl niemand einen Zweifel, oder? Demzufolge konntest du genauso wenig wie Vitus und wir alle ahnen, dass so etwas geschehen würde. Mach dir also bitte keine Vorwürfe.“


  Nachdem seinen Worten allgemeine Zustimmung gefolgt war, entbrannte eine heftige Debatte darüber, ob und inwiefern der Koch Wonu, sein Vertreter, die zahlreichen Küchenhelfer und Bediensteten, ja selbst die Lieferanten der Lebensmittel in diesen unsäglichen Hinterhalt verstrickt sein könnten, als plötzlich außerhalb des Raumes Tumult ausbrach, der alle Aufmerksamkeit auf sich zog.


  Mit schreckgeweiteten Augen vernahm Anna die Schreie. Irgendetwas Furchtbares war da draußen geschehen. Sie hastete den anderen hinterher, konnte jedoch nicht so schnell hinaus, obwohl der Raum zwei Ausgänge besaß. Als sie endlich weiterkam, versperrten ihr die großen Elfen die Sicht. Dessen ungeachtet vernahm sie Loanas Schluchzen.


  „Oh nein! Nein, nein, nein! Das kann, das darf nicht. - Wonu!“


  „Wonu?“


  „Komm, meine Kened“, hörte Anna Vitus sprechen. „Komm mit mir, bitte. Viktor kümmert sich um ihn.“


  Als Vitus seine Frau an ihr vorbeiführte, erhielt Anna die Gelegenheit, etwas zu sehen. Loana zitterte am ganzen Leib. Sie schien völlig aufgelöst zu sein. Verwirrt schaute Anna ihnen kurz nach, bevor sie den Blick durch die Küchentür direkt auf das Grauen richten konnte:


  Er hing an der Decke, ein ganzes Stück seitlich über der Küchentheke, am Hals aufgeknüpft an einem weißen Seil, das an einer Rohrleitung befestig war. - Wonu, der Koch!


  Anna schrie entsetzt auf und Sentran wollte sie daher gemeinsam mit Lena fortbringen. Doch sie weigerte sich. „Nein, ich bleibe hier!“


  Um sich zu beruhigen, atmete sie kurz und kräftig durch, konnte aber den Blick nicht von dem toten Elfen abwenden.


  „Das ist ja grauenvoll!“


  Während sie weiterhin in Wonus weit aufgerissene, leblose Augen starrte und gleichzeitig registrierte, wie Viktor einen Zettel von der Küchentheke nahm und ihn mit gerunzelter Stirn las, sprach sie unerwartet ruhig zu Sentran: „Bring Lena rauf und bleib bei ihr. Ich will zuerst wissen, was hier passiert ist.“


  „Was hier passiert ist?“, kreischte Etita. „Wonu ist tot! Er hat sich umgebracht! Warum? Warum hat er das getan?“


  „Sentran, nimm Etita mit. Lena kann sie beruhigen“, meinte Anna und ging zu Viktor, um sich das Blatt anzuschauen. Daraufhin rief sie Sentran hinterher: „Bring Etita noch einmal zurück. Ich möchte sie etwas fragen.“


  Mit zögernden Schritten kam das Dienstmädchen in die Küche zurück. Sie wirkte völlig verängstigt und verstört. Anna hielt ihr den Zettel hin. „Ist das Wonus Handschrift?“


  Etita nickte und brachte unter Tränenströmen hervor: „Wie konnte er das nur tun?“ Dann ließ sie sich bereitwillig von Sentran hinausführen.


  Noch einmal betrachtete Anna kopfschüttelnd Wonus letzte Worte. Nur drei kurze Sätze standen dort in einer schön geschwungenen, sorgfältigen Schrift:


  



  „Ich habe Unglück über euch gebracht! Ich kann mit meiner Schuld nicht mehr leben! Bitte verzeiht!“


  



  „Das darf doch wohl nicht wahr sein. - Wonu?“, stöhnte sie ungläubig.


  „So sieht es aus“, war Viktors bittere Antwort.


  In seinem Blick erkannte Anna noch etwas anderes als Enttäuschung und Wut. Sie konnte es nicht deuten, denn er schien sich völlig verschlossen zu haben. Sie fragte ihn nicht, was los war, sondern nahm stattdessen mitfühlend seine Hand. „Wir müssen Wonu von da oben herunterholen.“


  Anscheinend immer noch tief in Gedanken versunken brauchte Viktor einen Moment, bis er sie ansah. „Ja!“ Noch einen weiteren Moment hielt er inne, bevor er sich räusperte, um daraufhin Annam und Dierdra zu bitten, sich um Wonus Leichnam zu kümmern. Sie sollten ihn ins Kühlhaus bringen.


  „Was?“, wollte Dierdra wissen. „Wieso ins Kühlhaus? Dieser Kerl hat schreckliche Dinge getan. Er kann draußen in der Kaminholzhütte vor sich hin rotten.“


  Viktor schaute reglos zu Wonu hinauf. „Bringt ihn ins Kühlhaus!“, wiederholte er streng. „Sofort!“


  Danach richtete er sich an die vielen Gäste und Bediensteten, die wie versteinert dastanden. „Mein Vater und ich möchten später mit euch allen reden. Jetzt aber geht auf eure Zimmer. Ich sage euch dann Bescheid.“


  Er griff nach Annas Hand und zog sie mit sich hinaus.


  



  ***


  



  Nachdem alle anderen die Küche verlassen hatten, machte sich Dierdra gemeinsam mit Annam ans Werk. Dazu schwangen sie sich auf die Küchentheke, damit Annam Wonus Leichnam zu sich heranziehen und ihn in seine Arme gleiten lassen konnte, nachdem Dierdra das Seil durchtrennt hatte. Sie beobachtete, wie Annam mit Wonu im Arm bedächtig von der Theke stieg, den toten Körper vorsichtig, ja fast zärtlich, auf den Boden legte und ihm äußerst behutsam die Augen zudrückte.


  Danach besah sie sich ein weiteres Mal nachdenklich die Rohrleitung an der Küchendecke, bevor sie leichtfüßig vom Tresen sprang und mitverfolgte, wie Annam, nachdem er Wonu in ein weißes Tuch gehüllt hatte, den Körper wieder aufhob.


  Verwundert zog sie die Brauen hoch. „Du behandelst ihn wie einen Helden. Fehlt bloß noch, dass du ihn in der großen Halle zur Totenwache aufbahren willst.“


  Dierdra verspürte bei dem Anblick neben leichtem Unverständnis auch Respekt vor der Trauer eines Freundes. Deshalb schwieg sie, als Annam sie ernst anblickte. Er trug den toten Koch ins Kühlhaus, um ihn dort abzulegen, nicht ohne ihn noch einmal sorgfältig mit dem Tuch zu bedecken. Nachdem er die Tür verschlossen hatte, deutete er Dierdra mit einem Kopfnicken, ihr in sein Zimmer zu folgen.


  „Still!“, gebot er leise, als sie dort waren. Bevor er weitersprach, legte er zunächst einen Schutzbann um Dierdra und sich: „Glaubst du wirklich, Wonu hätte das getan? Glaubst du, er hätte die Nuurtma befreit, sie auf uns gehetzt und dann Anna vergiftet, um sich danach in der Küche aufzuhängen?“


  „Ich kenne ihn nicht so lang wie du“, gab sie zurück. „Ich kann mir nur aus dem einen Reim machen, was ich bisher gesehen habe. Dabei schien mir Wonus Geist bislang aufrichtig und gut zu sein, ein klein wenig biestig vielleicht, aber durch und durch gut. Das heißt allerdings nichts, denn er könnte ein ausgezeichneter Emphatiker gewesen sein, der mit einer gewissen Übung durchaus in der Lage war, sein wirkliches Wesen zu verbergen.“


  Annam atmete einmal tief ein und stieß die Luft durch die Nase aus. Es klang in Dierdras Ohren wie ein wehmütiges Seufzen. Sein Blick blieb ständig auf sie gerichtet.


  „Hast du dir die Küchendecke genauer angesehen - die Entfernung von der Rohrleitung, dort wo das Seil befestigt war, bis zur Küchentheke?“


  Dierdra verfügte über ein ausgezeichnetes Augenmaß. Es wäre für den ungewöhnlich kleinen Wonu sicherlich schwierig gewesen, das Seil derart hoch anzubringen, wenn auch nicht unmöglich. Das Ganze machte einen merkwürdigen, geradezu suspekten Eindruck auf sie.


  Weil sie über ihre Beobachtungen in der Küche nachdenken wollte, zögerte sie, bevor sie antwortete: „Er hätte zunächst eine Stehleiter benutzen können, um das Seil festzumachen. Dann hat er sie wieder fortgebracht und sich von der Küchentheke aus erhängt. Dabei musste er sich zwar ordentlich strecken, um die Schlinge von dort aus zu erreichen. Dennoch brauchte er nur noch den Kopf durchstecken und ...“


  Sie bemühte sich bei ihren Schilderungen um Objektivität. Obwohl die Traurigkeit in Annams schönen Augen sie berührte und sie ihn keinesfalls kränken wollte, war es ihr wichtig, alle Argumente des Für und Wider aufzuführen.


  „Sicher“, antwortete er mit rauer Stimme, „es könnte so gewesen sein. Nur, gibt das einen Sinn? Falls er eine Leiter benutzt hat, warum hat er sich nicht von dort aus erhängt? Warum hat er sich nicht einfach die Schlinge über den Kopf gezogen und die Leiter dann fortgestoßen? Warum bringt er die Leiter erst wieder weg und klettert danach mühsam auf den Küchentresen?“ Er schüttelte den Kopf. „Es könnte natürlich trotzdem so gewesen sein, ja. Es könnte aber auch alles bloß vorgetäuscht worden sein und Wonu wurde in Wirklichkeit ermordet.“


  „Und der Brief? Etita sagt, es sei seine Handschrift. Wieso glaubst du, das er ermordet wurde, Annam? Wieso bist du nicht sachlich?“ Dierdra war bei ihrer Frage näher an Annam herangetreten. Der Ausdruck in seinen Augen verwirrte und faszinierte sie gleichermaßen, zeigte er doch so viel Mitgefühl und Wärme.


  „Oh, es ist seine Handschrift, zweifellos. Ich weiß ja auch nicht, was passiert ist. Ich kannte Wonu so viele Jahre. Es waren nicht nur seine Kochkünste, mit denen er uns alle hier im Schloss beeindruckt hat. Nein, es war daneben sein freundliches Wesen und seine Hilfsbereitschaft.“


  Nun lächelte er. „Sicher, er hat das immer hinter diesem übertrieben garstigen Getue versteckt. Dennoch war er ein guter Mann, Dierdra. Jemand, der keiner Fliege hätte etwas zuleide tun können. Wie gesagt, ich weiß nicht, was da passiert ist. Aber eines weiß ich ganz gewiss: Wonu hätte niemals jemandem Schaden zugefügt. Niemandem. Und schon gar nicht seinem König und seiner heißgeliebten Königin Loana, die noch dazu zwei Kinder erwartet. Außerdem hat Wonu sein Leben viel zu sehr geliebt, um es selbst zu beenden.“


  Mit diesen Worten wandte er sich von ihr ab. Sie hatte seine feuchten Augen, die er offenbar vor ihr verbergen wollte, bemerkt und ging deswegen um ihn herum, um ihn weiterhin anschauen zu können.


  „Wie gesagt, Annam, du kanntest ihn viel besser als ich. Hat Viktor deshalb befohlen, den Toten ins Kühlhaus zu legen? Damit Wonu, wenn man sich seiner Unschuld sicher ist, für die Totenwache vorbereitet werden kann?“


  Annam schluckte und nickte gleichzeitig. Er sah Dierdra tief in die Augen und ließ sie wissen, wie sehr die Trauer um Wonu ihn verzehrte, und warum:


  



  ... Wie einige seiner Wachkollegen stand auch er bereits mit sehr jungen Jahren im Dienst seines Königs. Er war sogar noch jünger als die anderen gewesen, dreizehn, um genau zu sein.


  Im Gegensatz zu Voltran und Sentran allerdings wuchs er seinerzeit in einem sehr liebevollen Elternhaus im fernen Osten auf. Doch hatte der Kinderreichtum und der frühe Tod des Vaters die Familie in bitterste Armut getrieben und daher musste Annam schon als Kind etwas zum Lebensunterhalt beitragen.


  Er, der älteste Sohn, hatte als einziger die großen, runden, blauen Augen seines aus dem westlichen Reich stammenden Vaters geerbt. Allein aus diesem Grunde behandelte man ihn oft mit Argwohn und Feindseligkeit. Das machte es ihm schwer, ein paar Lebensmittel oder gar ein Kleidungsstück zu erarbeiten, denn ihm wurde selten eine Arbeit angeboten.


  Trotz dieser widrigen Umstände schaffte es seine Mutter, all ihren Kindern Liebe zu geben, allerdings mangelte es immer mehr am Nötigsten.


  Vor sechzehn Jahren hatte Vitus auf einer seiner Reisen das Elend der Familie erkannt und Annam daraufhin gefragt, ob er in die königlichen Dienste treten wolle. Ein gutes Gehalt als ausgebildeter Wachmann gäbe ihm die Möglichkeit, seine Familie soweit zu unterstützen, dass sie in einem richtigen Haus wohnen könnte und genug zu essen bekäme. Auch sollte die Mutter eine Hilfe im Haushalt erhalten und für die Ausbildung der neun Geschwister gesorgt werden.


  Was für ein Angebot! Natürlich nahm er es ohne Zögern an und bereute es niemals.


  Seit sechzehn Jahren also kannte Annam den kauzigen kleinen Koch. Wonu hatte Annam, als der noch ein Junge war, immer Leckereien zugesteckt. Wenn ihn das Heimweh plagte, fand er Trost bei Wonu. Vitus und einer der damaligen Elitewachen namens Panton lehrten Annam, ein guter Wachmann zu werden. Beide ersetzten den fehlenden Vater. Aber der garstige Wonu war Annams Mutterersatz. Er strubbelte ihm tröstend durchs Haar, wenn er traurig war, und pflegte ihn in seinem Zimmer während einer schweren Krankheit.


  In den vergangenen Jahren war Wonu immer für ihn da gewesen. – Jetzt nicht mehr. ...


  



  An all diesen Erinnerungen hatte Dierdra nun teilhaben dürfen und sie verstand. Dann tat sie etwas, was ihr noch niemals in ihrem gesamten sechsundzwanzigjährigen Dasein in den Sinn gekommen war: Sie nahm das Gesicht eines Mannes, der kein Bruder war, in beide Hände und legte ihre Lippen auf die seinen. Ganz kurz.


  Es sollte eine Geste von Verständnis und Mitgefühl sein, aber es fühlte sich nach viel mehr an. - Für Annam und für sie! Erschrocken über die in ihr aufwallenden Gefühle wollte sie den Kopf zurückziehen. Doch Annam hielt sie fest und nahm nun seinerseits ihr Gesicht in seine Hände, um den Kuss zu wiederholen und zu vertiefen. Dabei entwich ihr ein kleines Seufzen, als sie ihn wohlig aufstöhnen hörte.


  Sie war sich nicht sicher, ob ihr Seufzen ihn dazu ermutigte, mit seiner Zunge sanft über ihre geteilten Lippen zu streichen und sie, nachdem Dierdra sie ein bisschen weiter öffnete, ungestüm hineingleiten zu lassen. Sie wusste in diesem Moment nur, dass es ihr gefiel.


  Nicht nur gefiel, Dierdra war überwältigt. Noch nie hatte sie außerhalb ihres Familienkreises einen Mann geküsst und schon gar nicht so! Sie drängte sich näher an Annam und schlang die Arme um seinen Nacken. Danach folgte sie mit ihrer Zunge seinem Necken und Fordern und spürte die süßen Stiche, die sich wie heiße Pfeile in ihren Unterleib bohrten. Ihr Herz begann zu stolpern und die Knie wurden weich, so sehr, dass Annam sie fester halten musste.


  



  ***


  



  Er genoss ihre Nachgiebigkeit und hielt sie nur zu gerne fester in seinen Armen.


  Als er eine Hand unter ihr weites Shirt und das darunter befindliche Seidenhemdchen schob, schien ihr seine Berührung im ersten Augenblick zwar zu gefallen, dann jedoch erstarrte sie. Aufgrund dieser Reaktion nahm er seine Hand fort, um ihren Rücken zu streicheln, ohne den Kuss zu beenden.


  Trotz dieser Zurückhaltung besaß der Kuss nichts Unschuldiges. Er war für sie beide fordernd und weckte einen gierigen Hunger nach mehr.


  Allerdings stellte Annam fest, dass Dierdra in diesen Dingen offenbar unerfahren war. Deshalb wollte er sie nicht mit seiner Leidenschaft überfordern. Außerdem war der Zeitpunkt denkbar schlecht, denn Annam wurde gerade einen Befehl seines Königs gewahr. Vitus konnte zurzeit als einziger im Schloss Annams Schutzbann durchbrechen, um ihn zu erreichen.


  Entgegen seiner sonstigen Art reagierte Annam dennoch nicht sofort auf den königlichen Befehl. Dierdra hatte etwas in ihm geweckt. Etwas, was er in dieser Art schon lange nicht mehr gefühlt hatte. So fiel es ihm äußerst schwer, den Kuss zu beenden. Ihre wundervollen Augen schimmerten vor Lust, als er sie noch einmal betrachtete.


  „Du bist wunderschön, Dierdra. Dich zu küssen ist wunderschön. Später würde ich das gerne wiederholen - und noch viel mehr mit dir tun. Aber nun sollten wir zu Vitus gehen.“


  Annam erlag der Versuchung, ein weiteres Mal mit seiner Zunge zart über Dierdras gerötete und geschwollene Lippen zu streifen. Dann bedachte er sie mit einem Blick, der ihr einen erneuten Schauer über den Rücken jagen sollte und es auch tat.


  „Fast jeden Morgen schaue ich der Sonne zu, wenn sie aufgeht. Und seitdem du ins Schloss gekommen bist, denke ich dabei immer an dich, Dierdra. Ich habe mir vorgestellt, wie es wäre, dich zu küssen und wie du wohl schmecken würdest.“ Er hauchte letzte Küsse auf ihre Brauen. „Du schmeckst genauso, wie ich es mir erträumt habe. Wie ein Sonnenaufgang. Wie der erste Sonnenstrahl an einem taufrischen Sommermorgen.“


  Als sie ihn ansah, wirkten ihre Augen noch größer als zuvor. Annam tauchte für eine Sekunde in sie hinein, wie in lavendelfarbene Seen.


  Kurz darauf gaben sich beide gleichzeitig einen Ruck und lösten sich voneinander. Er öffnete die Zimmertür und überließ Dierdra den Vortritt.


  „Nach dir.“


  Diesmal verzichtete er auf eine alberne Verbeugung, sondern ergriff noch einmal kurz ihre Hand, um sie an seine Lippen zu führen. Dierdra hatte bis dahin kein Wort gesprochen. Dafür schenkte sie Annam ein strahlendes Lächeln.


  



  Spiel mit dem Feuer


  



  Laute Stille beherrschte das Schloss. Eine Stille, die sowohl Vitus als auch allen anderen in den Ohren dröhnte und nach Erlösung schrie.


  So war es Jeomi, der mit seinem schweren, trägen Dialekt diese Stille durchbrach: „Vitus, wir haben bereits das sechste Opfer geehrt und dem Feuer zugetragen. Sechs gute Elfen sind einen gewaltsamen Tod gestorben und wir wissen immer noch nicht, wofür und weswegen. Nur eines scheint klar zu sein: Es geht allem Anschein nach gegen deine Familie und dich, also gegen das Königshaus. Ich denke, darüber sind wir uns einig.“


  Jeomis kaffeebraune Haut schimmerte im Abendlicht, das durch ein Fenster des großen Kaminzimmers auf ihn fiel, und ließ ihn noch imposanter erscheinen. Trotz seiner mächtigen Ausstrahlung kannte Vitus ihn als einen eher zurückhaltenden Elfen. Doch nun gelüstete es seinem Freund augenscheinlich danach, sich Gehör zu verschaffen.


  „Wir kennen uns schon so lang, Vitus. Du weißt, auch ich habe in den vergangenen Jahren mir liebgewonnene Angehörige und Freunde verloren. Im Moment sollten wir unseren Verstand nicht mit Erinnerungen und Trauer trüben oder gar lähmen, sondern uns beraten und dann handeln.“


  Er räusperte sich laut. „Isinis‘ und Estras Kinder sind bei meinen Söhnen auf Tahiti sicher aufgehoben. Außerdem scheinen die Familien der Norden und Iren nicht bedroht zu sein. Das Gleiche gilt für die Bretagne und das südliche Reich und selbstverständlich für die Menschenwelt. Ich lade daher Loana, Linna, Nime und natürlich auch Essems Frau Tima mit ihrer Tochter in mein Haus ein, um sie aus der Gefahrenzone herauszubringen. Ich selbst werde hier bei dir bleiben, bis die elendigen Verbrecher ihrer gerechten Strafe zugeführt worden sind. Ich werde so wie du, Vitus, nicht ruhen, bis sie gefasst worden sind. Und ich habe mir dazu etwas überlegt.“


  



  ... Vitus war immer noch in Gedanken an das gerade erst Geschehene versunken. Wonu hatte zwar keine Angehörigen im üblichen Sinne gehabt. Aber alle miteinander, einschließlich sämtlicher Gäste des Schlosses, hatten ihn gemocht und respektiert. So war die Liste derjenigen, die seiner Feuerbestattung beigewohnt und ihm die letzte Ehre erwiesen hatten, sehr lang gewesen. Viele Tränen waren geflossen und viele Trauerworte gesprochen worden. ...


  



  Auch Vitus konnte und wollte sich nicht mehr damit abfinden, untätig auf den nächsten feigen und hinterhältigen Anschlag zu warten. Die Verzweiflung hatte ihn allerdings seines Tatendrangs beraubt, weshalb er froh und dankbar über Jeomis Worte war.


  „Jeder Vorschlag wird von mir aufmerksam angehört“, erwiderte er ruhig. „Wie lautet dein Plan?“


  Jeomi stand auf. Ihm schien es wichtig zu sein, dass er allen Anwesenden in die Augen sehen konnte und er umgekehrt den Blick auf seine goldbraun schimmernden Augen freigab.


  Noch einmal schaute er sich um, bevor er erneut zu sprechen begann: „Ich bin der festen Überzeugung, dass wir das Übel bei der Wurzel packen müssen, in diesem Fall also bei seinem Anfang, nämlich bei den Nuurtma. Bereits im letzten Jahr habt ihr die Spur der bösen Kräfte verfolgen können und damit den Aufenthaltsort desjenigen, der sie freigelassen hatte, ausgemacht. Warum sollte uns das nicht auch dieses Mal gelingen? Wir sollten es unbedingt versuchen.“


  Vitus reagierte ungehalten auf Jeomis Worte. „Ja, glaubst du denn wirklich, das hätte ich nicht schon längst versucht?“, rief er wütend aus. „Die Spur war kalt, verdammt noch mal, bitterkalt! Nichts konnten wir sehen und spüren! Rein gar nichts!“


  „Vitus!“, entgegnete Jeomi schroff. „Es betrübt mich, wenn du glaubst, ich könnte an deinen Maßnahmen zweifeln und wäre dir gegenüber nicht loyal! Aber ich weiß um deinen Kummer und bin dir aus diesem Grunde nicht böse.“


  Er hob eine Hand, als Vitus ihm widersprechen wollte. „Hör mir bitte zu! Mir ist natürlich klar, dass du schon längst nach einer Spur gesucht hast. Wenn du sagst, dass es keine gab, dann zweifelt hier niemand an deinen Worten. Und weil dem so ist, weil der Weg der Nuurtma zu ihrem Auftraggeber auf diese Art nicht nachvollzogen werden kann, gibt es meines Erachtens keine andere Lösung als die des Angriffs. Wir müssen die Mächte aus ihrem Verlies freilassen.“


  „Ich weiß!“, wiegelte Jeomi die aufkommenden Proteste ab. „Ich weiß, das hört sich verantwortungslos, ja verrückt an. Allerdings bitte ich euch alle, Folgendes zu bedenken: Damals, bei Kana und Kaoul, waren es nur winzige Splitter der Nuurtma, die freigesetzt wurden. Sie waren geradezu verschwindend kraftlos gegenüber ihrer kompletten Stärke und konnten daher ihre Spuren kaum verwischen. So war es möglich, ihrem Weg zur Nordsee und somit zu Kaouls Versteck im Nachhinein zu folgen. In ihrer Gesamtheit hingegen sind die Nuurtma viel zu mächtig und gerissen, um uns eine Fährte zu hinterlassen. Aber wir könnten ihnen auf direktem Wege folgen, würden wir sie befreien. Wir könnten ihnen heimlich nachspüren und damit ihren Auftraggeber entlarven.“


  Wie von Sinnen sprang Vitus auf, weil ihm der Zorn zu Kopfe stieg. Die elfischen Lampen in den riesigen Kronleuchtern begannen zu vibrieren, zu knistern und sogar Funken zu sprühen. Der gesamte Raum wurde in ein unheimlich flackerndes Licht getaucht.


  „Wie kannst du es wagen, mir solch einen hanebüchenen Plan zu unterbreiten? Sind dir sechs Opfer noch nicht genug? Muss erst eine Schneise der Gewalt und des Blutes durch mein gesamtes Reich geschlagen werden, bis du verstehst, wie abscheulich dein Vorschlag ist? Und was sollte eigentlich die Bemerkung darüber, dass Estras und deine Kinder und die der anderen Fürsten in Sicherheit sind? Ist deren Sicherheit wichtiger als die der restlichen Kinder meines Reiches?“ Er warf entrüstet die Hände in die Höhe. „Jeomi, ich dachte, du wärst mein Freund!“


  Scheinbar ungerührt blieb Jeomi stehen. Vielleicht war ein betrübliches Flimmern in seinen Augen aufgeblitzt. Doch falls es jemandem anderem als Vitus aufgefallen war, hatte selbst dieser es im nächsten Moment schon nicht mehr sehen können. Kurz danach trat Jeomi vor seinen geliebten König und neigte ergeben das Haupt.


  „Vitus, bitte, ich bin dein Freund. Mein Leben lag zu jederzeit in deiner Hand, denn dort gehört es hin und wird es bis zu meinem Tode bleiben. Du bist mein König, Gebieter und Gefährte aus alten Tagen.“ Er sah ihn wieder an. „Bitte reg dich ab und denk nach: Du, Viktor, Isinis, Estra und ich, wir sind dazu in der Lage, die Nuurtma zu beherrschen, das weißt du! Die Kinder habe ich nur erwähnt, um dich zu beruhigen. Du hast natürlich recht, wenn du dich um alle anderen ebenso sorgst.“


  Nun spürte Vitus, wie Jeomis goldener Blick sich förmlich in seine Seele brannte. „Erinnere dich unserer Fähigkeiten, Vitus. Wir können sie alle miteinander schützen, indem wir im ganzen Land starke emphatische Banne, Wälle und Mauern errichten. Es wäre ja nicht so, dass die Mächte unverhofft freigelassen würden. Nein, wir würden darauf vorbereitet sein, zielgerichtet handeln können und sie unter ständiger Beobachtung halten.“


  Vitus schaute sich um und registrierte überrascht die interessierten Mienen, als Jeomi weitersprach:


  „Es ist ein Risiko und bleibt ein Spiel mit dem Feuer, das ist mir klar. Jedoch müssen wir unbedingt etwas unternehmen, um den Angriffen endlich Einhalt zu gebieten und den niederträchtigen Verursacher dingfest zu machen. Wir müssen etwas tun!“


  Loana hatte die Hand auf die ihres Mannes gelegt, um ihn mit dieser Geste zu beruhigen, denn er atmete immer noch schwer. Dennoch vernahm Vitus, dass sie bereits Gefallen an Jeomis Plan gefunden hatte, sich aber dezent zurückhielt. Er wusste, dass Loana seiner Entscheidung in einer derart wichtigen Frage und im Beisein der Fürsten und Wachen niemals vorgreifen würde. Sie gab ihm lediglich mental zu verstehen, was sie von Jeomis Vorschlag hielt. Ihm war Loanas Meinung enorm wichtig.


  Seine Augen funkelten noch von der angestauten Wut, doch nahm er diesen Glanz langsam zurück und antwortete schließlich: „Verzeih, mein Freund, sicher bist du mir treu, und das seit langer Zeit. Ich hätte niemals an dir zweifeln dürfen. Nur ist dein Plan derart tollkühn und verwegen, dass er mir die klaren Worte und Sinne raubt.“ Nun lächelte er. „Aber er ist auch brillant.“


  Prompt breitete sich ein Grinsen auf Jeomis Gesicht aus. Die Sonne hatte dieses Gesicht gegerbt und ließ es älter erscheinen, als es war. Zahlreiche Falten legten sich wie ein Fächer um seine Augen und breiteten sich auf den Wangen aus. Wirkte Jeomi dadurch vielleicht älter, als er es war, so machten ihn diese Falten nach Vitus‘ Dafürhalten dennoch ungemein attraktiv.


  „Oooh jaa“, stieß Jeomi mit seiner dunklen Stimme aus, „das ist der Mann, den ich in meinen Jugendtagen kennen und schätzen gelernt habe. Und wenn es nach mir ginge, sollten wir jetzt sofort aufbrechen. Je schneller, umso besser. Ich gebe allerdings Folgendes zu bedenken, Vitus: Weder über dein Schloss noch über Estras Haus darf ein Schutzbann oder Ähnliches gelegt werden, das wäre kontraproduktiv. Wir wissen schließlich, dass diese beiden Stätten Ziel des Angriffs waren. Deshalb ist der Anstifter oder zumindest ein Komplize mit hoher Wahrscheinlichkeit dort anzutreffen. Und deshalb dürfen deine und Estras Bediensteten und niederen Wachleute, na ja, eigentlich alle außerhalb dieses Raumes, nichts von dem Plan erfahren.“


  „Genau aus diesem Grunde müssen wir bei klarem Verstand bleiben. Zu allererst sollten Anna, Lena und Loana zu den Nells in die Menschenwelt gebracht werden, gemeinsam mit Sentran als Begleiter. Linna, Nime und Tima können gern zu dir nach Tahiti gehen. Essem wird sie dorthin geleiten.“


  Vitus ließ seinen Blick durch die Runde schweifen. „Dann ziehen wir die Schutzkreise, die mein Volk in Sicherheit halten sollen. Erst danach legen wir, du und ich, endlich richtig los und lassen diese vermaledeite Brut frei, um sie zu verfolgen. Dabei werden Ketu und Voltran uns beide auf Schritt und Tritt begleiten. Sollten sich die Nuurtma nämlich erneut aufteilen, und davon gehe ich aus, könnten wir ihnen somit trotzdem folgen.“


  Er schaute nun zu seinem Bruder. „Estra bewacht gemeinsam mit Isinis, Leomar, Denara und seinen Mannen sein Haus in den Bergen, und Viktoria, Kirsa, Dierdra und Annam bleiben im Schloss gemeinsam mit Viktor und den Iren. Wir sind auf alle Fälle genug Leute, sollten die Kräfte wider Erwarten ein anderes Ziel anstreben. So etwas müssten wir alle miteinander früh genug erkennen, ihnen folgen und Einhalt gebieten können.“


  „Na, das nenne ich mal einen konstruktiven Plan!“, rief Frang aus und stieß seiner Frau munter in die Rippen. „Nun spüre ich seit langem wieder den fröhlichen Gesang unserer Freunde in meinem Blute. So etwas wäre ganz nach ihrem Geschmack gewesen!“


  Vitus erwiderte das Grinsen seines irischen Freundes und ließ dem sogar ein Lachen folgen. „Also gut, ihr verrückten Fürsten meines Reiches. Es wird ernst. Lassen wir‘s angehen!“


  



  ***


  



  Noch nie hatte sich Loana derart schnell breitschlagen lassen. Dieses Mal wusste sie, dass es wichtig und zudem richtig war, den Worten ihres Mannes Folge zu leisten.


  Zurzeit war sie viel zu verletzlich ob ihrer Schwangerschaft und die Nell-Schwestern hatten den bösen Kräften nun wirklich nichts entgegenzusetzen. Anna hatte es zwar beim letzten Mal geschafft, per Gedankenkontrolle ein wenig Zeit zu schinden, hätte sich gegen einen direkten Angriff der Nuurtma jedoch niemals zur Wehr setzen können. Es war demnach vonnöten, sich dieses Mal vom Geschehen fernzuhalten, so schwer es ihr auch fiel.


  So saß Loana am späten Abend mit zitternden Händen zwischen Theresa und Johannes auf deren Couch vor dem Fernseher. Dabei gab sie vor, dass diese ach so spannendende Quizsendung des in der Menschenwelt allseits bekannten und beliebten Moderators, der mehrmals wöchentlich eine Million Euro zu vergeben hatte, sie interessieren würde. Gerade stellte der Mann im Monitor die Frage nach einem weltberühmten Elben mit spitzen Ohren, blondem langen Haar und totbringendem Pfeil und Bogen, als Loana das erste Mal an diesem Tage ihren Ehemann spüren konnte.


  Ein Ausdruck der Erleichterung breitete sich mit einem feinen Lächeln in ihrem Gesicht aus, hatte sie doch seit so vielen Stunden nichts von ihrem Liebsten gehört. Nun gab er ihr einen knappen Sachstandsbericht und einen überhaupt gar nicht knappen sehnsuchtsvollen gedanklichen Kuss, bevor er sich wieder verabschiedete.


  „Es ist soweit“, sagte sie und stellte mit einem kurzen Blick auf Anna fest, dass diese eben noch in Kontakt mit Viktor gestanden hatte.


  



  ... Auch er hatte über den Stand der Dinge informiert und Anna zusätzlich beruhigt, weil sie sich große Sorgen machte. Loana erkannte, dass Anna zwar auf Viktors Können vertraute, doch um die Gefährlichkeit der Nuurtma wusste. Ein kleiner Fehler, und die Mächte könnten Furchtbares anrichten. Annas Versuche, diesen Gedanken keine Chance zu geben und ihre Gefühle zu verbergen, waren kläglich gescheitert. Loana tat so, als hätte sie nichts davon bemerkt. ...


  



  Bei Loanas Worten schaltete Theresa den Fernseher aus. „Was ist wie weit?“


  Loana überlegte kurz. Die Nells waren bislang nur grob über den Plan unterrichtet worden. Doch die Zeit, in der man Annas Eltern über solche Dinge im Unklaren gelassen hatte, war endgültig vorbei. Ab jetzt sollten sie möglichst über alle Ereignisse im Elfenreich Bescheid wissen, befand sie. Dennoch wollte sie vorsichtig bei der Wahl ihrer Worte sein, denn es wäre nicht nötig, Theresa und Johannes übermäßig in Sorge zu versetzen.


  „Vitus hat alle Vorkehrungen treffen lassen. Ihr wisst schon: Schutzwälle und solche Dinge. Allein das Schloss und Estras Herrenhaus bleiben ungesichert. Steht zu hoffen, dass den Mächten das nicht auffällt. Wir sind trotzdem der Meinung, dass sie nach ihrer Freilassung erneut versuchen werden, ihren Angriffsbefehl durchzuführen, oder aber sich zu ihrem Befehlshaber aufzumachen. So oder so, letztendlich sind Vitus und wahrscheinlich auch Estra ihr Ziel. Na ja, wir werden das wohl erst genauer wissen, wenn Vitus die Nuurtma heimlich befreit hat. Er ist übrigens in diesem Augenblick dabei.“


  „Heimlich? Wieso heimlich?“, erkundigte sich Johannes.


  „Würden die Kräfte bemerken, dass er sie aus dem Verlies herauslässt“, erwiderte Loana, „würden sie ihn sofort angreifen, weil er es ja war, der sie die letzten Male eingekerkert hat. Außerdem würden sie ihn dann nie und nimmer zum Anstifter führen. Also muss Vitus ihnen sozusagen ‚heimlich‘ die Gelegenheit zu Flucht geben. Er kennt so einige Tricks. Die Mächte werden nichts davon mitbekommen.“


  „Du machst dir bestimmt große Sorgen um ihn“, hakte Theresa nach.


  „In gewisser Hinsicht schon. Jeomi hat was von ‚Spaß am Feuer‘ gesagt. Aber mit diesen Nuurtma ist nun wirklich nicht zu spaßen. Sie sind äußerst gefährlich. Allerdings sind Jeomi, Isinis und Estra, besonders Viktor und sein Vater durchaus in der Lage, mit ihnen fertigzuwerden. Gemeinsam mit den anderen dürfte es also überhaupt kein Problem sein, die Nuurtma zu verfolgen und zu bezwingen. Da bin ich ganz zuversichtlich.“


  Loana verschwieg ihren Gastgebern, dass Vitus zuerst gegen den Plan gewesen war, weil er ihn eigentlich für viel zu riskant hielt. Es erschien ihr richtig, seine anfänglichen Bedenken nicht zu erwähnen. Sie senkte den Kopf und kaute kurz auf der Unterlippe, bevor sie wieder hochsah und verdutzt in die belustigten Gesichter der anderen schaute.


  „Was ist denn daran so komisch?“


  „Jeomi sprach nicht vom ‚Spaß am Feuer‘, sondern vom ‚Spiel mit dem Feuer‘“, erwiderte Lena. „Du solltest dich etwas hinlegen, Loana. Du weißt, dass deine Müdigkeit sich in deiner Sprache verrät.“


  „Hm“, brummte Loana, „du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass ich in dieser Nacht nur ein Auge zu tun kann. Und sollte mir die Sprache sogar gänzlich wegbleiben, ich warte, bis Vitus mir neue Nachrichten übersendet.“


  „Dabei kannst du dich ruhig hinlegen, Kened!“, drängte Vitus sich gedanklich dazwischen. „Du bist müde und brauchst Schlaf. Ich werde dich zu wecken wissen, wenn es so weit ist.“


  Loana seufzte. „Dieser Mann bringt mich irgendwann um den Verstand. Als wenn ich heute Nacht schlafen könnte. So etwas Dummes!“


  „Loana!“, hallte es in ihrem Kopf.


  „Ja, ja, schon gut, Vitus!“, schimpfte sie laut. „Ich werde mich hinlegen. Gib endlich Ruh und kümmere dich um dein Problem, Himmeldonnerwetter nochmal!“


  Theresa musste beim Anblick der laut vor sich hin schafuternden Loana kichern. Es war offensichtlich, dass Vitus sich wieder einmal eingemischt hatte.


  „Komm, Loana, ich hab alles vorbereitet. Wenn du auch nicht schlafen kannst, so solltest du dich trotzdem ein wenig ausruhen. Das wird dir guttun. Ich zeig dir Annas und Lenas Zimmer. Du kannst Lenas Bett nehmen. Sie und Sentran übernachten in Jens‘ Zimmer. Der schläft heute nämlich bei Silvi.“


  „Tja, hab ich eine Chance?“, murrte Loana trotzig wie ein kleines Kind. „Jetzt werde ich außerdem nie herausfinden, ob dieser hässliche Kandidat ein bisschen Geld gewinnt.“


  „Ach, ich verrate dir was, Loana, obwohl es dich ja eigentlich gar nicht interessiert“, sagte Johannes. „Dieser ‚hässliche Kandidat‘, wie du ihn genannt hast, wird nicht weit kommen, denn der Moderator findet ihn offenbar genauso ‚hässlich‘ und dazu noch dumm. Der wird ihn gnadenlos absägen und dann bekommt jemand anderes die Möglichkeit, die Million zu gewinnen.“


  „He, ihr Menschen seid manchmal sonderbar“, war Loanas Kommentar. Mehr sagte sie nicht dazu. Später wollte sie gerne über die menschlichen Eigenarten nachdenken. Jetzt galt ihre Aufmerksamkeit allein Vitus. Widerstrebend rappelte sie sich hoch und folgte Theresa und Anna.


  



  ***


  



  „Bretonischer Sturschädel!“, schoss es Vitus durch den Kopf, bevor er die Gedanken an seine Frau endgültig ausblendete und sich vollkommen auf die Freilassung der ihm so verhassten Mächte konzentrierte.


  Er hatte Jeomi, Ketu und Voltran befohlen, sich in einiger Entfernung zu postieren und dort so lange abzuwarten, bis sie die Freilassung der Nuurtma spüren könnten. Dann sollten sie ihm und somit letztlich den freigesetzten Kräften im gleichen Abstand folgen oder sich notfalls aufteilen, falls dies notwendig würde.


  Das Verlies, in dem die Mächte eingekerkert waren, wurde seit dem unsäglichen Überfall von nunmehr sechs, statt wie früher vier Elfen überwacht. Diese galt es als erstes auszuschalten. Vitus hatte die zwei Frauen und vier Männer nicht über das Vorhaben aufklären dürfen, damit die Befreiungsaktion authentisch wirkte und die Nuurtma somit nicht argwöhnisch würden. Schweren Herzens versetzte er allen Wachleuten gleichzeitig per Telekinese einen betäubenden Schlag. So außer Gefecht gesetzt, konnten sie ihn nicht daran hindern, dass er einige Sekunden später das Verlies einen spaltbreit öffnete, um den Mächten die Möglichkeit zur Flucht zu geben, ohne dass diese ihn erkannten.


  Wie Jeomi vermutete, ergriffen diese sofort die Gelegenheit, schlüpften aus ihrem Gefängnis, teilten sich auf und stürzten mit rasanter Geschwindigkeit in zwei entgegengesetzte Richtungen davon.


  Für die sechs ohnmächtigen Wachen schienen sich die Nuurtma überhaupt nicht zu interessieren, was Vitus ungemein beruhigte. Offensichtlich hatten sie allein ihr Ziel im Sinn und würden niemanden angreifen, solange der sich ihnen nicht in den Weg stellte. Vitus war erstaunt darüber, wie glatt der Plan bisher verlaufen war.


  Sie nahmen die Verfolgung per Pferd auf, um mit der Geschwindigkeit der Mächte mithalten zu können. Jeomi und Voltran verfolgten den Teil, der zu Estra strebte, während Vitus und Ketu dem Teil zum Schloss hin nacheilten. Jetzt müssten sie nur noch sehen, welche Person oder wohl eher welche Personen die Kräfte anstrebten - oder ob sie erneut blindlings angreifen würden.


  Vitus‘ innere Anspannung wuchs von Minute zu Minute, je näher die Nuurtma dem Schloss kamen. Ihm war bewusst, dass Viktor einen Angriff abwehren könnte. War auch sein Vertrauen in Viktor groß, so gab es dennoch vieles, was den Plan scheitern lassen könnte. Nicht jeder im Schloss oder in Estras Herrenhaus war darin eingeweiht worden. Was wäre, wenn sich jemand von ihnen den Kräften entgegenstellen würde? Vitus blieb nur zu hoffen, dass Viktors und Estras Autorität dazu ausreichten, alle anderen zur Zurückhaltung anzuhalten und nicht nur die Kräfte zu besiegen, sondern obendrein vielleicht die Rädelsführer zu enttarnen.


  Es war allein die Sorge, die ihn an der Stärke seines Sohnes zweifeln ließ. Vitus stieß einen Seufzer aus. Er hatte doch mitbekommen, wie souverän Viktor handeln konnte und mit welch präzisem Emotionsschub er den Kräften zu Leibe gerückt war, um ihnen seinen Willen aufzuzwingen. Außerdem käme er ja gleich hinzu, um seinen Sohn zu unterstützen.


  Also schob er seine sorgenvollen Gedanken beiseite und konzentrierte sich allein darauf, die Mächte aufzuhalten, sollten sie wider Erwarten etwas anderes vorhaben, als zum Schloss zu gelangen.


  Dem war nicht so. Die Nuurtma rasten unaufhaltsam ihrem Ziel entgegen. So erreichten Vitus und kurz darauf Ketu das Schloss. Dort vernahmen sie – zu ihrem Entsetzen – fürchterliche Schreie.


  



  Geheimnisvolle Rätsel


  



  Der Gedanke an ein Scheitern des Plans war ihm unerträglich. Hastig sprang Vitus vom Pferd, jagte blitzartig ins Schloss und folgte den nicht enden wollenden Schreien. Die schlimmsten Befürchtungen zogen wie Nebelschwaden durch seinen Verstand, raubten ihm Klarsicht und Besonnenheit. Umso mehr verwirrte ihn der Anblick, der sich ihm bot, als er in die Eingangshalle stürmte und das schwere Tor hinter sich schloss. Die Schreie verstummten abrupt und stattdessen legte sich bleierne Stille über den riesigen Raum. Während er eintrat, gab er sich ruhiger, als er tatsächlich war.


  Fasziniert beobachtete er, wie Viktor mithilfe seiner Feuersbrunst die Nuurtma auf die Größe eines Hühnereies einschmolz und sie danach in geradezu lässiger Manier in einen emphatisch undurchdringlichen Kokon stopfte, den er sogleich in seine Hosentasche gleiten ließ. Er wirkte derart gelassen und ruhig, dass es seinem Vater für einen Moment den Atem verschlug.


  „Ich habe das gesamte Reich ob der Gefahr durch die Nuurtma abgesichert und du verhältst dich so unbekümmert, als hättest du mal eben einer Eintagsfliege den Garaus gemacht.“


  Es war Stolz, der in Vitus‘ Stimme mitschwang. Nicht mehr lange, und er müsste sich vor der gewaltigen Aura seines eigenen Sohnes in acht nehmen, dachte er.


  „Es wäre schön, wenn ich ihnen den Garaus machen könnte“, erwiderte Viktor trocken. „Ich hab‘s versucht, aber man kann sie leider nicht zerstören. Auch die Hülle, in die ich sie gesteckt habe, wird ihnen nicht lange standhalten.“


  „Ja, das stimmt, man kann sie nicht zerstören. Sie wurden vor Urzeiten geschaffen, von einer fremden Zaubermacht. Unsere Kräfte sind dem nicht gewachsen. Wir können sie nur wegsperren.“


  Vitus sah sich weiter im Raum um, wobei sein Blick auf die reglos am Boden liegende Frau fiel. Seine Überraschung ließ er sich nicht anmerken. „Was ist mit ihr? Warum ist sie ohnmächtig?“, wollte er wissen und spürte unbändige Wut in sich aufsteigen, wusste er doch eigentlich schon längst, was geschehen war.


  „Sie hat mich daran hindern wollen, die Kräfte einzudämmen. Tja, da musste ich sie niederstrecken. Aber sie kommt gleich wieder zu sich, dauert bestimmt nicht mehr lange.“ Trotz der betont lockeren Art, in der Viktor die Nuurtma bezwungen hatte, war seine Miene grimmig. Seine Wangen glühten regelrecht vor Zorn. „Mit ihr hätte ich nun wirklich niemals gerechnet.“


  Für einige Sekunden schloss Vitus gequält die Augen, bevor er näher trat. Dabei versuchte er seine wirren Gedanken zu sortieren, doch es wollte ihm einfach nicht gelingen. Er ging weiter in den Raum hinein. Viktoria, Kirsa, Dierdra, Annam, die Iren, sie alle standen am Seiteneingang der Halle, allesamt mit bestürztem Ausdruck in den Gesichtern. Einen Moment lang starrte er in gleicher Art zurück. Er war offenbar nicht der einzige, dem die Situation noch nicht richtig klar war.


  Zunächst galt es Wichtigeres zu tun, weshalb er sich erneut seinem Sohn zudrehte. „Bevor wir uns um Etita kümmern, müssen wir die Kräfte fortschaffen, Viktor“, besann er sich. „Isinis hat gemeinsam mit Estra den anderen Teil in Gewahrsam genommen. Auch bei ihnen gibt es jemanden, der sie daran hindern wollte, die Nuurtma gefangen zu nehmen: Hamo! Einer von Estras Bediensteten! Ist das zu glauben? Estra wird den Kerl hierher schaffen lassen.“


  Er trat noch näher an Viktor heran und konnte das Vibrieren der Mächte spüren. „Aber es wird höchste Zeit, erst einmal diese Nuurtma-Brut von hier fortzubringen. Ich habe bereits ein neues, bestens geeignetes Verlies für sie ausgemacht. Wir treffen uns vorher mit Estra und Jeomi an einem anderen Ort, den ich dir erst später bekannt gebe. Es ist mir aufgrund der vorhergegangenen Ereignisse äußerst wichtig, diesmal auf Nummer Sicher zu gehen.“


  Er sprach nicht nur zu Viktor, sondern auch zu den anderen, und war sich deren Verständnis gewiss. „Ich halte es für besser, den Aufenthaltsort der Nuurtma von nun an geheim zu halten. Es muss ein für alle Mal feststehen, dass sie für immer hinter Schloss und Riegel bleiben, wenn wir sie schon nicht zerstören können. Das neue Verlies wird deshalb nur noch uns vieren, meinen sechs Eliteleuten und dem sechsköpfigen Wachtteam, das ausschließlich zur Bewachung der Mächte abgestellt wird, bekannt sein.“


  „Gute Idee“, stimmte Viktor ihm zu. „Hoffentlich war dies das letzte Mal, dass sich jemand ihrer Kraft für seine Zwecke bedient hat. Wir sollten schleunigst aufbrechen, sonst brennt mir die Brut nämlich noch ein Loch in die Hose.“


  Bei diesen Worten grinste Viktor, wurde dann wieder ernst, und wandte sich an Dierdra und Annam, wobei er kurz in Richtung der am Boden liegenden jungen Frau nickte. „Nehmt sie unter Hausarrest, bis wir zurück sind. Keiner spricht mit ihr.“ Er drehte sich erneut seinem Vater zu, als ihm noch etwas einfiel und er sich wieder umwandte. „Ach, und legt zusätzlich einen starken Bann um sie. Wenn Hamo hier eintrifft, tut das Gleiche mit ihm. Ich denke, in zwei Stunden sind wir zurück.“


  Gemeinsam mit Vitus verließ er die Empfangshalle.


  



  ***


  



  Nachdem sie Viktors Anordnungen Folge geleistet und die Arrestzelle gesichert hatten, schauten sich Dierdra und Annam lange an. Seit ihrem Kuss hatten sie kaum miteinander sprechen, geschweige denn Zärtlichkeiten austauschen können. Zu viel war geschehen, zu viel, was Vorrang hatte.


  Aufgrund der vorangegangenen Ereignisse war der Dienstplan außer Kraft gesetzt worden, weshalb alle Wachen neben ihren Doppelschichten in ständiger Bereitschaft zur Verfügung zu stehen hatten.


  Allerdings sollte es noch eine ganze Zeit dauern, bis Vitus und Viktor zurückkehren würden. Außerdem hatten sich Voltran und Ketu seltsamerweise angeboten, die erste Wache vor der Tür der Arrestzelle zu übernehmen.


  „Wie wär‘s mit einer gemeinsamen Kunduum-Stunde?“, fragte Annam, als sie sich von Ketu und Voltran entfernten. Dabei entging ihm das leise Schnauben nicht, das die beiden Kollegen – offenbar äußerst amüsiert - ausstießen.


  Annam seufzte. Anscheinend waren seine Gefühle, die er für Dierdra hegte, nicht nur zu ihr durchgedrungen. Unter Elfen bestand selten die Möglichkeit, Emotionen völlig zu verbergen, schon gar nicht vor Kollegen, die gleichzeitig beste Freunde waren. Und schon gar nicht in diesem mit empathisch besonders begabten Elfen geradezu vollgestopftem Schloss. Also gab er auf elfische Art eine entsprechende Antwort an seine Wachkollegen, die er mit einer rüden und eher menschlichen Geste unterstrich, indem er – während er weiterlief und ohne sich umzudrehen – die rechte Hand hob und den Mittelfinger streckte. Ungerührt von dem laut schallenden Gelächter schob er Dierdra sanft vor sich her.


  Sobald er seine Zimmertür hinter sich geschlossen hatte, fiel alle Sanftheit von ihm ab. Dabei dachte er in keinster Weise an Kunduum! Er schnappte sich Dierdra und riss sie förmlich an sich, um sie stürmisch zu küssen, und sie ließ es willig zu. Mehr noch, sie öffnete ihm ihre Sinne, um ihn wissen zu lassen, wie sehr ihr sein Verlangen gefiel.


  Denn nicht nur er hatte sich danach gesehnt. Auch sie hatte diesem Moment regelrecht entgegengefiebert, jede Sekunde an ihn gedacht. Selbst in den vielen Stunden zuvor hatten sie die Gedanken an seine Berührungen nicht losgelassen. Natürlich war sie trotzdem konzentriert und umsichtig gewesen. Das entsprach ihrem Naturell. Dazu war sie ausgebildet worden. Aber ein Eckchen in ihrem Kopf gehörte nur ihm, seit seinem Kuss und seit seinem Versprechen, noch mehr davon zu geben.


  Sie presste sich mit aller Kraft an ihn und erwiderte seine Leidenschaft mit gleicher Intensität. Eigentlich war es ihr fremd, sich derart zügellos zu geben. Aufgrund ihrer großen Familie und aufgrund ihrer Tätigkeit als Wachfrau hatte sie sich stets in Zurückhaltung geübt und sich immer unter Kontrolle gehalten. Doch Annam weckte in ihr neue Gefühle, die sie in andere Sphären führten. Sie bog sich ihm entgegen, krallte ihre Fäuste in sein Haar und forderte ihn durch ihr begehrliches Zungenspiel und Stöhnen dazu auf, sie zu berühren.


  Genau wie sie es erwartete, so reagierte er auf sie. Und trotz alledem wunderte sie sich über die Macht, die sie auf ihn auszuüben schien.


  Fasziniert glitten seine Hände voller Begierde über ihren Körper und nahmen ihn regelrecht in Besitz. Jeden Zentimeter, jede Wölbung und jeden Winkel davon wollte er streicheln und erforschen. Er schob eine Hand unter ihren Pullover, wanderte mit seinen Fingern unter das feine Hemd und die Bögen des weichen BHs, erst zufrieden, als er eine ihrer festen, prallen Brüste hielt, um mit dem Daumen über die harte Knospe zu streicheln.


  Dierdra stockte der Atem und stieß dann einen leisen Schrei aus. Annam löste uferlose Hemmungslosigkeit in ihr aus. Tausende Empfindungen rasten in ihren Schoß, ließen sie verzückt erschauern. Ohne sich von seinem Mund zu lösen, ließ auch sie ihre Hände auf Wanderschaft gehen, erkundete seine breiten Rückenmuskeln und sein männlich knackiges Hinterteil. Weiter wagte sie sich nicht. Mit einem Mal hielt sie sogar inne, aus Furcht, in ihrer Unerfahrenheit etwas falsch zu machen.


  Annam hob ihr Kinn an, während seine andere Hand auf ihrer Brust verweilte. „Was ist? Hast du Angst? Geht es dir zu schnell?“, fragte er und freute sich über ihren verhangenen Blick.


  „Nein“, flüsterte sie und wollte den Kopf schütteln.


  Er hielt weiterhin ihr Kinn umfasst und lächelte milde. „Lüg nicht, Liebes, ich fühle es. Du fürchtest dich.“


  Dierdras Wangen nahmen ein leuchtendes Rot an. Wie sollte sie ihm nur erklären, dass sie sich in diesen Dingen überhaupt nicht auskannte?


  Annams Lächeln verbreiterte sich. Er legte seine Stirn an ihre, behielt währenddessen seine Hand unter ihrem BH und streichelte aufreizend ihre immer noch steife Brustwarze.


  „Du musst mir nichts erklären, Dierdra. Ich habe es verstanden, obwohl es mir nicht einleuchten will, dass eine aufregende Frau wie du noch unberührt sein kann. Doch jetzt ist sowieso keine Zeit dazu - leider. Schließlich will ich mir mit dir keinen Augenblick zwischen zwei Terminen stehlen, sondern ich möchte möglichst eine Ewigkeit bei dir verweilen.“


  Er küsste sie wieder heiß und zog dabei zärtlich seine Hand zurück, allerdings nicht, ohne ein leises Wehklagen verlauten zu lassen. Dann sah er sie mit seinen türkisblauen Augen an. Ungezügelte Lust, Leidenschaft, Verlangen, aber auch Zuneigung und Sanftheit spiegelten sich darin.


  „In diesem Moment bin ich einfach nur froh, dich küssen zu dürfen. Schenke mir noch einen Kuss, Liebes. Und danach werden wir uns vielleicht tatsächlich bei ein paar Kunduum-Übungen beruhigen.“


  Dierdra sagte nichts. Sie warf sich in seine Arme, um weitere Liebkosungen von ihm zu genießen und sie möglichst heißblütig zu beantworten.


  „Wir werden uns Zeit nehmen“, gab sie ihm gedanklich zu verstehen. „Nur für uns, nur dafür. Ich werde für dich bereit sein.“


  Bei ihren Gedankenblitzen musste Annam an sich halten, um sein Versprechen nicht schon jetzt, wo er es gerade erst gegeben hatte, wieder zu brechen. Mit einem bedauernden Seufzen löste er sich von ihr und versuchte sich an einem matten Grinsen.


  „Kunduum?“.


  Sie erwiderte sein klägliches Lächeln. „Na gut. - Kunduum!“


  



  ***


  



  „Wo bleiben Annam und Dierdra?“, erkundigte sich Vitus ungeduldig.


  „Ach, Vitus, mein Liebster, als wenn du das nicht genauestens wüsstest!“, rief Loana munter aus.


  



  ... Sofort, nachdem die Nuurtma außer Haus gebracht worden waren, war sie mit Sentran zum Schloss zurückgekehrt. Anna und Lena konnten sie leider nicht begleiten, mussten sie doch ihren menschlichen Pflichten, wie Schule und Beruf, nachgehen. Viktor und Sentran würden sie am Nachmittag herholen und ins Bild setzen. Essem hatte Nime, Linna und Tima inzwischen zum Schloss zurückgebracht. Nime ging es gar nicht gut, weshalb sich Loana und später auch Lena unbedingt um sie kümmern sollten. ...


  



  „Noch ein Grund für die beiden, pünktlich hier zu erscheinen, Kened!“, gab Vitus unwirsch zurück.


  Es waren eigentlich gar nicht Annam und Dierdra, die seine Laune derart in den Keller getrieben hatten, sondern eher die letzten Minuten, die er mit der Frau und dem Mann, Etita und Hamo, in der Arrestzelle verbracht hatte.


  Noch immer geschockt von deren enormer Fähigkeit, die Gefühle wie Wut und Rache über Monate und teilweise sogar jetzt noch vor ihm und den geübten Blicken der anderen Schlossbewohner zu verbergen, hatte er frustriert den Raum verlassen, um sich zu beruhigen und die Befragung später noch einmal mit allen gemeinsam durchzuführen. Allein bei dem Gedanken an das Gespräch mit den jungen Elfen sträubten sich ihm die Nackenhaare:


  



  ... Trotz der Fesseln an Händen und Füßen saßen sie hochaufgerichtet auf ihren Stühlen und sahen ihrem König mit hasserfülltem Blick entgegen.


  Besonders Etita war kaum wiederzuerkennen. Hatte sie sich früher hilfsbereit, aber zurückhaltend, ja demütig gegeben, so wirkte sie nun stolz, unnachgiebig und sogar überheblich. Auch ihre Statur hatte sich geändert. Ihre Erscheinung mutete anmutig und elegant an. Vitus fragte sich, ob er sie bisher ihrer Kleidung wegen für eher kräftig und robust befunden hatte. Jetzt hatte man ihr und Hamo die für die königlichen Bediensteten üblichen Gewänder ausgezogen und sie in einfache Kleidung gesteckt.


  Etitas strenger Haarknoten, den sie sonst immer trug, hatte sich gelöst, und das lange dunkelblonde Haar fiel offen über ihre Schultern. Es umrahmte ein durchaus hübsches Gesicht mit schmaler Nase, großen dunkelbraunen Augen und einem wohlgeformten Mund. Nichts war mehr zu sehen von dem jugendlichen, beinahe kindlichen Gesichtsausdruck mit dem rosigen Hauch auf den Wagen, der immer den Eindruck von Schüchternheit erweckte.


  Sicher hatte sie sich auch ansonsten völlig verstellt. Ihr Gang wäre in Wirklichkeit keinesfalls so plump und linkisch, überlegte Vitus.


  Ihren Komplizen Hamo, Estras Diener, kannte er nicht ganz so gut. Aber auch dieser musste sich in der Vergangenheit stark verstellt haben. Vitus meinte, sich erinnern zu können, dass er ein unsicherer, dennoch dienstbeflissener Bursche gewesen war.


  Nun saß Hamo da, mit zornrotem Kopf, und spuckte Vitus vor die Füße.


  Der hatte sich von diesem Verhalten nicht aus der Reserve locken lassen, sondern die beiden erst einmal eingehend betrachtet. Dabei fiel ihm eine gewisse Ähnlichkeit auf: die gleiche Haar- und Augenfarbe, der Schwung der Augenbrauen und Kinnpartie. Ferner glichen sich Nase und Mund auffallend.


  „Ihr seid Geschwister“, stellte er sachlich fest. Das war keine Frage, denn er konnte es trotz ihrer verschlossenen Gedanken deutlich erkennen.


  „Ja, sind wir“, erwiderte Etita knapp. Anscheinend war sie die Stärkere der beiden, obwohl sie offenbar jünger als Hamo war.


  „Nenn mir den Grund für eure Taten“, befahl Vitus.


  „Hass!“, gab sie schnippisch zurück. „Du hast es verdient! Ihr alle habt es verdient!“


  „Und warum?“


  Etita schnaubte. „Find‘s selber raus! Du bist doch der ach so mächtige König, der alles weiß und die Befehle erteilt. Du und deinesgleichen, ihr befehlt und entscheidet, ohne Rücksicht auf andere. Ihr zerstört und glaubt euch im Recht.“


  „Was soll ich getan, befohlen oder zerstört haben, das euer grausames Handeln rechtfertigen könnte?“, wollte Vitus wissen.


  Ganz allmählich hingen sowohl seine Selbstbeherrschung als auch Geduld am hauchdünnen seidenen Faden. Er war einfach nicht dazu in der Lage, in die panzerbewehrten Köpfe der Geschwister einzudringen. Es war zum Verrücktwerden. Da saßen die Täter direkt vor ihm und er wusste immer noch nicht, warum sie so viel Unheil angerichtet hatten.


  Nun spuckte ihm auch Etita vor die Füße. Danach presste sie die Lippen fest zusammen und machte damit unverkennbar klar, dass sie zu keiner weiteren Aussage bereit war. Hamo tat es ihr mit gleicher Geste nach. ...


  



  Vitus hob missbilligend eine Braue, als Dierdra und Annam erschienen, vielleicht eine halbe Minute später als die restlichen Teilnehmenden.


  „Auch schon da?“, gab er eisig von sich, musste sich jedoch über die nicht minder eisigen Blicke der beiden wundern. Keinesfalls war Reue oder Verlegenheit in ihnen zu lesen, sondern lediglich Gleichmut.


  „Wir sind sofort gekommen, als du uns gerufen hast, Vitus“, gab Annam zu bedenken. „Verzeih, wenn es dir zu spät erscheint. Wir hatten die Zwischenzeit für einige Kunduum-Übungen genutzt.“


  „Kunduum? Soso.“ Vitus konnte nicht umhin, ein kleines Zucken seinen Mund umspielen zu lassen.


  Annam und Dierdra hingegen schossen ihre Augenblitze drohend auf Ketu und Voltran ab, weil diese sich anschickten, wieder loszuschnauben.


  „Ja, Kunduum“, bestätigte Dierdra, „es ...“


  Vitus hob die Hand. „Schon gut, ich weiß Bescheid. Aber lasst mich euch erklären, dass eure ‚Übungen‘, bei denen man sich eigentlich in Konzentration übt, wohl die unkonzentriertesten waren, die ich jemals gespürt habe. Ihr müsst wohl noch viel trainieren.“


  Selbst in seinem Unmut konnte es Vitus nicht lassen, jemanden auf die für ihn typische Art in Verlegenheit zu bringen. Insgeheim freute er sich daher diebisch, als eine leise Röte in Dierdras Wangen aufstieg. Dabei stellte er zu seiner Überraschung fest, wie verärgert Annam darüber war, dass sein König Dierdra beschämt hatte.


  Erneut zog er eine Braue hoch. „Interessant“, dachte er für sich. „Annam geht es um deutlich mehr als Kunduum und ein paar Küsse. Hhm, wirklich interessant.“


  Loana stieß ihm in die Rippen und er musste einmal mehr erkennen, dass sie wusste, was in seinem Kopf vorging. Sicherlich hatte sie Annams und Dierdras Gefühle gleichfalls richtig eingeschätzt.


  „Wir sollten nun Etita befragen. Ich möchte nämlich lieber ihre Antworten als dein Gefrotzel hören.“


  „Ja, natürlich, Kened. Wir haben alle miteinander Fragen an sie und ihren Komplizen. Ich bin gespannt, ob uns die beiden diesmal ein wenig mehr zu erzählen haben.“


  



  ***


  



  „Und ihr wisst immer noch nicht, weswegen sie das getan haben?“, erkundigte sich Anna. „Einfach unbegreiflich!“


  „Sag das bloß nicht Vitus“, erwiderte Viktor. „Was meinst du wohl, warum Sentran, Ketu und ich zurzeit lieber hier mit euch im Reetdachhaus sind als im Schloss. Er ist total aus dem Häuschen. Noch nie ist es jemandem gelungen, sich ihm derart zu verschließen. Selbst Kirsa konnte er damals einigermaßen durchschauen, und das lange, bevor er sie persönlich kennengelernt hatte. Etita und ihr Bruder hingegen sind wie zwei Panzer – undurchdringlich.“


  „Na, immerhin hat er erkannt, dass sie Geschwister sind. Das wussten wir bis dato ja auch nicht“, warf Viktoria ein.


  „Das ist aber auch schon alles“, meinte Ketu. „Ich verstehe nicht, warum sie nichts erklären. Wieso geben sie nicht preis, warum sie das alles getan haben, warum sie verletzt und sogar getötet haben? Das will mir nicht in den Kopf.“


  Lena blieb still. Sie saß auf Sentrans Schoß, den Kopf an seine Brust gelehnt und hatte die ganze Zeit lediglich nachdenklich zugehört.


  Dann endlich beteiligte sie sich an dem Gespräch: „Wir sollten zum Schloss. Ich glaube, ich weiß, wie man den beiden ihr Geheimnis entlocken kann.“


  Nachdem sie mit einem verlegenen Lächeln die verblüfften Gesichter betrachtet hatte, erklärte sie ihnen ihren Vorschlag.


  



  ***


  



  Äußerlich ruhig hörte Vitus sich aufmerksam an, was Lena ihm mitzuteilen hatte. Innerlich jedoch bebte er immer noch vor Zorn.


  Seit Monaten hatte Etita als Dienstmädchen in seinem Schloss gearbeitet, ohne dass ihm auch nur ein Hauch von Hinterhalt bewusst geworden war. Sie hatte ihn von der ersten Stunde an hintergangen. Es fiel Vitus ungemein schwer, sich das einzugestehen. Nur zu gern wollte er persönlich das Rätsel um Etita und ihren Bruder Hamo lösen, doch das wollte ihm einfach nicht gelingen. Deshalb stimmte er Lenas Vorschlag zu. Noch hatte er ihr das allerdings nicht gesagt. Noch lauschte er mit vermeintlich desinteressierter Miene Lenas vehementen Erklärungsversuchen und erfreute sich dabei an ihrem aufbrandenden Temperament.


  „Wie oft muss ich es dir denn noch sagen, Vitus? Ich könnte es herausfinden, und zwar bei beiden. Offensichtlich leiden sie an irgendeinem seelischen Mangel, sind also krank.“


  Mit vor der Brust verschränkten Armen hatte sie sich dicht vor ihm aufgebaut. „Tja, und ich bin Heilerin. Da Loana momentan nicht in der Verfassung dazu ist, könnte ich es tun. Ich kann zwar keine Gedanken lesen, kann den Grund für Erkrankungen trotzdem erkennen. Ich muss sie dazu nur berühren. Bei Kirsa und Linna habe ich es ja auch geschafft und sogar bildlich in mir gesehen, was sie quälte. Vitus, das ist eine gute Möglichkeit, so höre doch! Das ... “


  „Ja, ja, schon gut, Lena!“, fiel er ihr endlich ins Wort. „Ich bin ja vollkommen deiner Meinung. Himmel noch eins, wieder etwas, was mir nicht eingefallen ist. Wieder habe ich versagt. Ich glaube, ich werde alt“, schimpfte er.


  „Pah!“, schnaubte Loana äußerst undamenhaft. „Das ist doch völliger Blödsinn. Dass du diese Diskussion immer von Neuem anfängst, Vitus! Nicht nur du wurdest von Etita und ihrem Bruder getäuscht und nicht nur du bist nicht auf die Idee gekommen, Lenas Heilkraft als Verhörmethode einzusetzen. Wir alle haben sozusagen ‚versagt‘. Und das ist sehr ärgerlich, jawohl. Aber es ist leider nicht zu ändern. Schließlich sind wir auch nur Elfen, verflixt noch mal!“


  Plötzlich verzog Loana das Gesicht und hielt sich den Bauch. Sofort sprang Vitus auf. Sie deutete ihm, sich zu setzen.


  „Oh nein! Du wirst mich jetzt nicht ins Bett bringen oder dergleichen! Es ist nichts. Ich hab mich nur ein bisschen aufgeregt und ... Oh!“ Sie lächelte. „Anscheinend wollen die Babys auch was dazu sagen.“


  Loanas Lächeln verbreiterte sich übergangslos zu einem Strahlen. „Sie sind so kräftig!“, rief sie glücklich aus und griff nach Vitus‘ Hand, um sie auf ihren Bauch zu legen. „Sie strampeln, was das Zeug hält. Fühl doch nur!“


  Vitus‘ Augen weiteten sich und er strahlte nicht minder. Es war nicht das erste Mal, dass sich seine ungeborenen Kinder bewegten. Aber dies hier war etwas anderes als das leichte Blubbern und Zucken, welches er sonst zu spüren bekam. Dies war so vital und packend.


  Loana hatte recht, fand er. Es war, als wollten sie sich an dem Gespräch beteiligen.


  „Das ist ein gutes Zeichen, Vitus“, meinte Loana und Tränen traten ihr vor Freude in die Augen. „Ein wirklich gutes Zeichen.“


  Vitus antwortete nicht, sondern nickte nur, mit einem Kloß im Hals vor lauter Rührung.


  „Ja, genau“, bestätigte Lena an seiner statt. „Das ist ein gutes Zeichen und jetzt lasst mich zu den beiden.“


  Sofort stand Sentran auf, um sie zu begleiten.


  „Nein“, widersprach sie, „nur Viktor kommt mit. Er und seine Sonne waren damals auch hilfreich. Er kann die beiden beruhigen und damit ihre innere Stärke lockern. Außerdem wird er mich schützen, falls sie mich irgendwie angreifen sollten. Noch dazu sind sie gefesselt. Mir kann also nichts passieren.“


  Sie blickte sich einmal um. „Ich lasse meinem Geist freien Lauf. Das fällt mir ja sowieso nicht sonderlich schwer. So könnt ihr alle darin lesen und mitbekommen, was ich bei ihnen finde.“


  



  ***


  



  Als sie gemeinsam mit Viktor den kargen Raum betrat, warfen ihnen die beiden jungen Elfen trotzige Blicke zu, was die verschiedensten Gefühle in Lena auslöste:


  Da war zum einen ihre Angst vor der eigenen Courage, aber zum anderen auch eine Art Mitleid für die beiden Elfen. Es war bestimmt unbequem, in dieser Haltung über Stunden auf den Stühlen zu verharren, die Arme nach hinten an die Sitzlehnen und die Füße an die Stuhlbeine gebunden. Das war es aber nicht, was Lenas Mitgefühl weckte. Es waren die beiden selbst - so jung und doch so angefüllt mit Hass. Lena betrachtete die jugendlichen Gesichter, verstand die Verachtung nicht, die daraus sprach. Etita zerrte an ihren Fesseln. Hamos Miene hingegen wirkte starr.


  Wie konnte das sein? Was war mit ihnen geschehen, dass sie zu Mördern geworden waren?


  „Du blöde Kuh!“, stieß Etita wutschnaubend aus. Offenbar hatte sie Lenas Gedanken erkannt. „Das geht dich einen Dreck an. Was willst du überhaupt hier? Wir sind nicht krank und brauchen deine heilenden Händchen nicht. Also mach dich vom Acker!“


  Dessen ungerührt gingen Lena und Viktor an ihnen vorbei, nahmen sich jeweils einen Stuhl und setzten sich dicht nebeneinander hinter die beiden.


  Etita verrenkte sich fast den Hals, während Hamo den Kopf senkte. „Was macht ihr da?“, wollte sie wissen. „Was hat das zu bedeuten?“


  Lena hatte gelernt, ihre Gedanken zu verbergen, was sie nun auch einen Augenblick lang tat. So konnte sie – nicht ohne Stolz - feststellen, dass Etita offenbar im Dunkeln tappte.


  Als Viktor sie fragend ansah, nickte Lena ihm zu, woraufhin er jeweils eine der an die Stuhlrückseite gefesselten Hand der Gefangenen ergriff, um seine Sonne strömen zu lassen.


  Jetzt legte Lena ihre eine Hand auf Etitas Schulter und ihre andere auf Hamos. Etita versuchte, sie abzuschütteln, doch Viktors Sonne entfaltete bereits seine beruhigende Kraft, sodass die Frau bald aufgab.


  Wie ein Film spulte sich das Leben der beiden jungen Leute in Lenas Innerem ab:


  



  ... Etita und Hamo waren Halbgeschwister, mit derselben Mutter, aber verschiedenen Vätern. Der Name der Mutter war Gudis.


  Diese Frau hatte ihren Ehemann samt der beiden gemeinsamen Söhne Tido und Hamo verlassen, um ihrem Geliebten zu folgen. Der ließ sie anscheinend schmählich im Stich, als sie von ihm schwanger wurde. So musste sie sich allein um das Töchterchen Etita kümmern, als dieses geboren war.


  Ihr Ehemann wollte sie nicht mehr zurücknehmen, war dann allerdings aufgrund einer schweren Krankheit nicht mehr in der Lage, sich um die zwei kleinen Söhne zu kümmern. Deshalb holte er seine Frau wieder zu sich. Es war eine schwierige Beziehung, denn der Mann hasste Gudis und das Kind des anderen von ganzem Herzen, wollte seine Söhne trotzdem keinem Fremden überlassen. Kurz darauf verstarb er, viel zu früh und viel zu jung. Das raubte dem älteren Sohn Tido seinen Lebenswillen. Auch er konnte den Verrat der Mutter nicht verwinden und noch dazu seine Halbschwester Etita nicht akzeptieren. Im Alter von nur zehn Jahren folgte er seinem Vater in den Tod.


  Danach wuchsen Hamo und Etita bei ihrer völlig verbitterten Mutter auf, abgeschirmt von der Außenwelt.


  Offenbar gab Gudis ihrem damaligen Geliebten die alleinige Schuld an all dem Unglück. Und diesen Hass auf ihn, auf seine vermeintliche Schuld übertrug sie gnadenlos auf ihre Kinder – Tag für Tag:


  Er hätte sie verlassen, obwohl sie ein Kind vom ihm unter dem Herzen trug und obwohl er sie immer noch liebte. Doch er hätte seine königlichen Pflichten über die seiner Liebe zu ihr und zu seinem Kind gestellt, sei lieber diesen Aufgaben gefolgt und fortgegangen, ohne noch einmal zurückzuschauen. Immer wieder hätte sie versucht, ihn zu erreichen. Er hingegen hätte nichts mehr von ihr wissen wollen.


  Jeden Tag – von morgens bis abends – erzählte sie ihren Kindern von diesem Mann und ihrem Leid. Jeden Tag steigerte sie ihren Hass auf ihn und seine Pflichten und jeden Tag trichterte sie ihren Kindern diesen unermesslichen Hass ein, füllte sie damit an, bis kein Raum mehr für Liebe, Freude und Vernunft übrigblieb. Außerdem lehrte sie ihre Kinder, wie man zum Beispiel giftige Tränke braute oder die Kraft der Gedanken nutzte und dabei verbarg, um anderen zu schaden. Unentwegt schürte sie die Wut in den beiden und säte eifrig ihre unheilvolle Saat.


  Als Gudis zuletzt gänzlich verhärmt, vergrämt und innerlich restlos leer starb, hinterließ sie zwei Elfen im Alter von dreizehn und fünfzehn Jahren, die, außer Hass, Sehnsucht nach Vergeltung und ihrer Loyalität zueinander, keine anderen Gefühle in sich trugen. Sie waren von ihrer Mutter an deren Schicksal gebunden worden.


  Dabei waren sie beide äußerst intelligent und ihre Fähigkeiten sehr ausgefeilt. Mit diesen Talenten schlugen sie sich durch, bis ihr Plan Formen annahm und sie sich als Bedienstete bei Vitus und Estra bewarben.


  Ihre Schläue und Begabung wussten sie geschickt zu verbergen. Schließlich waren sie von der Mutter fast ihr gesamtes Leben lang in diesen Dingen geschult worden. Obendrein schenkte man dem Dienstpersonal üblicherweise nicht sonderlich viel Beachtung. Etita und Hamo gaben sich schüchtern und zurückhaltend, aber auch fleißig und strebsam. So kannten sie sich in den Häusern ihrer Dienstherren innerhalb kürzester Zeit bestens aus. Kannten alle Personen, die da ein und ausgingen. Kannten deren Stärken und Schwächen, Neigungen und Gefühle – und Geheimnisse, so auch das Verlies der Nuurtma samt ihrer Bewacher.


  Derweil schmiedeten sie Ränke, um ihre vermeintlichen Widersacher zu verletzen und letzten Endes sogar zu vernichten. ...


  



  ***


  



  Knapp zwei Stunden später trug Sentran die völlig erschöpfte Lena zu einem Liegesessel im großen Kaminzimmer. Viktor flößte ihr noch ein gemäßigtes Maß an Sonne ein und Loana bedachte sie mit ihrer Heilkraft. Besorgt strich Sentran ihr übers Haar. Lena lächelte ihn schwach an.


  „Mir geht‘s soweit gut, Wachmann. Ich bin nur ein wenig müde“, brachte sie matt heraus. „Nur schade, dass wir jetzt zwar etwas mehr, doch noch lange nicht alles wissen.“ Sie seufzte.


  „Schon gut, Pyttelilla. Ruh dich aus. Soll ich dich nicht lieber ins Bett bringen?“


  „Nein, lass nur. Ich möchte mitbekommen, was ihr beredet. Wenn du mich nur morgen früh zur Arbeit bringen würdest, da wäre ich froh.“


  „Du bist fix und fertig, Lena. Du solltest morgen nicht arbeiten gehen“, entgegnete ihr Sentran.


  „Bitte, nicht diese ewigen Debatten von wegen ‚zart und zerbrechlich und schwach‘. Das bin ich leid. Ich gehe morgen auf alle Fälle zur Arbeit. Basta!“


  „Okay, okay“, gab Sentran sich geschlagen. Insgeheim wollte er versuchen, sie umzustimmen, so blass und kraftlos, wie sie auf ihn wirkte.


  Lena hatte lange damit zugebracht, in Etitas und Hamos kranke Seelen zu schauen. Noch immer war das Rätsel, warum die beiden Geschwister so viel Hass gegen Vitus und Estra entwickelt hatten, nicht vollends gelöst. Sentran erinnerte sich, was er in Lenas Kopf gesehen hatte. Es war erschütternd und unbefriedigend zugleich. Offenbar empfand Vitus genauso.


  „Und sie haben wirklich überhaupt nicht preisgegeben, wer dieser Geliebte von Gudis war?“, erkundigte sich Vitus von Neuem.


  „Nein“, seufzte Lena noch einmal, „sie können es gar nicht sagen, denn sie wissen es ja selbst nicht, nicht mal seinen Namen, gar nichts. Weiß Gott, warum diese böse Frau ihn ihren Kindern verschwiegen hat. Sie hat immer nur von ‚seinen königlichen Pflichten‘ gesprochen und dass er ein ‚Opfer seines Standes‘ gewesen sei. Er habe sie allein gelassen, obgleich er sie innig geliebt und sie ihn noch dazu in dieser Zeit am nötigsten gebraucht hat. Er habe sie damit samt ihrer Familie ins Unglück gestürzt. Nur einen Namen hat sie nie genannt. Niemals!“


  „Hhmm“, brummte Vitus. „Warum hat sie das getan? Warum hat sie den beiden nicht explizit den Mann benannt, der in ihren Augen Schuld an ihrem Schicksal trug.“


  „Na ja, vielleicht gab sie ja nicht nur ihm die Schuld, sondern auch denjenigen, denen ihr Liebhaber angeblich verpflichtet war. Und das waren wahrscheinlich aus ihrer Sicht Estra und du.“ Loana hielt die Lippen gespitzt und dachte unverkennbar angestrengt nach.


  „Sie wollte Rache, Rache an denen, die ihr Leben ihrer Meinung nach in eine Katastrophe verwandelt hatten. Erst wird sie von einem anderen Mann verführt, gibt ihre Familie für ihn auf und der verschmäht dann mit einem Mal ihre Liebe und noch dazu das gemeinsame Kind. Ihm war seine Pflicht wichtiger. Was für eine Pflicht mag das gewesen sein?“, stellte sie sich laut die Frage. „War er ein König, ein Fürst, ein Wachhabender oder so etwas in der Art? Es muss irgendjemand gewesen sein, dem seine Pflicht, dem Königshaus zu dienen, wichtiger war als alles Persönliche. Ja, scheinbar machte sie nicht nur den Geliebten für ihr Leid verantwortlich, sondern zusätzlich diejenigen, denen er verpflichtet war. Damit können wir den König selbst wohl von der Liste der möglichen Liebhaber streichen.“


  Ein leises Lächeln umspielte Vitus‘ Lippen. „Danke, Kened. Dein Vertrauen ehrt mich.“ Nun wurde er wieder ernst. „Aber wieso hat sich der Vergeltungsschlag nur gegen uns gerichtet und nicht ebenso gegen diesen Liebhaber. Er hat sie doch schließlich im Stich gelassen. Wollte sie sich nicht zuallererst an ihm rächen?“


  „Vielleicht hat sie das ja getan oder zumindest versucht“, meinte Anna leise. „Möglicherweise lebt er ja gar nicht mehr, war schon tot, als sie sich an ihm rächen wollte. Oder sie hat ihr Werk vollbracht und ihn ermordet.“


  Anna richtete sich auf, hob nachdenklich die aneinander gelegten Zeigefinger an ihren Mund und spann den Gedanken weiter: „Mal angenommen, sie hätte ihn bereits vor langer Zeit getötet, sich allerdings nicht an seine Befehlshaber herangetraut, da diese viel zu mächtig für sie waren. Aber ihre seit Jahren gedrillten und zu Hass und Rachgier erzogenen Kinder, die hätte sie dazu benutzen können.“


  Sie schüttelte sich bei ihrer zuletzt ausgesprochenen Theorie. „War sie wirklich dazu fähig, ihre Kinder einzig dazu zu erziehen, den persönlichen Rachefeldzug der Mutter zu führen? Nur, weil diese selbst nicht dazu in der Lage war? Das ist ja gruselig. Da läuft es einem eiskalt den Rücken runter.“


  „So könnte es tatsächlich gewesen sein, Anna.“ Vitus überlegte und blickte dabei zu seinem Bruder. „Etita ist jetzt neunzehn. Wir müssen also jemanden finden, der vor ungefähr zwanzig Jahren mit Gudis zusammen war. Sie stammte aus den Bergen, also deiner Region, Estra. Sagt sie dir etwas? Du hattest doch damals schon das Fürstentum in den Bergen übernommen.“


  „Tja, das ist furchtbar lange her. Und bedenke den Zeitraum, Vitus. Zu der Zeit wurden unsere Eltern getötet. Du musstest den Thron, ich das Fürstentum übernehmen. Isinis und ich haben uns außerdem um die Zwillinge gekümmert. Es geschah damals so entsetzlich viel, dass ich mich nicht an ihren Namen erinnern kann. Ich meine mich indes daran zu erinnern, dass Vater immer mal ein paar der königlichen Wachen zum Jagdhaus in die Berge beordert hat, um uns zusätzlichen Schutz zu bieten, wenn wir dort waren. Und das waren wir oft, wie du ja weißt. Als dann die Angriffe durch die Nuurtma begannen, hat Vater sie abgezogen, um das Schloss zu sichern. Warte, gib mir etwas Zeit. Vielleicht fallen mir ja Namen ein.“


  Estra senkte die Lider. Mit versteinerter Miene ließ er offenbar die Zeit Revue passieren und suchte nach Namen und Gesichtern. Er hob den Blick und sprach weiter: „Tristos, Kimes, Panton und Wentum – ja, so hießen sie. Das waren die vier Wachleute, die unser Vater damals des Öfteren in die Berge entsandte.“


  „Moment mal!“, rief Annam aus. „Panton? Die anderen kenne ich nicht, aber Panton war seinerzeit, als ich hier im Schloss ankam, dein Elitewachmann, Vitus. Er hat sich mit dir zusammen um meine Ausbildung gekümmert und ist später zurückgetreten, weil er endlich wieder in seine Heimat wollte, in die Berge. Er meinte immer, dass er für die Bergwelt geschaffen sei, und wollte seine Tage noch mal mit Bergsteigen verbringen und den Himmel ergreifen.“


  Annam lächelte. „Ja, so hat er es immer genannt. ‚Den Himmel ergreifen und in ihn eintauchen‘. Kurz darauf hörten wir, dass er bei einer solchen Bergbesteigung abgestürzt wäre. Niemand hat seinen Leichnam jemals gefunden. Doch er kehrte nicht vom Gipfel zurück und so nahm man also an, er wäre verunglückt und in irgendeine Gletscherspalte gerutscht. Aber er hat nie von einer Freundin oder so gesprochen. Ich war damals allerdings noch zu jung, als dass er mit mir über solche Dinge gesprochen hätte.“


  Stirnrunzelnd hielt er kurz inne, bevor er weiter erzählte. „Obwohl, wenn ich jetzt so drüber nachdenke, fällt mir so manches wieder ein. – In den letzten Tagen, bevor er ging, war er sehr melancholisch gestimmt. Er hat von Frauen allgemein gesprochen. Dass man ihnen nicht trauen dürfte und dass sie einen um alles im Leben betrügen würden, selbst um die eigenen Kinder. Ich habe damals nicht verstanden, was er meinte, und hab Wonu deswegen befragt. Und der hat mir nur gesagt, dass Panton in seiner alten Heimat wohl noch mehr tun würde, als nur den ‚Himmel zu ergreifen‘. Wonu meinte, Panton wolle sich den Himmel und sein Leben zurückholen. Damit konnte ich natürlich genauso wenig anfangen.“


  Annam schaute Vitus an. „Weißt du etwas darüber?“


  Vitus zuckte mit den Achseln. „Nein, ich war mit Panton nicht so verbunden, wie ich es heute mit euch bin. Ich hatte ihn von meinem Vater übernommen. Er war durchaus ein guter und fähiger Mann, aber halt ein ganzes Stück älter als ich. Damals brauchte ich seine Erfahrung, war auf ihn angewiesen. Persönliche Dinge haben wir nicht miteinander besprochen. Ich kann mich dennoch, so wie du, daran erinnern, dass Panton zum Schluss in eigenartiger Stimmung war.“


  „Und Wonu kannte ihn gut“, setzte Annam seine Überlegungen fort. „Er wusste etwas. Wenn Panton davon sprach, dass er um sein Kind betrogen worden war und dass er sich sein Leben zurückholen wollte, dann sieht es eher so aus, als hätte er von Etita erst später erfahren und wollte sie kennenlernen.“


  „Ja, so sieht es aus“, stimmte Vitus ihm zu. „Wie gesagt, ich kannte Panton nicht allzu gut. Trotzdem bin ich davon überzeugt, dass er seine schwangere Geliebte niemals allein gelassen hätte, Pflicht hin oder her. Falls er von dem Kind gewusst hätte, dann hätte er mit mir darüber gesprochen und nach einer Lösung gesucht. Auch wenn damals schwere Zeiten herrschten, so hätte ich einer schwangeren Frau niemals den Zugang zum Schloss verwehrt.“


  Mit einer von Müdigkeit geprägten dünnen Stimme mischte sich Lena in das Gespräch ein: „Diese Frau, Gudis, muss seelisch sehr, sehr krank gewesen sein. Das konnte ich über den Geist ihrer Kinder hinweg wahrnehmen. Wahrscheinlich hat sie sich in Wahnvorstellungen hineingesteigert. Anders kann man das Ganze gar nicht erklären. Sie hat sich ihre Welt so zurechtgebogen, wie sie es wollte. Leider können wir das alles nicht mehr feststellen. Unsere Schlussfolgerungen ergeben dennoch einen Sinn - einen furchtbar tragischen und verdrehten Sinn. Eigentlich wissen wir nicht einmal, ob Panton wirklich Etitas Vater war, und falls ja, ob er von seinem Kind wusste und ob er von Gudis ermordet wurde. Trotz allem bin ich mir ziemlich sicher, dass es genauso gewesen ist.“


  „Gut! Oder auch nicht, wie man‘s nimmt.“ Vitus‘ Gesichtsausdruck nahm einen grimmigen Zug an. „Letztlich ist es eh egal, denn es macht die grausigen Taten der beiden nicht ungeschehen. Ich werde jetzt noch ein paar Takte mit ihnen reden. Und danach muss ich mir überlegen, welchen Tod sie sterben werden.“


  



  Zu spät!


  



  „Oh Gott! Nein! Das geht nicht!“


  Anna sprang auf. Ihre Aura entfaltete eine derartige Energie, dass die Lampen aufflackerten und eine heftige Windböe durch Vitus‘ offenes Haar blies.


  „Das ist nicht dein Ernst!“, schrie sie. „Du bist doch kein Barbar, Vitus! Die Todesstrafe ist etwas für Fanatiker, gewalttätige Despoten und machthungrige Tyrannen. Bitte, Vitus, nicht die Todesstrafe.“


  Ihr letzter Satz war reinstes Flehen. Verzweifelt erblickte sie die harte, versteinerte Miene des Königs und sah sich dann um. Auch die anderen stimmten Vitus‘ Urteil augenscheinlich zu - selbst Lena. Anna fiel die Kinnlade herunter, als sie die entschlossenen Gedanken ihrer Schwester registrierte. Nun lag nicht einmal mehr ein Hauch von Müdigkeit darin, sondern eher Erbarmungslosigkeit.


  „Lena!“, rief sie aus. „Das kannst du nicht wirklich so meinen! Das ist nicht Recht!“


  „Du hast zwar in meinen Kopf sehen können, Anna“, gab Lena zurück, „aber die Gefühle von Etita und Hamo konntest du nicht so deutlich spüren wie ich. Diese Gefühle haben mich das Fürchten gelehrt. Wenn sie gekonnt hätten, hätten sie mich auf der Stelle abgemurkst. Ich habe Angst vor ihnen und ich ...“


  Es war Vitus, der sie unterbrach. Er sprach seine Worte ruhig, mit fester Stimme. Anna erkannte dennoch, dass er eben diese Stimme emotionsloser klingen ließ, als er es war.


  „Diese beiden verdorbenen Elfen haben meinen Freund Timmun getötet. Sie haben damit Nime den Mann und ihrem ungeborenen Kind den Vater genommen. Sie haben noch dazu vier gute Wachleute ermordet. Soll ich dir ihre Namen nennen, Anna? Ich kenne nämlich ihre Namen. Und nicht allein ihre Namen, auch ihre Familien, Kinder und Freunde. Ihre Namen waren Tome, Kinu, Finira und Tella.“


  Seine Augen blitzten, die Gefühle sprühten regelrecht aus ihnen heraus. „Damit nicht genug, Anna. Die beiden hatten reichlich mehr im Sinn, als die Wachen mittels der Nuurtma hinterrücks zu ermorden. Und ihr Ziel war nicht einfach, mich zu töten. Nein, sie wollten, dass meine Nichte und meine Neffen, mein Bruder, meine Schwägerin, meine Kinder, meine Freunde und meine schwangere Frau bei dem Angriff getötet würden. Sie haben bewusst, zielgerichtet und hinterhältig gehandelt. Ihnen war klar, dass Viktoria die schlimmen Ereignisse voraussehen würde, weswegen sie ihre Sicht gehemmt haben. Wie gefährlich sie sind, hat insbesondere Etita unter Beweis gestellt, indem sie während der Attacke der bösen Mächte hier im Schloss zugegen war. Sie hätte ihren eigenen Tod in Kauf genommen.“


  Anna erschrak, als Vitus sie mit seinem Blick ins Visier nahm, einem Blick, den sie so noch nie bei ihm gesehen hatte.


  „Und später hat sie dich vergiftet, rein zu dem Zweck, ein Familienmitglied des Königs, die große Liebe seines Sohnes zu verletzten und gar zu umzubringen. Das war immer noch nicht genug. Irgendwie muss Wonu Wind von der Sache bekommen und eins und eins zusammengezählt haben. Und nun stell dir mal vor, Anna, was Etita da getan hat, um nicht aufzufliegen. Sie hat Wonu per geistiger Übernahme dazu gezwungen, einen Brief zu schreiben, danach auf eine Leiter zu steigen und sich zu erhängen.“


  Bis zu diesem Zeitpunkt war Vitus einigermaßen ruhig geblieben. Mit einem Mal aber bebte der Boden, die Tische im Raum rüttelten und die Tassen darauf klirrten auf ihren Untertellern. Aus den Leuchtern stießen Feuerstrahlen und draußen am Himmel tobte aus dem Nichts heraus ein gewaltiges Unwetter.


  Vitus‘ Stimme blieb unverändert. „All diese Taten hat Etita gemeinsam mit ihrem Bruder eiskalt geplant und durchgeführt. Mag sein, dass sie von einer völlig verrückten Frau dazu erzogen und verleitet worden sind. Doch diese Frau ist bereits seit Jahren tot. Sie hatten also beide genügend Zeit, alles noch mal zu überdenken und zu sich selbst zu finden. Etita und Hamo hätten erkennen müssen, dass sowohl in Estras als auch in meinem Hause Freundlichkeit und Liebe herrschen. Spätestens da hätte ihnen klar sein müssen, dass Mord und Totschlag keine Lösung für ihre Probleme sind. Aber nein, sie haben an ihrer Rachgier festgehalten und heimtückisch gemeuchelt. Dabei zeigen sie nicht einmal ein Fünkchen Reue. Nein, Anna, es tut mir leid! Hier endet mein Erbarmen. Sie werden sterben!“


  Fassungslos ob so viel Starrsinn und Unbarmherzigkeit liefen Tränen über Annas Gesicht. Sie musste hier raus! Ohne ein weiteres Wort verließ sie den Raum.


  



  ***


  



  Viktor wollte ihr hinterherlaufen. Loana jedoch hielt ihn auf. „Nicht, Viktor, lass sie allein. Sie muss erst mit sich ins Reine kommen. Vielleicht beruhigt sie sich dann ein wenig.“


  „Anna wird diese Entscheidung niemals billigen. Sie wird immer dagegen sein. Sie wird Vitus hassen und später mich und alle Elfen!“ Er raufte sich die Haare, als ihm bewusst wurde, welch fatale Folgen das für ihn und ihre gemeinsame Liebe haben könnte.


  „Du vertraust ihr nicht genug, Viktor. Momentan ist sie verzweifelt und steckt in einem fürchterlichen Zwiespalt. Dennoch ist eines sicher: Auch wenn sie Vitus‘ Entscheidung missbilligt, wird das trotzdem niemals ihre Liebe zu dir mindern, glaub mir.“ Loana strich Viktor sanft über den Rücken, als der seine Stirn auf ihr Haar sinken ließ.


  „Hoffentlich behältst du recht, Loana. Ich will mich nämlich nicht zwischen meinem Vater und Anna entscheiden müssen.“


  „Zwischen Anna und mir?“, fragte Vitus. „Wäre es nicht eher eine Entscheidung zwischen unserer gemeinsamen Meinung und ihrer?“


  Viktor stöhnte auf. „Ja, das stimmt. Im Großen und Ganzen teile ich deine Meinung, Papa. Ich denke, dass Etita und Hamo ihre Leben verwirkt haben.“


  „Aber?“


  Erneut stöhnte Viktor. „Aber wir sind wirklich keine Barbaren und Despoten. Wir haben keine Henker, die ein solches Urteil vollstrecken könnten. Wer sollte sie denn töten? Du, ich, Ketu oder wer? Wir könnten natürlich Essem fragen. Im Moment wäre er wahrscheinlich allzu gerne dazu bereit, seinen Freund zu rächen. Allerdings weiß ich genau, dass so etwas wiederum überhaupt nicht in deinem Sinne wäre. Bisher hast du stets alles daran gesetzt, um solch blutige Rache zu verhindern und die Seelen deiner Lieben rein zu halten.“


  „Abgesehen davon, dass ich gar nicht weiß, was ‚Barbaren‘ eigentlich sind, geben mir deine Argumente durchaus zu denken, mein Sohn. Noch nie bin ich bislang in die Situation geraten, ein Todesurteil zu fällen und es gar zu vollstrecken. Und noch ist meine endgültige Entscheidung, wie und wann ihre Leben enden sollen, nicht gefallen. Eines bleibt hingegen unumstößlich, Viktor. Ihre Leben werden beendet.“


  Viktor wollte seine Stimme gerade zu einem weiteren Widerwort erheben, als Viktoria zu schreien begann.


  „Nime! Sie ist bei Etita und Hamo!“


  



  ***


  



  Für einen kurzen Moment war Anna versucht gewesen, sich ihr Pferd Gertus zu schnappen, um nach Hause zu flüchten. Dann überlegte sie es sich anders. Schweren Herzens stieg sie die Treppe hinauf. Sie wollte sich ein bisschen in Viktors Zimmer hinlegen und über alles nachdenken. Besonders über Vitus‘ Worte.


  Sie wusste um seine Autorität und Stärke. Sie wusste ebenso, dass er ein scharfsinniger, liebevoller, lebensfroher und humorvoller Mann war, der niemals leichtfertige Entscheidungen traf. Schon als sie selbst angegriffen worden war, hatte er angedeutet, dass er seine Macht und seinen Zorn gegen die Verbrecher walten lassen würde und das in aller Härte. Schon damals hätte sie wissen müssen, was das bedeutete. Doch sie hatte sich davor verschlossen und die Wahrheit nicht sehen wollen.


  Vitus hatte ja recht. Was Etita und Hamo getan hatten, war grauenvoll, arglistig und schlichtweg unverzeihlich.


  Aber die Todesstrafe?


  Wenn sie ehrlich war, waren ihre Gefühle, was das betraf, ein wenig doppelmoralisch. Schließlich lebten auch Kaoul und Kana nicht mehr. Das war jedoch etwas anderes gewesen. Kaoul wurde von den Hufen eines Pferdes erschlagen, als er dabei war, Kana in eine tödliche Waffe zu verwandeln. Anstatt ihre Rache üben zu können, wurde Kana durch Kaouls Zauber vernichtet.


  Ebenso hatte Vitus damals in der Bretagne, bei Maiwenn, Thalis und Suna, keine Hand angelegt, sondern Suna hatte sich selbst gerichtet, wie auch Maiwenn, nachdem diese ihren Sohn Thalis erstochen hatte.


  Sentrans Vater und seine Brüder wiederum waren von Vitus in lebenslange Verbannung geschickt worden. Sie durften weiterleben, weil Vitus sie zwar furchtbarer Verbrechen, jedoch keines Mordes überführt hatte. Allerdings war es trotzdem eine harte Strafe, die er verhängt hatte. Schließlich würden die Männer ihr restliches Leben in einsamer, bitterkalter Steppe fristen und niemals mehr andere Elfen zu Gesicht bekommen.


  Und jetzt? Jetzt hatten sie zwei junge Elfen überführt, die sechs Leben auf dem Gewissen hatten und noch vielmehr Blut vergossen hätten, wären sie nicht daran gehindert worden.


  Was sollte Vitus nun tun?


  Natürlich war seine Entscheidung logisch. Er konnte gar nicht anders. Wollte er vor seinem Volk nicht als ungerecht und schwach erscheinen, musste er wohl so erbarmungslos handeln.


  Aber die Todesstrafe? Gab es denn wirklich keine andere Lösung?


  Anna trocknete ihre Tränen und wollte sich gerade aufmachen, um wieder hinunterzugehen. Es nützte ja nichts, wenn sie hier oben wie ein kleines Kind schmollte. Hier ging es um wichtige Entscheidungen und sie könnte diese nicht beeinflussen, wenn sie nicht weitere Argumente vortragen würde. Sie wusste noch nicht, was für Vorschläge sie Vitus unterbreiten sollte. Es fiel ihr bestimmt etwas ein.


  „Ich werde ihn schon noch umstimmen. Irgendwie. Eventuell sollte ich ...“


  Weiter kam sie nicht, denn Schreie zerrissen jäh die Luft und unterbrachen ihren Gedankenstrom.


  



  ***


  



  „Oh, verflucht!“


  Es war Dierdra, die das ausrief und in einer enormen Geschwindigkeit Richtung Arrestzelle stürmte. Die anderen folgten ihr. Sie riss die Tür auf, konnte aber nur noch entsetzt mit ansehen, wie sich Nime den Dolch ins Herz stieß und dabei triumphierend lächelte. Zuvor hatte sie die Kehlen der Mörder ihres Mannes durchschnitten.


  Noch während sie zu Boden sank, hauchte sie: „Sie dürfen nicht leben. Ich habe Timmun verloren - und mein Kind.“


  Nun konnte Dierdra erkennen, dass nicht nur aus der Stichwunde in Nimes Brust Blut strömte, auch der helle Rock war in Höhe des Unterleibes blutverschmiert.


  Unendliche Trauer überkam sie, als sie Nimes letzten Gedanken nachspürte.


  



  ... Nime hatte ihr Kind verloren und damit den letzten Grund, am Leben festzuhalten. Kummer und Gram hatten somit über sie gesiegt und das neue Leben in ihrem Leib zerstört.


  Gleich darauf wurde Nime zusätzlich zu dem schier unerträglichen Schmerz von einer Woge bitterer Erkenntnis davongetragen. Die Mörder ihres geliebten Mannes und seines ungeborenen Kindes befanden sich hier im Schloss - und sie würden wahrscheinlich der einzig gerechten Strafe entgehen. Sie hatte die Streitigkeiten um die Todesstrafe zwischen Vitus und Anna wahrgenommen.


  Da hatte sie gewusst, was zu tun war. ...


  



  Schweigen breitete sich aus und legte sich mit bleischwerem Gewicht drückend auf die Anwesenden, die sich diesem schrecklichen Anblick hilflos gegenüber sahen. Dann hörten sie Schritte näher kommen. Es war Anna, die mit tränenüberströmtem Gesicht die Arrestzelle betrat.


  „Mein Gott, nicht doch - Nime“, brachte sie hervor. „Sie hat es getan, weil ich es verhindern wollte. Sie hat ...“


  „Schscht, Anna, tu das nicht.“ Vitus‘ Stimme klang sanft und liebevoll. „Sie hat es nur aus dem Grunde getan, weil sie nicht anders konnte, weil sie ihren Schmerz nicht mehr ertragen konnte.“


  Anna schüttelte den Kopf und fing heftig an zu schluchzen. Viktor umfing ihre Schultern und sie ließ sich willenlos von ihm fortführen.


  



  ***


  



  Noch eine Totenwache. Noch ein Feuer. Noch einmal Asche, die die Verbliebenen mit sich nahmen.


  



  ... Nimes und Timmuns Eltern hatten sich darauf geeinigt, die Asche ihrer beiden Kinder und des ungeborenen Enkelkindes zu vereinen und sie zu der kleinen Insel im südlichen Meer zu bringen. Dorthin, wo die zwei ihren letzten Urlaub verbracht hatten, und dorthin, wo sie das Leben gezeugt hatten, das niemals zur Welt kommen durfte.


  Nime und Timmun hatten ihnen damals erzählt, wie wunderschön es an den sonnenüberfluteten Stränden gewesen war und dass sie ihre nächsten Ferien unbedingt auf eben dieser Insel verbringen wollten.


  So erschien es richtig, die Asche in einer der kleinen Buchten, unter Palmen und vor strahlend blauem Meer freizugeben. Auf dass sie ihre Zeit in Ewigkeit gemeinsam an diesem zauberhaften Ort verbringen könnten. ...


  



  Auch noch eine Woche später war Anna untröstlich. Möglicherweise hätte Nime sich niemals zu dieser spontanen Bluttat verleiten lassen, wenn sie nicht befürchtet hätte, Etita und Hamo könnten der in Nimes Augen sicherlich mehr als gerechten Todesstrafe entgehen. Immer wieder stellte Anna sich die Frage, ob Nime dann vielleicht noch leben würde, ob sie sich vielleicht irgendwann mit Timmuns Tod abgefunden, sein Kind geboren hätte und ob sie vielleicht sogar einer neuen Liebe ihr Herz hätte öffnen können. Wie wäre es Nime ergangen, wenn sie, Anna, nicht so vehement gegen die tödliche Bestrafung der Mörder Timmuns protestiert und aufbegehrt hätte?


  „Hätte ich bloß nichts gesagt. Jetzt ist es zu spät! Ich hätte erstmal mit Vitus darüber diskutieren sollen. Und letztlich hätte ich seine Entscheidung hinnehmen müssen. So oder so. Er ist der König! Ach, hätte ich doch meinen doofen Mund gehalten!“


  Viktor küsste sie heiß. Sie lagen in seinem Bett im Reetdachhaus. Selbst das Liebesspiel hatte Anna nicht richtig ablenken können.


  „Ich finde deinen Mund zauberhaft und gar nicht doof.“


  Anna gab keine Antwort, sondern sah ihn böse an.


  „Süße, hör endlich damit auf, dich mit solchen Gedanken zu quälen. Sogar ihre Eltern waren der Meinung, dass Nime sich von der Trauer um Timmun niemals erholt hätte, schon gar nicht, nachdem sie noch dazu das Baby verloren hatte. Sie glauben, dass Nime jetzt glücklich ist, zusammen mit ihrem Mann und ihrem Kind, und das solltest du ebenso.“


  „Glaubst du echt an ein Leben nach dem Tod? Ich dachte, Elfen haben keine Religion.“


  „Was hat denn die Unsterblichkeit der Seele mit Religion zu tun, Anna? Klar ist Nime bei Timmun. Da bin ich mir hundertprozentig sicher.“


  Anna wunderte sich über Viktors Zuversicht. Sie war sich da gar nicht so gewiss, ob es nach dem Tod wirklich noch etwas Schönes gäbe, was sie erwartete. Trotzdem fand sie den Gedanken tröstlich. Die darauffolgende Überlegung, die in ihr aufkeimte und sich damit beschäftigen wollte, ob sich Kana oder gar Etita und Hamo an einer solchen Existenz erfreuen dürften, schob sie lieber weit von sich fort.


  „Du hast recht, Viktor. Das ist ein schöner Gedanke.“


  Er freute sich, seine Anna ein klein wenig getröstet zu haben, und zog sie auf sich.


  „Ich hätte da noch einen schönen Gedanken, den ich dir gern mitteilen würde.“


  



  ***


  



  Nun fand sie wieder die Zeit, um am frühen Morgen mit einer Tasse extra starkem Kaffee auf die ersten Sonnenstrahlen zu warten. Mittlerweile war es Juni und der Sommer hielt Einzug, endlich! Dierdra ließ durch das weit geöffnete Fenster ein warmes Lüftchen hereinwehen und erfreute sich an dem herrlichen Ausblick.


  Nachdem der Himmel die vereinzelten Schönwetterwölkchen mit seinen Rosatönen in strahlend pinkfarbene Wattebäusche verwandelt hatte, öffnete er sich zu einer blitzblauen Weite. Erst zaghaft blinzelnd, dann stetig ansteigend ergriff die Sonne ihr Tagesregiment. Dierdra genoss das herrliche Schauspiel in vollen Zügen, obwohl ihr das Herz immer noch schwer war.


  



  ... Die letzten Tage im Schloss waren traurig und anstrengend gewesen. Sie hatten weitere Nachforschungen angestellt, um Näheres über Etitas und Hamos Vergangenheit und ihr unvorstellbares Handeln herauszubekommen. Besonders ergiebig waren die nicht. Dennoch hatte sich der Verdacht bezüglich Gudis‘ und Pantons Beziehung erhärtet, sodass sich alles tatsächlich so zugetragen haben könnte, wie sie es ja schon vermuteten.


  Es war nicht nachzuvollziehen, wie Elfen zu einer solchen Handlungsweise fähig sein konnten, so schrecklich, dass letztlich sieben rechtschaffende Elfen und die beiden selbst den Tod gefunden hatten.


  Das Bild von Nimes blutüberströmtem Leib hatte sich sowohl in Dierdras Kopf als auch in ihre Seele eingebrannt. Das Entsetzen hatte sich außerdem in ihre Träume eingewoben, wie auch in der vergangenen Nacht. Doch mit ein paar konzentrierenden Kunduum-Lektionen würde sie der dunklen Gedanken bestimmt Herr werden.


  Für sie persönlich hatte es in den vergangenen Tagen eine positive Wendung gegeben, denn sie war von Vitus zur Elitewachfrau ernannt worden. Nun gehörte sie offiziell zu den Sechsen des Königs. Zunächst war sie sich nicht sicher gewesen, ob sie hier im Schloss bleiben oder ob sie zu Estra und damit in die Nähe ihrer Familie zurückkehren wollte. Doch ihre Eltern und Geschwister waren nicht aus der Welt und Dierdra mochte sowohl Vitus und Loana als auch die fünf Wachen, besonders den einen. ...


  



  Genüsslich setzte sie die Tasse an, um den letzten Schluck ihres Morgenkaffees auszutrinken. Danach schlüpfte sie in eine kurze schwarze Gymnastikhose und wählte dazu ein knappes weißes Bustier. Genau die richtige Kleidung, um sich bei den warmen Temperaturen ganz in ihren Konzentrations- und Entspannungsübungen zu ergehen, fand sie.


  Gerade hatte sie das Oberteil übergestreift, da klopfte es an der Tür. Genervt und halb in ihrem Training versunken dachte sie kurz darüber nach, ob sie das Klopfen einfach ignorieren sollte. Dann überlegte sie es sich anders. Sie war nun in einer verantwortungsvollen Position und durfte sich nicht einfach in ihrem Zimmer verschanzen. Achselzuckend und leicht gereizt starrte sie sehnsüchtig auf die weiche Decke, die am Boden ausgebreitet darauf wartete, dass Dierdra dort ihrem Morgenritual frönte. Dann lief sie hinüber, riss schwungvoll die Tür auf – und wurde von Annams Faust auf der Stirn getroffen, weil dieser wohl noch einmal anklopfen wollte.


  Erschrocken taumelte sie zurück und hielt sich mit schmerzverzogenem Gesicht den Kopf.


  „Au, verdammt noch mal! Annam, was tust du denn da?“


  Eilig stürzte er ihr hinterher, legte die Rose, die er mitgebracht hatte, auf den nahen Schreibtisch und hielt Dierdra besorgt fest.


  „Du meine Güte! Tut mir leid, Liebes. Ich wollte ... Ich dachte halt ...“


  Dierdra rieb sich die schmerzende Stirn. Dessen ungeachtet musste sie lächeln bei der Erinnerung daran, wie Annam mit einer einzelnen roten Rose in der rechten Hand und erhobener linker Faust vor dem Türrahmen gestanden und entsetzt aufgestöhnt hatte, weil seine Faust unbeabsichtigt auf ihrem Kopf gelandet war. - Was für ein Mann! So schön, so sanft - und so schlagkräftig.


  Sie leckte sich gedanklich die Lippen bei der weiteren Erinnerung an seine letzten Küsse und Berührungen. Er schmeckte so herrlich, nach einer kühnen Mischung aus wilder Erdbeere und exotischen Gewürzen. - Und erst sein Geruch. Sie konnte schlichte Rasierseife, Leder und Bergamotte erspüren, so unglaublich männlich, wild und ungezügelt – und so verheißungsvoll. Am liebsten würde sie ihn packen, aufs Bett werfen und nachforschen, was es noch an ihm zu entdecken gab.


  Von ihrer eigenen Wollust peinlich berührt trat sie einen Schritt zurück. Ihre Gefühle versuchte sie hinter einer barschen Antwort zu verbergen.


  „Da kann ich ja froh sein, dass ich meinen Kaffee diesmal schon ausgetrunken habe.“


  Obwohl es gar nicht mehr wehtat, rieb sie sich weiterhin die Stirn.


  



  ***


  



  Doch Annam durchschaute sie sofort und so umspielte ein sündiges Lächeln seinen Mund. Wie hinreißend sie in diesem winzigen Höschen und dem sexy Oberteil aussah. Einfach zum Anbeißen. Sein Kopf sagte ihm: „Auf sie mit Gebrüll!“ Aber er wollte sie ja auf keinen Fall verschrecken.


  Nichtsdestotrotz war er mit bestimmten Absichten zu Dierdra gekommen. Seit Tagen schon konnte er an nichts anderes mehr denken.


  



  ... Nicht nur die entsetzlichen Vorkommnisse der vergangenen Zeit hatten ihm schlaflose Nächte bereitet. Nein, meist hatte er wegen Dierdra keinen Schlaf gefunden. Immer wieder hatte er sich vorgestellt, wie sie es sich anfühlen würde, wenn sie unter ihm liegen und ihre langen Beine um ihn schlingen würde. Er stellte sich vor ... Er durfte nicht weiter darüber nachdenken! ...


  



  Du lieber Himmel, er wollte sich einfach nichts mehr vorstellen! Er wollte sie. Jetzt, sofort!


  Sie hatten beide frei. Erst am Nachmittag begann seine Schicht und ihre zum Abend. Sie hatten also ausreichend Zeit, um ...


  Sein Blick verdunkelte sich bei dem Gedanken und nahm ein gefährliches Glimmen an. Nun müsste er handeln, dachte er und das tat er.


  Mit einer blitzschnellen Bewegung streckte er seine Hand nach ihr aus, steckte einen Zeigefinger in den aufreizenden Ausschnitt ihres Oberteiles und zog sie zu sich heran. Mit der anderen Hand ergriff er ihren Nacken, um ihr Gesicht nah an seines zu bringen. Mit seinen türkisfarbenen Augen musterte er sie, jeden Quadratzentimeter ihres Gesichtes, die krausgezogene Stirn unter ihrem rötlich-braunen Haar, den Schwung ihrer Brauen, die erstaunt geweiteten Lavendelaugen mit den dichten dunklen Wimpern und den köstlichen Mund. Dann wurde eben dieser Mund erobert, im Sturm genommen und zur Kapitulation gezwungen. Viel gab es da allerdings nicht zu bezwingen, denn Dierdra ließ den Kuss allzu gerne zu und erwiderte ihn mit der gleichen Heftigkeit.


  Frei nach der Devise: „Wenn nicht jetzt, wann dann?“ schmiegte, nein presste sie sich an ihn und ließ ihre Hände über ihn gleiten. Ihre Zurückhaltung hatte sie verbannt. Nun wollte sie aufs Ganze gehen, wollte wissen, wie es wäre, mit einem Mann, mit diesem Mann, zu verschmelzen. Dass er dazu bereit war, hatte sie gespürt – an der harten Wölbung in seiner schwarzen Lederhose. Hastig begann sie an seinen Hemdknöpfen herumzunesteln und zerrte das geöffnete Kleidungsstück über seine starken Schultern, um seine Brust in Augenschein zu nehmen.


  



  ... Wie oft hatte sie diese Brust schon entblößt gesehen, beim Training und bei ihrem Zusammenstoß in der Küche. Jedes Mal war ihr bei dem Anblick das Wasser im Mund zusammengelaufen. Sie hatte ihre unzüchtigen Gedanken nur unter Aufbietung ihrer gesamten mentalen Kräfte verbergen können.


  Bereits seit Jahren kannte sie Annam – als Wachkollegen aus dem Schloss. Oftmals hatte er seinen König zu Estra begleitet und sich später gemeinsam mit Estras Wachen, somit auch mit ihr, die Zeit vertrieben, sich unterhalten, Mendonko gespielt und ein paar Glas Starkbier getrunken. Stets hatte er so getan, als würde er ihr gar keine Beachtung schenken. Dabei fand sie ihn vom ersten Augenblick an ungeheuer attraktiv und anziehend. Doch anscheinend interessierte er sich nicht für sie. Traurig hatte sie feststellen müssen, dass solche Gefühle nicht immer auf Gegenseitigkeit beruhten. Seit dieser Zeit hatte sie sich einfach als Kumpel gegeben. ...


  



  Nun endlich durfte sie ihre Hände über diese Brust gleiten lassen, Kreise um die harten Brustwarzen ziehen, durch die schwarzen Härchen streichen und ihnen bis zu der feinen Linie unter dem Bauchnabel folgen. Ganz kurz stockte sie, doch diesmal wollte sie sich nicht, ihrer Unerfahrenheit wegen, zurückhalten. Dieses Mal nicht!


  Sie schob eine Hand unter seinen Hosenbund, um mutig seine Männlichkeit zu ertasten, als er sie am Unterarm festhielt und die Hand herauszog.


  Sein Blick hielt immer noch den ihren gefangen und seine Lippen lagen immer noch mit einem Stöhnen auf ihren, als er sich dann behutsam bei ihrem Vorhaben von ihr löste.


  „Langsam, Dierdra“, raunte er ihr ins Ohr. „Nicht so stürmisch. Wir haben alle Zeit der Welt. Lass sie uns nutzen und uns in Ruhe gegenseitig auskosten.“


  „Entschuldige, ich habe keine Ahnung, wie ...“


  „Pschscht“, unterbrach Annam sie, hob sie hoch und trug sie zu ihrem Bett.


  Dort legte er sie behutsam in die Kissen. Federleichte Küsse verwöhnten ihre Haut. Sie konnte seine Zunge durch den dünnen Stoff ihres Bustiers spüren und wünschte sich mit allen Sinnen, der Stoff würde nicht zwischen ihnen liegen. Dieser Wunsch wurde ihr sofort erfüllt. Mit einer gleitenden Bewegung streifte er ihr das Top ab und warf es beiseite.


  „Besser so?“, fragte er sie lächelnd und sie lächelte zurück.


  „Ja, besser so.“


  Ihr Lächeln erstarb, als er unverhofft mit dem Mund ihre Brüste streifte, mit Zunge und Zähnen eine ihrer Knospen neckte und reizte. Mit der Hand stimulierte er die andere Brust. Ein Gefühl der brennenden Hitze schoss ihr in den Unterleib und sie stieß einen wilden Schrei aus, den er sofort mit seinem Mund erstickte. Ohne Gnade fachte er ihre Lust weiter an, führte sie in eine ihr völlig unbekannte Welt dunkler, leidenschaftlicher, süßer Gefühle. Alles in ihr prickelte und kochte.


  Die Hände in seinem Haar vergraben, reckte sie sich ihm entgegen, bereit, noch mehr von ihm zu empfangen.


  Nur zu gerne wollte er ihr das geben, wonach ihr so gelüstete. Mit einem letzten brennenden Blick in ihre verhangenen Augen glitt er tiefer an ihr hinab, eroberte ihren Nabel und küsste ihre Hüftknochen, bevor er ihr die Gymnastikhose auszog, seine Konzentration allein auf ihre Lust lenkte und ihre feuchte Hitze mit seiner Glut liebkoste, quälte und einsaugte.


  Himmel, wie er sie begehrte. Wie er es genoss, als sie sich wand und seinen Namen hauchte. Wie er ihre zitternde Erfüllung spürte, ihren Schrei hörte, der danach in ein zärtliches Schluchzen überging. Noch einmal wollte er sie so schmecken und hören - und es gelang ihm.


  Zutiefst beglückt über ihre Freuden richtete er sich wieder auf, um ihre Brüste erneut zu liebkosen und um danach ihren Mund stürmisch zu küssen.


  „Wie gut du schmeckst, Dierdra. Ich könnte unentwegt an dir knabbern und dich kosten. Hab also keine Sorge. Wenn du noch Zweifel hast, dann belassen wir es bei diesen Zärtlichkeiten. Du musst dich nicht fürchten.“


  „Was?“, stieß Dierdra ungehalten aus. „Bist du verrückt, Annam? Wage es bloß nicht, jetzt einen Rückzieher zu machen. Jetzt, wo ich fast vor Verlangen nach dir vergehe!“


  Diese ehrlichen Worte entlockten ihm ein leises Lachen. „Oh, keine Sorge, Liebes. Wegen meiner darf es ruhig weitergehen. Ich wollte dir die Möglichkeit geben, falls du einen Rückzieher machen möchtest.“


  Dierdra zog seinen Kopf wieder zu sich heran und küsste ihn leidenschaftlich, bevor sie erneut sprach. „Zu spät, Annam. – Für mich und für dich!“


  Diese Worte überwältigten ihn und er musste an sich halten, um nicht wie ein Tier über sie herzufallen. Er war der erste Mann, der sie so berühren durfte. Doch er wollte sie nicht nur berühren, er wollte sie lieben und ihr dabei größte Freuden bereiten. Also zügelte er sein Temperament und zügelte sich. Langsam stand er auf und zog sich die Hose aus. Darunter trug er nichts. Hungrig und zugleich beunruhigt betrachtete sie ihn, nicht sicher, ob ihre Körper wirklich miteinander harmonieren könnten. Dann aber streckte sie ihre Hände nach ihm aus und lud ihn zu sich ein.


  Dennoch stieß Dierdra einen Schmerzensschrei aus, als er vorsichtig in sie eindrang und ihre Barriere überwand. Sofort wollte er sich zurückziehen. Sie hielt ihn davon ab.


  „Nein, bleib. Verlass mich nicht“, flüsterte sie. „Es geht schon. Hör bitte nicht auf.“


  Sie zitterte am gesamten Leib. Trotz der Schmerzen empfand sie Lust und Annam sollte diese Lust über den Schmerz siegen lassen. Das Zittern und Beben ging auf Annam über. Noch nie hatte er so viel Hingabe bei einer Frau erlebt, Hingabe und Leidenschaft und Feuer.


  Langsam und äußerst behutsam setzte er seine Bewegungen fort. Es kostete ihn größte Selbstbeherrschung, doch er hatte sich fest vorgenommen, sie mit ihrem allerersten Liebesakt zu beglücken.


  Allmählich entspannte sie sich. Die Begierde wurde über den Schmerz hinaus katapultiert und steigerte sich mit jedem seiner Stöße. Sie schlang die Beine um ihn und trieb ihn an, bis er sich nicht mehr zurücknehmen konnte und kurz davor stand, zu explodieren. Sein Blut kochte, seine Muskeln vibrierten und ihre Aura drohte ihn zu verschlingen.


  Sie wollte protestieren, als er innehielt. Daraufhin nahm er ihr Gesicht in seine Hände, um ihr in die Augen schauen zu können, dann begann er von Neuem. Ihr Keuchen und Stöhnen, vermischt mit ihrem Blick, ließen ihn innerlich aufjubeln. Und als sie sich unter ihm aufbäumte und bebend ihren explosiven Höhepunkt erlebte, war es um ihn geschehen. Er folgte ihr mit einer Vehemenz, die ihn befürchten ließ, sie zu zerreißen.


  So viel Erfüllung, so viel Befriedigung. Und immer noch weitere Begierde. - Nie hätte er gedacht, dass diese faszinierende Frau sich ihm hingeben würde.


  



  ... Schon damals hatte er sie begehrt, als er sie das erste Mal bei Estra erblickt hatte. Sie hatte ihn zutiefst verwirrt. Sie verhielt sich ihm gegenüber beinahe unnahbar, wie eine nette Kameradin, nicht mehr. Außerdem stand er eigentlich mehr auf den weiblichen zarten Typ und sie entsprach dem mit ihrer Größe, den weiten Hosen und Pullovern so gar nicht. Trotzdem fand er sie ungeheuer reizvoll, vermutete unter der Kleidung manch Interessantes. Da sie ihn allerdings nicht zu beachten schien, schlug er sie sich aus dem Kopf. Sie war eine freundliche Kollegin, ein Kumpel, sonst nichts. ...


  



  Nun lag sie immer noch unter ihm, immer noch mit ihm verbunden, unglaublich weiblich und räkelte sich genüsslich. Ihr Blick war zwar noch etwas trübe, ihre Wangen gerötet und ihr Mund geschwollen. Aber sie fühlte sich offensichtlich wohl.


  „Das war himmlisch, Annam.“ Sie strich ihm zärtlich durchs Haar und gab ihm einen Kuss.


  „Oh, Moment mal! – Das war himmlisch? Das ist ein großer Irrtum, Liebes.“ Er grinste breit, als er sie sein weiteres Verlangen spüren ließ und ihre Augen sich weiteten. „Wie du selbst gesagt hast. ‚Es ist zu spät! Für dich und für mich!‘“


  



  Aufbruch


  



  Trotz all der vielen Ereignisse in der letzten Zeit hatte es Loana im Frühjahr fertiggebracht, gemeinsam mit Lena und dem Gärtner Bitris ein großes Kräuterbeet, haargenau nach ihren Vorstellungen, anzulegen. Bereits in diesem ersten Sommer konnten sie einiges an Kräutern ernten. Selbst das Jectam-Kraut schien gut zu gedeihen und könnte eventuell im nächsten Jahr gepflückt und weiterverwertet werden.


  So stand Loana voller Stolz vor ihrem Beet, die eine Hand stützend am Kreuz, die andere unter ihrem riesigen Babybauch. Die hellbraune Hose und die weite grüne Bluse waren genauso erdverschmiert wie ihr Gesicht. Auch wenn die Gartenarbeit sie zusehends mehr ermüdete, ließ sie es sich nicht nehmen, selbst Hand anzulegen, weil ihr dies immense Zufriedenheit schenkte.


  Gedankenversunken lächelte sie in sich hinein, glaubte sie schließlich felsenfest daran, dass insbesondere Wonus Asche die Kräuter in den letzten Wochen so rege hatte wachsen lassen. Da Wonu keine Angehörigen hatte, gab es niemanden, der seine sterblichen Überreste hätte beanspruchen können. So hatten alle, einschließlich Annam, freudestrahlend Loanas Vorschlag zugestimmt, Wonus Asche dem Schlosspark und somit auch ihrem Kräutergarten zu übergeben.


  „Ach, Wonu, du mein Kochlöffelschwinger, wusste ich‘s doch ganz genau, dass du dich insgeheim über meine Idee mit den Kräutern so richtig gefreut hast.“ Sie seufzte. „Tentrus lässt dich übrigens schön grüßen. Natürlich kann er bei Weitem nicht so gut kochen wie du. Er hält aber all deine wunderbaren Rezepte in Ehren und gibt sich redlich Mühe, das muss man ihm lassen. Leider kann ich mich mit ihm nicht so gut streiten wie mit dir. Dazu ist er viel zu ruhig und ausgeglichen.“


  Loana seufzte noch einmal schwer. „Du fehlst mir, Wonu, jeden Tag! Darum bin ich froh, dass ich hier ein paar Worte mit dir reden kann, selbst wenn du mir leider keine Widerworte mehr gibst.“


  Sie legte die zweite Hand unter ihren Bauch und sog zischend Luft ein. Heute waren die Zwillinge ganz besonders munter und traten ihr ab und an sogar richtig schmerzhaft in die Rippen.


  „Ich muss leider gehen. Falls Vitus mitbekommt, dass ich im Beet herumgekrabbelt bin, um Unkraut zu jäten, wird er mich schimpfen und ...“


  „Genau, wie ich, meine Königin!“, unterbrach sie Bitris’ Stimme.


  Loana drehte sich um und schaute in die stets etwas düster blickenden, aber freundlichen grauen Augen ihres Gärtners.


  „Loana, das hättest du mich machen lassen sollen. Das ist keine Arbeit für eine Königin, schon gar nicht für eine Königin, die zwei Babys erwartet.“


  „Bitte, Bitris, tu mir den Gefallen und verrate Vitus nichts davon. Es tut mir gut, ab und zu in der Erde zu wühlen, glaub mir. Und ich weiß, wann es genug für mich ist. Deshalb möchte ich dich bitten, weiterzumachen, denn ich bin ein bisschen erschöpft.“


  Als Loana kehrt machen wollte, hielt sie inne, weil ihr schwindlig wurde und die Babys gleichzeitig heftig strampelten.


  „Oh! Chaous – Mist!“, hauchte sie und wäre gefallen, wäre Bitris nicht blitzschnell zu ihr geeilt, um sie zu halten, hochzuheben und ins Schloss zu tragen.


  „Meine Königin, du solltest dich unbedingt mehr schonen, sonst nimmt das noch ein böses Ende!“, schalt er sie.


  Doch Loana vernahm deutlich den zärtlichen Klang in seiner Stimme und lächelte. Seit sie zum ersten Mal das Schloss betreten hatte, war sie häufig in Streitereien mit den Bediensteten geraten, weil die sie nicht mithelfen lassen wollten. Sie wusste allerdings ganz genau, dass Bitris sie wie eine Tochter liebte. Ihre kleinen Kabbeleien, die sie miteinander ausfochten, taten dem keinen Abbruch.


  „Bitris, nicht, ich kann selber laufen. Die Babys strampeln bloß so fest, das ist alles. Lass mich runter, bevor Vitus etwas merkt.“


  „Oh nein! Du kannst nicht von mir verlangen, dass ich das vor meinem König geheim halte, Loana. Er macht mich einen Kopf kürzer, wenn er mitbekommt, dass ich deinen Schwächeanfall verschwiegen habe, und ehrlich gesagt, hätte ich es verdient. Also werde ich dich in eure Gemächer bringen und dann Vitus verständigen, wie es sich für einen guten, besorgten königlichen Bediensteten gehört.“


  



  ***


  



  „So ist es richtig, Bitris!“ Vitus eilte hinzu und nahm ihm Loana aus den Armen. „Ich bin stolz auf dich, weil du dich meiner Frau so tapfer widersetzt hast. Hab vielen Dank!“


  Bitris grinste schwach und verabschiedete sich vom Königspaar mit einem kurzen Kopfnicken.


  Die Gedanken seines Gärtners erfüllten Vitus‘ mit Freude:


  



  ... Wenn auch die vorherigen Wochen Trauer und Schmerz gebracht hatten, so erwärmte der Anblick des Königs, der seine Königin derart liebevoll in den Armen hielt, ganz offensichtlich das Herz des alten Mannes. Vitus und Bitris hatten nie viel miteinander geredet. Dennoch wusste Vitus, dass dem Gärtner sehr am Wohlergehen seines Dienstherrn gelegen war und er sich über die Verlobung und Hochzeit ungemein gefreut hatte. Mit der wettertechnischen Beeinflussung der Kirschbäume, die Vitus extra für seine Braut vorgenommen hatte, war Bitris nicht sofort einverstanden gewesen. Letztendlich aber hatte er Vitus‘ Werk perfekt zu Ende geführt und die Hochzeit damit zu einem rauschenden Kirschblütenfest werden lassen. Genauso würde er nun Loanas Beet pflegen und dafür sorgen, dass keines ihrer Pflänzchen einging. ...


  



  Nach einem letzten kurzen Blick auf Bitris wandte Vitus sich wieder seiner Frau zu, während er sie aufs Zimmer brachte. „Kened, was tust du nur? Schau dich an. Du bist total verdreckt und hundekaputt. Willst du mich in den Wahnsinn treiben, oder was hast du vor?“


  Obwohl er sichtlich verärgert war, konnte er nicht umhin, Loana zärtlich zu küssen, bevor er ihr die schmutzigen Sachen auszog. Ein Bad würde ihr bestimmt gut tun, befand er und so legte er sie in die Kissen und ging ins angrenzende Badezimmer.


  „Ich hab gar nicht viel getan!“, rief sie ihm nach. „Nur ein paar Reihen Unkraut gezupft. Dabei kann ich so herrlich abschalten und ein bisschen mit Wonu plaudern. Wirklich! Ich hab mich nicht überanstrengt!“


  Als er zurückkam, stemmte er die Hände in die Hüften und sah Loana streng an. Seine Stimme war sanfter als seine Miene. „Es sind gerade mal drei Wochen bis zur Niederkunft, Kened. – Ja, ich weiß, du bist kerngesund und eine Schwangerschaft ist keine Krankheit. Aber, du bekommst Zwillinge, vergiss das nicht. Das bedeutet nun mal eine doppelte Belastung.“


  „Als wenn ich das nicht selbst wüsste, und ... au ... nicht ständig zu spüren bekäme, Vitus.“


  Seine Miene wechselte von sorgenvoll zu überglücklich, als Vitus erkannte, warum Loana ihr Gesicht verzog, denn ihm bot sich ein wirklich spannendes Schauspiel: Loanas nackter geschwollener Bauch dehnte sich immer wieder in verschiedene Richtungen aus. Hier und da traten Beulen hervor und zeugten von dem Leben, das in ihr wuchs und gedieh. Vorsichtig legte er seine Hand auf eine der Ausbuchtungen.


  „Ein Füßchen?“, fragte er leise.


  „Oder eine Faust, so wie es sich manchmal anfühlt“, beschwerte sie sich. Beim Anblick seiner freudig leuchtenden Augen wandelte sich ihre Miene sofort und sie lächelte. „Ich denke ebenso, dass es ein Füßchen ist, das du da festhältst. Ist das nicht erstaunlich und wundervoll?“


  Ihrer beider Glückseligkeit und zudem Loanas weitere Worte verschlugen Vitus regelrecht den Atem:


  „Ab heute gehe ich nicht mehr ins Beet, Vitus, versprochen. Die letzten Wochen gehören nur noch dir und den Babys.“


  



  ***


  



  „Mann, Lena! Die anderen sind längst losgefahren. Kannst du nicht einmal pünktlich sein? Du hattest gestern genug Zeit zum Packen, verflixt noch mal! Immer müssen wir auf dich warten!“ Anna schimpfte wie ein Rohrspatz. Es war höchste Zeit zur Abreise. Die Fähre würde schließlich nicht auf sie warten.


  „Schon gut, schon gut, Schwesterlein. Nicht jeder ist so genügsam wie du. Daher brauchte ich etwas länger zum Kofferpacken. Außerdem ist genügend Zeit. Wir verpassen die Fähre bestimmt nicht. Gib also Ruhe!“


  „Hey, hey!“, rief Viktoria dazwischen. „Nun hört mit euren Streitereien auf, das nervt! Schnallt euch lieber an, damit es endlich losgehen kann. Sonst sind die anderen längst da und wir stehen immer noch hier und debattieren über Gepäck und darüber, wie viel Duschgel man mitnehmen darf.“


  Kurz darauf lenkte sie den vollbesetzten Multivan aus der Einfahrt vor dem Wohnhaus der Nells und nahm den Weg zur Autobahn Richtung Nordsee. Ketu und sie, Viktor und Anna, Lena und Sentran, sie alle würden dort auf der Insel Urlaub machen, gemeinsam mit Jens, Silvi, Theresa und Johannes, die bereits unterwegs waren.


  Während sie den Blinker setzte und die Autobahnauffahrt nahm, schweiften ihre Gedanken zu Vitus, denn der war nicht gerade begeistert gewesen, als Johannes seine Einladung ausgesprochen hatte.


  



  ... Loana stand ja kurz vor der Geburt der Zwillinge.


  Aber für die Woche, in der zwei Mitglieder seiner Elitewachtruppe gemeinsam mit seinen Kindern und der Familie Nell verreisen wollten, hatte sich Leomar mit Denara angekündigt. Denara kannte sich in geburtstechnischen Dingen sehr gut aus. Zwar war es ihr selbst bislang verwehrt geblieben, ein Kind zur Welt zu bringen, doch hatte sie bereits mehreren Schwestern bei den Geburten beigestanden und deshalb allerhand Erfahrung in diesen Dingen.


  Außerdem wollten Estra und Isinis bald kommen. Und schließlich waren da noch Kirsa, Dierdra und Linna. Das beruhigte Vitus, denn die bevorstehende Niederkunft seiner Frau machte ihn sehr viel nervöser als Loana selbst. Ständig schlich Vitus um sie herum und konnte nicht umhin, damit seine Unruhe ganz allmählich auf sie zu übertragen.


  Der Gedanke daran, dass der elfische Weg zur Insel erheblich kürzer als der menschliche war, mäßigte seine Sorgen einigermaßen. Notfalls könnte Sentran Lena recht schnell zum Schloss bringen, falls ihre heilenden Kräfte benötigt würden. ...


  



  Die Fahrt gestaltete sich zäh, denn wie zu erwarten herrschte am ersten Wochenende der Sommerferien reger Verkehr. Trotz der Autoflut und Lenas Trödelei erreichten sie pünktlich den Fähranleger. Sie hatten sogar ausreichend Zeit, um sich die Beine zu vertreten und zur Toilette zu gehen.


  



  ***


  



  Das Wetter war herrlich. Anna lehnte gemütlich am Multivan und schaute dem einlaufenden Boot entgegen. Dabei grinste sie Jens frech ins Gesicht, während er gemächlich zu ihr herüberschlenderte.


  „Na, Bruderherz, weißt du noch, wie du mich hier letztes Jahr zur Weißglut gebracht hast? Du warst damals ganz schön ekelhaft und gemein zu mir!“


  „Ich hatte gehofft, du hättest es vergessen“, gab Jens in Gedanken kleinlaut zurück und bekam rote Ohren vor Scham bei der Erinnerung an seine zahlreichen hässlichen Hänseleien, mit denen er seine jüngste Schwester immer und immer getriezt hatte.


  „Lass mal stecken, Jens“, erwiderte Anna beschwichtigend. „Das ist vorbei, vergeben und vergessen. Die Ferien damals waren außerdem, dank Viktoria oder eher ‚Viola‘, trotzdem ziemlich cool.“


  „Ja, nicht wahr. Und das, obwohl Viktor und Silvi nicht dabei waren. Schön, dass wir diesmal alle zusammen sind.“


  „Obschon ich es ziemlich verrückt von Papa finde, dass er die zwei Häuser und noch dazu die Fähre spendiert hat. Das ist viel zu teuer. Wir müssen Mama und Papa unbedingt alle gemeinsam ein paarmal zum Essen einladen. Ich hab das bereits mit Viktor besprochen.“


  „Ist doch selbstverständlich, Anna. Wir werden uns sicherlich für den Urlaub erkenntlich zeigen. Ketu hat deswegen mit mir geredet. Mach dir keinen Kopf. Das wird eine Superwoche.“


  Er hielt abrupt inne, als er sah, dass seine Eltern zurückkamen. Also sprach er gedanklich weiter zu Anna: „Ketu hat mir auch erzählt, dass Vitus für morgen im ‚Bonte Piet‘ einen Tisch reserviert hat. Wenn alles klappt, kommt er mit Loana für einen Überraschungs-Kurztrip rüber. Aber nur, falls sich Loana gut genug dafür fühlt und er sie auf irgend so eine elfisch ‚teleportisische‘ Art und Weise herbringen kann, was immer das bedeuten mag. Na ja. Mal gucken, ob‘s klappt.“


  „Oh, davon wusste ich ja gar nichts. Das wäre ja toll.“


  Nun richtete Anna ihren Blick auf Viktor.


  „Kann Vitus denn so was wie ‚beamen‘? Ich dachte, so etwas ginge selbst bei den Elfen nicht.“


  Viktor gab Anna keine Antwort, sondern zog lediglich vielsagend die Brauen hoch, lächelte und formte dann mit seinen Lippen ein stummes Wort: „Vitus.“


  Anna ließ es dabei bewenden. Viktors Vater würde stets für eine Überraschung gut sein. Es hatte daher wohl keinen Sinn, weiter darüber nachzudenken. Sie würde ja sehen, ob er tatsächlich auf einem solch geheimnisvollen Weg gemeinsam mit Loana herkäme oder nicht. Mit seiner hochschwangeren Frau auf die typische Art zu reisen - nämlich zu Pferde - würde er zurzeit ganz bestimmt verzichten.


  Jetzt jedenfalls freute sich Anna auf den Inselurlaub und über das wunderbare Wetter. Tief sog sie die Seeluft ein, bevor sie zurück ins Auto stieg, damit sie auf die Fähre fahren konnten. Der Gedanke daran, dass seitdem fast genau ein Jahr vergangen war, seit sie Viktor kennengelernt hatte, ließ sie wohlig erschauern. Viktor erkannte ihre Gedanken sofort und nahm sie fest in den Arm.


  



  Alles war wie immer: Die süße und gleichzeitig salzig würzige Luft. Der Wind und die See, heute ganz mild und zurückhaltend, mit sauberblauem Himmel und schneeweißen Federwolken. Der helle breite Strand. Die Dünen mit dem in der Sonne glänzenden harten Gras, das der Wind so weich aussehen ließ, weil er ständig damit spielte und somit Schattenspiele aus Licht in die grün-changierenden Wogen zauberte. Auch wenn dies eine völlig andere Landschaft war, musste Anna bei dem Anblick immer an ihren Wald, ihre wundervolle Lichtung denken.


  Beständig, so wie sie gewohnt war, würde der nahe gelegene rot-weiß-gestreifte Leuchtturm Nacht um Nacht im steten Rhythmus wiederkehrend aufblitzen und seine geheimnisvollen Lichtkegel in die Nacht aussenden.


  Der malerische kleine Ort mit seiner geheimnisvollen und ursprünglichen Ausstrahlung war unverändert. Manche der alten Kapitänshäuschen aus rotem Backstein waren reetgedeckt, häufig moos- oder efeubewachsen und mehrere Jahrhunderte alt.


  Obgleich alles beim Alten war, zeigte sich die Insel stets anders, jeden Tag, Stunde um Stunde, je nach Licht und Wetterlage und Jahreszeit.


  Anna freute sich darauf, mit Viktor Arm in Arm zum gar nicht so weit entfernten Binnensee zu spazieren. Wie oft hatte sie früher dort am Ufer gesessen und geträumt – von ihm geträumt, wenngleich sie es nicht wusste – von ihrem Märchenprinzen. Dieser See hatte sie ganz besonders zum Träumen verleitet und mit seiner eigentümlichen Magie gefangengenommen. Sein schimmernd tiefes Blau, in dem das Sonnenlicht im kräuselnden Wasser tanzte, sich die Schilfwälder rundherum ein Stelldichein mit sanft wogenden Winden gaben und im einzigartigen Licht den Federn von Feenflügeln glichen.


  Außerdem konnte sie die Strandspaziergänge gar nicht mehr abwarten. Sie wollte endlich sehen, wie die Sonne Viktors und ihren Schatten in den Sand malte. Sie wollte mit ihm barfuß durch das kühle Nass stapfen. Den Linien des Wassers folgen, wie es gemeinsam mit dem Licht des Sommers Wellenmuster zeichnete. Maritime Momentaufnahmen voller funkelnder Lichterpunkte in kristallklaren Bögen. Sie wollte mit ihm den Wind einfangen, wenn der dem Strand seine Oberfläche stahl, ihm neue Farben und Formen verlieh und seinen Sand in geheimnisvollen Schlieren und Schleifen ganz nahe dem Boden davontrug. Vielleicht wäre der Wind eher leise. Dann flüsterte das Meer und betörte mit rauschender Stille.


  



  ***


  



  Sie hatten sich aufgeteilt: Silvi, Jens und die Eltern in dem kleineren Haus und die anderen im entsprechend größeren. Dort, im Esszimmer oder auf der Terrasse des größeren Hauses, wollten sie die nächsten Tage alle gemeinsam ihre Mahlzeiten einnehmen. Deshalb hatten sie sämtliche Stühle herübergetragen, denn am heutigen Anreisetag - nach einem kurzen Spaziergang zum Strand, Einkauf der nötigsten Dinge im Dorf und Räderausleihen – wollten sie nur noch bei einem kleinen Abendbrot beisammensitzen.


  Später radelten sie zur nahegelegenen Strandbar, um dort den Sonnenuntergang zu genießen. Anna konnte ihr Glück kaum fassen, als sie sich mit ihrem Viktor in einem der bequemen Lounge-Sessel bei offenem Feuer lümmelte und der im roseschmelzenden Horizont versinkenden Sonne zusah. Wie hatte sie sich im letzten Jahr danach gesehnt, das mit ihm zusammen zu erleben. Und doch hatte sie niemals zu hoffen gewagt, ein Jahr darauf, genau an diesem Platz, mit ihm gemeinsam hier zu sitzen.


  



  Genug ist genug!


  



  Viktoria hatte herrlich geschlafen, war allerdings mitten in der Nacht aufgewacht.


  Es lag bestimmt an dem vorangegangenen aufregenden Ereignis, überlegte sie: der Geburt ihrer Geschwister, zweier zauberhafter winziger Wesen.


  



  ... Maelys und Amael wirkten fast gewichtslos, als sie in Viktorias Armen lagen. Sie verspürte eine solch zarte Leichtigkeit wie niemals zuvor. Und dann der Blick der beiden - so weise, so wissend, als ob sie sich alle bereits lange kennen würden. Nie hätte Viktoria gedacht, zwei Elfen von einem Augenblick zum anderen derart innig lieben zu können.


  Nachdem sie gemeinsam mit Ketu hinauf in ihr Schlosszimmer gegangen war, hatten sie noch lange über die Babys, deren wundervolle Namen, aber insbesondere über ihrer beider Gefühle gesprochen. Viktorias Wunsch nach eigenen Kindern war geweckt. ...


  



  Sie lächelte still in sich hinein, als sie ihren Wachmann betrachtete, der völlig entspannt auf dem Bauch neben ihr lag. Am liebsten hätte Ketu noch in der Nacht damit begonnen, ihren Wunsch zu erfüllen. Das ging ihr dann doch zu schnell. Sie wollte zuerst heiraten und ihr Studium beenden. Danach wären Kinder wirklich schön.


  Mit diesem Gedanken kuschelte sie sich glücklich in ihr Kissen und wollte erneut in Schlaf versinken, als sie spürte, dass etwas nicht stimmte.


  Sie hatte gedacht, ihre freudigen Erinnerungen hätten sie geweckt, doch da war etwas anderes, wie sie nun feststellen musste. Wieder einmal überkam sie eine dunkle Ahnung und wieder einmal wusste sie nicht, worum es genau ging. Mist! Manchmal sah sie glasklar, welche Bedrohung auf sie oder andere zukam, und dann wieder spürte sie es nur wie einen Hauch. Wie einen intensiven Traum, dessen sie sich am Morgen darauf bewusst war, ihn dennoch nicht festhalten konnte, außer dem Wissen, dass er da gewesen war.


  Vielleicht bildete sie sich das Ganze ja auch ein. Die plötzlich in ihr aufgekeimte Liebe zu den Neugeborenen hatte sie tief berührt, geradezu erschüttert. Diese beiden, die eben erst das Licht der Welt erblickt hatten, waren derart schnell zu ihrem Herzen vorgedrungen, sodass sie völlig durcheinander war.


  Sie würde sich ein Glas Milch gönnen, überlegte sie. Wenn sie sich danach immer noch eigenartig fühlen würde, müsste sie Ketu wecken. Da er Frühschicht hatte, wollte sie ihn gerne noch eine Weile schlafen lassen.


  Leise stand sie auf und glitt lautlos aus dem Zimmer. Ihre eigene Helligkeit reichte aus, um den Weg durch die dunklen Gänge zur Küche zu finden. Dort angekommen suchte sie nach der Milch und schnitt sich auch gleich noch ein Stückchen von dem Mandelkuchen ab, der einen verführerischen Duft verströmte.


  Sie kam nicht mehr dazu, ihn zu kosten.


  



  ***


  



  Plötzlich erwachte Ketu aus seinen süßen Träumen. Das Lächeln, mit dem er die Augen öffnete, weil sein erster Gedanke Viktoria und ihrem Kinderwunsch galt, erstarb sofort wieder, denn es war ausgerechnet Viktoria, die er in diesem Augenblick in der Küche erspürte, leblos am Boden liegend! Mit einem Satz und der ihm antrainierten Geschwindigkeit sprang er aus dem Bett und war binnen Sekunden bei ihr, in der Schlossküche.


  Dort lag sie, seine Viktoria, mit bleichem Gesicht und glasigen Augen - in ihrem Blut. So viel Blut! Panisch griff er sich ein paar Tücher vom Haken und versuchte damit das Blut, das aus ihren Wunden quoll, zu stoppen.


  Sie sah ihn an. Ihr angsterfüllter Blick schürte seine eigene Angst noch mehr.


  „Ketu ... Ich ...“


  „Schscht, mein Liebling, sprich jetzt nicht. Halte nur durch, bitte. Bitte, halte nur durch, bis Loana hier ist. Bitte!“


  Tränen schwammen in seinen Augen, als Viktoria in Bewusstlosigkeit versank. Er konnte die Blutungen nicht stoppen. Er konnte ihr nicht helfen.


  „Loana!“ schrie er aus. „Wo bist du, verdammt? Wo bist du?“


  Loanas Hand auf seiner Schulter unterbrach sein Schluchzen nicht. Noch nie hatte er so empfunden, nicht einmal als er seinen toten Bruder in den Armen gehalten hatte. Würde Viktoria sterben, dann wäre auch sein Leben zu Ende. Ohne sie wollte er nicht mehr sein.


  Wie durch einen Schleier beobachtete er Loana. Hörte, wie sie Worte murmelte, die er nicht verstand. Sah, wie sie sich mit konzentriertem Gesichtsausdruck an Viktorias Wunden zu schaffen machte.


  Würde es ihr gelingen, oder war es zu spät?


  Nun vernahm er auch die Stimme seines Königs. Es schien ihm, als wäre dieser weit weg, obwohl er dicht neben ihm stand.


  „Ketu!“, hörte er. „Ketu, lass sie los, damit wir sie auf den Küchentisch legen können. Verstehst du mich, Ketu? Lass sie los.“


  Schon waren Voltran und Essem zur Stelle, um zu helfen. Als sie Viktoria hochgehoben hatten, setzte Loana ihr Tun fort.


  „Wirst du sie heilen können?“, wollte Ketu wissen. „Bist du nicht noch zu schwach? Wird sie sterben?“ Er konnte sich nicht mehr zusammenreißen. „Loana, wird sie sterben?“


  Loana hob den Kopf und sah ihn mit ernster Miene an. „Ich weiß es nicht, Ketu.“ Dann blickte sie zu Vitus, der wie versteinert dastand. „Ich weiß es einfach nicht.“


  Während sie sprach, betraten Anna und Viktor mit schreckgeweiteten Augen die Küche. Kirsa folgte ihnen auf dem Fuße. Viktor trug Amael und Anna Maelys. Beide Säuglinge schrien wie am Spieß und ließen sich anscheinend nicht beruhigen. Eilig wischte sich Loana die blutigen Hände am Nachthemd ab. Ihr sanftes Streicheln auf den Wangen der Kinder genügte, um diese wieder in Schlaf zu versetzen.


  „Ich brauche Lena“, sprach sie an Voltran gewandt.


  Der nickte ernst und schickte sich an, gemeinsam mit Kirsa den Raum zu verlassen, um Lena, die er gerade erst zur Insel gebracht hatte, zurückzuholen.


  Diese Bitte schien Vitus aufgerüttelt zu haben, denn endlich reagierte er wieder. „Wartet!“ Er drückte Viktorias Hand, bedachte sie mit einem schmerzerfüllten Blick und drehte sich danach seinem Wachmann und dessen Freundin zu. „Ich werde Lena holen, das geht schneller. Ihr begebt euch auf normalem Wege zur Insel und löst euch mit Sentran ab, damit er Lena zum Schloss folgen kann! Die Nells sollten derzeit auf keinen Fall ohne Schutz bleiben.“


  Als Dierdra und Annam hinzukamen, richtete er sich an sie: „Sucht weiter! Die, die das getan hat, ist sicherlich noch im Schloss oder in der Nähe. Ihr müsst sie finden!“


  Ohne ein weiteres Wort verließ er gemeinsam mit seinen Wachen die Küche.


  „Die Wunden habe ich schließen können“, erklärte Loana, während sie ein sauberes Tuch aus einem Schrank nahm und es unter den Wasserhahn hielt.


  Ketu wusste, dass Loana mit ihrem Mann gedanklich verbunden blieb. Die Liebe der beiden war derart stark, dass selbst dieses Unglück sie nicht trennen konnte. Würde das bei ihm und Viktoria auch immer so bleiben dürfen?, fragte er sich, hörte dann aber seiner Königin weiter zu.


  „Allerdings hat sie sehr viel Blut verloren und ist furchtbar geschwächt.“


  „Bei uns Menschen macht man in einem solchen Fall eine Bluttransfusion. Vielleicht hilft ihr die ja auch“, flüsterte Anna.


  Loana lächelte schmal und begann erneut, ihre Hände über Viktoria gleiten zu lassen. „Ich weiß nicht genau, was das ist, Anna, doch denke ich, es ist etwas Ähnliches, was ich mit meinen heilenden Kräften auch zu tun vermag. Ich habe schon damit begonnen, ihr Blut zu regenerieren. Allerdings bin ich noch nicht wieder ganz auf der Höhe, weshalb es zu langsam geht.“


  Nun blickte sie zu Ketu. „Wenn Lena erst hier ist, werden wir klarer sehen.“


  Viktor legte Amael in Essems Arm und trat an den Küchentisch, woraufhin Ketu eine Hand von Viktoria nahm. Sie war so weiß und wirkte derart zerbrechlich, dass er sie ganz behutsam in Viktors Hand legte, damit dieser mit seiner Sonne helfen konnte.


  Loanas Worte waren zu Ketu vorgedrungen, hatten ihn nach und nach erreicht. Hoffnung, dachte er. Ketu wusste, dass sein Freund alles, was er an Kraft besaß, zu ihr fließen ließ. Ja, es gab noch Hoffnung.


  



  ***


  



  Dierdra fand sie im Schlosspark, konnte ihre Silhouette im Mondlicht ausmachen. Ihr König hatte also mit seiner Vermutung, dass Miri es gewesen war, die Viktoria skrupellos niedergestochen hatte, tatsächlich recht behalten.


  Wie ein kleines Mädchen kauerte die junge Menschenfrau unter einem der Kirschbäume und weinte leise vor sich hin. Dierdra war nicht in der Lage, irgendwelche Gedanken zu erfassen. Es schien, als sei der Kopf der Frau allein mit Traurigkeit angefüllt und ansonsten zu keinem eigenständigen Denken in der Lage. Eigenartig, überlegte sie und schlich lautlos näher.


  Noch immer hielt Miri das blutverschmierte Küchenmesser in den Händen und reagierte nicht, als Dierdra sie leise aufforderte, ihr das Messer zu geben. Scheinbar entsetzt ließ Miri es fallen und schluchzte nun noch lauter.


  Bevor Dierdra sich eingehender mit Miri befasste, kickte sie das Messer zur Sicherheit mit dem Fuß fort, obwohl sie glaubte, dass das nicht vonnöten war. Danach hockte sie sich nieder und versuchte sich in einem beruhigenden Ton. Etwas sagte Dierdra, dass Annas Freundin keine Schuld an dem traf, was geschehen war. Miri hatte Viktoria zwar niedergestochen, daran gab es keinen Zweifel, doch war sie sich dessen keinesfalls bewusst. Dieses junge Ding war nach Dierdras Dafürhalten völlig verstört und desorientiert.


  „Magst du nicht hereinkommen, Miri? Hier draußen ist es viel zu ungemütlich und drinnen wartet Anna schon auf dich. Hhm, was meinst du?“


  Die Erwähnung von Annas Namen schien etwas in Miri erweckt zu haben, denn nun wirkte sie nicht mehr ganz so verwirrt. Jetzt versuchte Miri, ihre Gedanken zu sammeln. Das konnte Dierdra glasklar erkennen. Könnte sie doch auch sehen, warum das Mädchen derart Schreckliches getan oder wer sie dazu angestiftet hatte. Aber da, wo sie normalerweise solche Gedanken hätte aufspüren können, war nichts als Leere. Jemand hatte sich an Miris Gedankengut ganz gehörig zu schaffen gemacht.


  Bei dieser Erkenntnis reagierte Dierdra sofort und legte einen starken empathischen Schutzschild um Miri und sich. Derjenige, der das getan hatte, könnte immer noch hier sein. Da wollte sie lieber kein Risiko eingehen.


  „Komm!“, forderte sie Miri auf. „Lass uns reingehen.“


  Miri ließ sich ohne Gegenwehr von Dierdra ins Schloss führen, setzte – einer seelenlosen Maschine gleich – einen Fuß vor den anderen.


  Annam kam dazu. „War sie die ganze Zeit schon so?“


  „Seit ich sie gefunden habe, ist sie vollkommen apathisch. Jemand hat sie beeinflusst, Annam. An sich ist sie eine völlig harmlose junge Frau.“


  „Hhm, scheint so, aber wir müssen unbedingt herausbekommen, wie sie hierhergekommen ist. Sie ist eigentlich ein unwissender Mensch, Dierdra. Wie nur konnte sie es derart schnell und unerkannt ins Schloss schaffen? Wie nur hat sie es geschafft, Viktoria zu überrumpeln? Wenn ich nicht wüsste, dass die Nuurtma sich sicher hinter Schloss und Riegel befinden, dann ... Nein, die kommen für das, was geschehen ist, nicht in Frage.“


  „Hast du die anderen geschützt, Annam? Es ist wohl besser, alle hier im Schloss mit einem zusätzlichen Bann zu umgeben. Wer weiß, was da lauert.“


  „Ja, als ich bemerkt habe, dass du Miri gefunden hast und was mit ihr los ist, hab ich das sofort erledigt. Die Bediensteten und die Schlosswachen sind informiert und schützen sich selbst. Alle anderen sind ja in der Küche. Dort habe ich einen Schutzwall errichtet.“


  Dierdra dachte über Annams Vorsichtsmaßnahmen nach. Im ersten Moment erschien ihr alles zur vollsten Zufriedenheit. „Gut, dann kann ja ...“ Sie stockte und ließ Miri los. „Oh, Scheiße!“


  Wie von der Tarantel gestochen jagte sie zur Treppe hinauf. Wo war noch mal Linnas Zimmer?, überlegte sie. Doch konnte sie Sentrans Mutter nicht spüren. Sie war fort!


  Oben angekommen, registrierte sie voller Entsetzen, wie Linna unten mit Annam sprach. Sie hörte deren Stimme und wusste dennoch, dass die Worte nicht von dieser Frau stammten. „Annam!“, schrie sie. „Pass auf!“


  Ein bestialisches Brüllen erfüllte das Schloss, so schaurig, dass es Dierdra das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  „Annam!“ Dierdra war außer sich. Was, wenn dieses was auch immer Besitz von ihrem Geliebten genommen hatte? Was, wenn ihm etwas zugestoßen war? In diesem Augenblick wurde sie sich bewusst, dass sie ihn liebte, dass sie sich bereits bei seinem allerersten Anblick unsterblich in ihn verliebt hatte.


  Sie flog die Treppe geradezu hinunter und stellte, unten angekommen, erleichtert fest, dass sowohl Annam als auch Miri unbeschadet waren. - Von Linna allerdings fehlte jede Spur.


  Erneut erzitterte das Schlossgemäuer von dem animalisch anmutenden Brüllen. Dann war es vollkommen ruhig. Was immer sich im Schloss befunden hatte, war nun mit Linna fort – und hinterließ eine unangenehme Stille.


  



  ***


  



  Genau an diesen Ort, in diese Stille hinein brach Vitus mit Lena an der Hand. Ohne ein Wort löste sich Lena von ihm, um zur Küche zu eilen. Gerne wäre Vitus ihr sofort gefolgt, doch wollte er sich zuerst von Dierdra und Annam Bericht erstatten lassen. Zwar war ihm ungefähr klar, was geschehen war, dennoch musste er sich von den beiden ins Bild setzen lassen.


  Nachdem er seine Vermutungen zu den Vorfällen bestätigt sah, zog es ihn zu Viktoria. Noch kämpfte sie um ihr Leben und brauchte seinen Beistand. „Danke, ihr habt hervorragend reagiert.“


  Danach hastete er zu seiner Tochter. Lena war bereits dabei, Loana tatkräftig zu unterstützen. Vitus sah, dass seine Frau sich völlig verausgabt hatte. Viktorias Leben hing am seidenen Faden und Loana hatte dafür gesorgt, dass dieser Faden nicht zerrissen war. Nun, da Lenas Kraft sie unterstützte, wusste er, dass Viktoria gerettet werden würde. Dieser Gedanke durchströmte ihn und erhellte sein Inneres wie ein fernes Feuer in der Nacht.


  Während er auf dem Weg zu Lena gewesen war, hatte ihn die Sorge um seine Tochter schier verrückt gemacht. Da hatte er gerade erst das Glück der Geburt seiner Kinder erleben dürfen, schon war neues Unglück über ihn hereingebrochen und wollte ihm sein anderes Kind stehlen. Was war das nur?


  Genau, dachte er, er musste dem auf den Grund gehen, bevor ihn diese vermeintliche Machtlosigkeit übermannen könnte.


  Sein Blick fiel auf Miri, die verloren in einer Ecke neben Dierdra und Annam stand und sichtlich um Fassung rang, was ihr allerdings kläglich zu misslingen schien. Sie gab ein derart bemitleidenswertes Bild ab, blass und heftig zitternd, dass Vitus sich seines Ranges wieder bewusst wurde und langsam auf sie zuging.


  „Miri“, sprach er sie leise an, „sei unbesorgt. Ich weiß, dass du nicht du selbst warst, als du Viktoria niedergestochen hast. Hab keine Angst mehr, hier bist du sicher.“


  Die verschmierte Mascara ließ Miris Augen unwirklich groß erscheinen. Vitus sah, wie aufgewühlt und verängstigt sie war, weshalb er sich direkt in ihren Geist versetzte: „Miri, dir wird nichts geschehen. Du bist in Sicherheit und wirst dich nun beruhigen.“ Endlich legte sich Stille über ihre verwirrten Gedanken. „Kannst du dich an irgendetwas erinnern?“


  „Nein! – Ja! – Ich weiß es nicht genau.“ Miris verzweifelte Miene änderte sich, weil er ihr wieder Trost zusprach. „Er will eigentlich dich, Vitus. Er will dich treffen und vernichten und dein Reich übernehmen. Er denkt, es stünde ihm zu.“


  Augenblicklich wurde Vitus klar, wer hinter alldem steckte. Ja, dachte Vitus, das hatte dieser Mistkerl schon immer gewollt! Schon als Vitus‘ Vater noch lebte, hatte Kaoul von der Macht geträumt und nichts unversucht gelassen, sie an sich zu reißen. Nur war dieser Teufel eigentlich tot, oder?


  Vitus war bewusst, dass Kaoul sich durch irgendeinen seiner Zauber ein übernatürlich langes Leben verschafft hatte, doch war ihm dieses durch Ariella genommen worden. Die Hufe des Pferdes hatten ihn erschlagen. Danach hatten Leomar und Denara Kaouls sterbliche Hülle verbrannt und seine Asche irgendwo im Wald verscharrt.


  War es diesem hinterlistigen Bastard gelungen, seinen Geist von dem dahinscheidenden Körper zu trennen? War Kaoul letztendlich doch stärker gewesen, als Vitus angenommen hatte?


  Unermessliche Wut stieg in Vitus auf. Nicht noch einmal wollte er sich selbst vorwerfen, versagt zu haben. Zu oft hatte Loana ihm erklären müssen, dass er nicht Alles und Jeden durchschauen konnte. Und das stimmte, verflucht noch mal!


  Was genug war, war genug!


  Er wusste nun, was er zu tun hatte!


  



  Es ist soweit


  



  Sie saßen in gemütlicher Runde im Wohnzimmer des größeren Ferienhauses beisammen, als Vitus wie aus dem Nichts mit Loana in seinen Armen im Raum auftauchte.


  Einfach so! Vor versammelter Mannschaft!


  Völlig verdutzt sprangen sie auf. Nur Viktor blieb weiterhin mit amüsierter Miene auf der Couch sitzen. Ihn schien das Ganze überhaupt nicht zu erstaunen oder gar zu erschrecken.


  Anna nahm ihre Brille ab und rieb sich die Augen.


  „Das glaub ich einfach nicht!“


  Da hatte sie schon so viel Aufregendes mit den Elfen erlebt, deren übernatürliche Fähigkeiten und auch ihre eigenen kennen- und schätzen gelernt. Vor fast genau einem Jahr hatte ihr Viktor erklärt, dass „Beamen“ allerdings nicht zu den elfischen Talenten gehören würde.


  Und nun das! Zwar hatte Viktor bereits so etwas angedeutet, sich ansonsten aber in geheimnisvolles Schweigen gehüllt, als Anna wissen wollte, auf welche Art und Weise genau sein Vater mit Loana anreisen würde. Sie konnte es einfach nicht glauben.


  Leicht verärgert, weil Viktor sich ihr gegenüber derart bedeckt gehalten hatte, warf sie ihm einen vielsagenden Blick zu.


  „Das hättest du mir ruhig genauer erklären können, mein Prinz!“


  Da Viktor sie frech angrinste und mit den Brauen wackelte, reckte Anna das Kinn und wandte sich demonstrativ von ihm ab. Sie würde später noch ein Hühnchen mit ihm rupfen. Jetzt, nachdem der erste Schock von allen überwunden worden war, schenkte sie den Neuankömmlingen ihre gesamte Aufmerksamkeit.


  Loanas Augen funkelten vergnügt, als Vitus sie behutsam absetzte. „Du bist wahrlich ein ungewöhnlicher Mann“, flötete sie. „Ich hätte nicht gedacht, dass diese Art des Reisens möglich ist. Hat jemals vor dir ein Elfe so etwas vollbracht?“


  Vitus bedachte seine hochschwangere Frau mit einem zärtlichen Blick, bevor sich seine Miene verdunkelte. „Ja, es gab da ein recht verkommenes Subjekt, dessen Namen ich allerdings niemals mehr erwähnen möchte. Der dachte wohl, nur er allein besäße diese Gabe, doch da hatte er sich gehörig geirrt. Ich habe mich lange dagegen gesträubt, diese Fortbewegungsart zu erkunden und zu erlernen. Eigentlich halte ich nämlich nicht viel von solchen Zaubertricks. Ich bin mehr fürs Reelle.“ Nun zeigte er seine Grübchen und stupste mit dem Finger Loanas Nase. „Nur bist du zwar eine Elfenkönigin, aber derzeit halt viel zu schwer für unsere armen Elfenpferde. Da musste ich auf diese Möglichkeit zurückgreifen.“


  „Ach, du wieder! Man sollte meinen, du wärst als König eines Elfenreiches ein wenig getragener in solch aufregenden Situationen und nicht so frech.“ Loana stieß Vitus gekonnt in die Rippen und brachte ihn damit zum Stöhnen. Das genügte ihr offenbar als kleine eheinterne Rache.


  Anna lächelte. Es war immer ein Spaß, das Geplänkel der beiden mitzuverfolgen. Dennoch lief ihr ein Schauer über den Rücken aufgrund der Erwähnung dieses, wie Vitus sagte, ‚verkommenen Subjektes‘, denn sie wusste, wen er damit gemeint hatte. Ebenso wie Vitus wollte sie nicht mal einen winzigen Gedankenfunken an diesen bösen Elfenzauberer Kaoul verschwenden und tat deshalb die Erinnerung an ihn eilig ab.


  Dabei half ihr ein lautes Rumsen, das von außerhalb, vor dem Wohnzimmerfenster, gekommen zu sein schien und von einem spitzen Schmerzensschrei begleitet wurde.


  „Verdammt, jemand hat uns beobachtet!“ Vitus schnellte zur Tür hinaus und zerrte im nächsten Moment eine völlig verwirrt dreinschauende junge Frau hinter sich her. „Schaut mal, wer da draußen vor dem Fenster auf dem Hosenboden saß.“


  „Miri?“ Anna schüttelte ungläubig den Kopf. „Was machst du denn hier?“


  „Ach herrje!“ Theresa stürzte auf die beiden zu und nahm das zitternde Mädchen an die Hand, sodass Vitus es widerwillig freigeben musste.


  „Ihr kennt sie?“, wollte er wissen.


  Anna sah sich zunächst außerstande, etwas zu sagen. Ihr Mund stand vor Überraschung offen. Völlig entgeistert starrte sie ihre Schulfreundin an. Die gab, ganz entgegen ihrer sonstigen Art, keinen Muckser von sich, stand einfach wie ein begossener Pudel da und ließ den Kopf hängen, während Theresa ihr die Hand tätschelte.


  „Das ist Miriam Bergers, Annas Mitschülerin“, erklärte Theresa und hob mit einem Finger Miris leichenblasses Gesicht an. „Und du setzt dich jetzt am besten neben Viktor aufs Sofa, sonst kippst du mir noch um.“


  Langsam dämmerte es Anna, dass ihre Schulfreundin durchs Fenster beobachtet haben musste, wie Vitus und Loana sich ins Zimmer „gebeamt“ hatten.


  „Ach du Schande! Wie erkläre ich ihr das nur?“


  Vitus gab ihr daraufhin per Telepathie zu verstehen, Miris Gedächtnis manipulieren zu wollen, woraufhin Loana ihn zurückhielt. „Lass das Mädchen erst einmal zu Atem kommen, Vitus. Hab ein bisschen Erbarmen. Das arme Ding ist doch völlig plexisch.“


  „Falls du ‚perplex‘ meinst, Kened, sollte sie sich tatsächlich ein wenig erholen - und du dich auch. Unsere unkonventionelle Anreise hat dich offenbar ermüdet.“


  „Ach, Vitus, nicht jeder kleine Zahlendreher deutet auf Erschöpfung hin.“


  „‚Zahlendreher‘ vielleicht nicht, ‚Wortdreher‘ allerdings umso mehr.“ Er schob sie Richtung Couch, damit sie dort neben Miri Platz nehmen konnte.


  Spontan ergriffen sowohl Loana als auch Viktor jeweils eine Hand des Mädchens, um es mit Heilkraft und Sonne zu beruhigen. Sofort kehrte etwas Farbe in Miris Gesicht zurück.


  Endlich fand Anna ihre Sprache wieder. „Miri, was machst du denn hier?“, fragte sie zum zweiten Mal.


  „Ich wollte dich besuchen.“ Miri machte Anstalten aufzustehen, doch Viktor hielt sie zurück, was sie mit einem resignierten Achselzucken akzeptierte. „Ich dachte, es sei lustig, dich zu überraschen. Der Schuss ist wohl nach hinten losgegangen.“


  Wieder versuchte sie aufzustehen, wurde jedoch von ihren Sitznachbarn festgehalten. Außerdem baute sich Vitus vor ihr auf.


  Miri bekam große Augen. „Ich denke, ich bin irgendwie zur falschen Zeit am falschen Ort, oder?“, bemerkte sie kleinlaut. „Ich hab ja gar nichts gesehen und selbst wenn, ich würde nicht ... Ich ...“


  Anna hätte nicht gedacht, dass das gehen könnte, aber die samtbraunen Augen ihrer Freundin weiteten sich noch einmal. „Oh Mann!“, stieß Miri aus. „Wieso komme ich mir plötzlich vor wie Samweis Gamdschie, der von Gandalf beim Lauschen erwischt worden ist?“


  „Und? Hat Gandalf dem Sam was getan?“ Obwohl Anna die verworrenen und ängstlichen Gefühle ihrer Schulfreundin deutlich spürte, konnte sie sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  Miri gelang ein schiefes Lächeln. „Das nicht, aber einfacher ist es für Sam nun auch nicht gerade geworden.“


  „Was redet ihr da?“ Vitus wirkte ungeduldig.


  „Warte bitte einen Moment, Vitus. Zuerst möchte ich dir sagen, dass ich Miri sehr gern habe. Du weißt, dass ich bisher mit Freundschaften eher knauserig war. Aber an Miri liegt mir sehr viel. Deshalb wäre es mir lieb, wenn du ihr Gedächtnis so ließest, wie es ist.“


  „Hey, was soll das denn bedeuten?“ In Miris Frage klang Verzweiflung. „Der Typ will mir doch nicht ernsthaft was tun, Anna, nicht wahr? Und das mit dem Gedächtnis ist doch ein Scherz, oder? Sag bitte ‚Ja‘!“


  Sie schaute einmal nach rechts und nach links und dann zu ihren Händen, die immer noch von Viktor und Loana festgehalten wurden. Danach sah sie wieder Anna an. „Du weißt, dass ich deinen Viktor ziemlich scharf finde. Ich hätte allerdings niemals gedacht, dass ich mal mit ihm Händchen halten würde. Das Ganze ist umso sonderbarer, weil mir außerdem eine sehr, sehr schwangere Frau das andere Händchen hält. – Hhm, es ist recht angenehm, das muss ich zugeben.“ Sie kicherte. „Irgendwie geht mir gerade der Bezug zur Realität flöten und ...“ Noch während sie sprach, sackte sie in sich zusammen.


  „Ui, das war wohl zu viel Sonne für sie.“ Viktor fühlte Miris Stirn und blickte daraufhin mit seinem typischen Lächeln zu Anna. „Weißt du noch? Vor einem Jahr hat meine Sonne dich genauso umgehauen. – Es geht ihr gut“, fügte er hastig hinzu, als er den Schreck in ihren Gedanken erkannte.


  „Ja“, bestätigte Loana, „es ist alles k.o., Anna.“


  Vitus blieb trotz Loanas Versprechers ernst. „Na gut, wenn alles ‚okay‘ ist, Kened, sollten wir jetzt endlich damit beginnen, das Gedächtnis dieses seltsamen Menschenmädchens zu verändern.“


  „Seltsam? Wieso seltsam?“


  Anna unterzog ihre Schulfreundin, die von Viktor in eine bequeme Seitenlage platziert worden war, einer eingehenden Betrachtung und musste lachen. Erst jetzt fiel ihr auf, dass Miris sowieso schon knallrotes Haar zusätzlich pechschwarze Spitzen aufwies und riesige goldene Creolen darunter hervorblitzten. Außerdem war ihr Outfit einmal mehr als nur exzentrisch zu nennen. Sie trug einen himmelblauen Tellerrock zur giftgrünen ärmellosen Bluse und quietschbunten „Flower-Power-Flip-Flops“. Die schmale Nase zierte ein winziges Piercing mit rosa glitzerndem Stein. Zudem hatte ihre Freundin sich stark geschminkt: knallrote Lippen in einem porzellanhellem Gesicht mit Smokey Eyes samt kräftigem Lidstrich. Natürlich fehlte die lackschwarze Mascara nicht.


  Trotz dieser Aufmachung wirkte sie momentan geradezu zerbrechlich. Das gab Anna das Gefühl, Miris Vertrauen zu missbrauchen, wenn sie es zuließe, dass man sich an deren Erinnerungen zu schaffen machte. Miri war gekommen, um sie zu überraschen, ihr eine Freude zu machen, und als Gegenleistung sollte sie hintergangen werden?


  „Kann sie nicht einfach bleiben, wie sie ist? Miri ist wirklich supernett. Sie hat bestimmt kein Problem damit, also mit euch Elfen, ähm, mit mir, also ... Na, ihr wisst schon. Sie ist auch keine Tratschtante.“


  Anna schaute verlegen in Silvis Richtung, denn der wurde das Tratschen hin und wieder nachgesagt. Gegenüber Außenstehenden würde Silvi dennoch kein Sterbenswörtchen über die Elfensache verlieren.


  „Ich weiß, Anna, ab und zu, da rede ich ein bisschen viel“, gab Silvi unumwunden zu und richtete sich an Vitus. „Trotzdem, ich würde euch niemals verraten.“


  „Nun gut.“ Eine, wie Anna fand, typische Antwort des Elfenkönigs. „Erstens“, fuhr er fort, „ich weiß, dass du uns nicht verraten würdest, liebe Silvi, keine Sorge. – Und zweitens ...“, jetzt sprach er zu Anna, „... du hast noch etwas bei mir gut. Darum werde ich deinen Wunsch beherzigen und mir das Mädel erst einmal genauer anschauen, bevor ich entscheide.“


  „Ich hab bei Vitus noch was gut? Was denn?“


  Vitus beantwortete ihre Frage für alle gut hörbar: „Weißt du noch? Die Sache mit Etita und Hamo? Wir haben unsere Debatte wegen der Todesstrafe nie zu Ende geführt.“ Er senkte kurz den Kopf, bevor er Anna dann regelrecht ins Visier nahm. „Dieser Urlaub ist nicht dazu gedacht, die Trauer und das Entsetzen der vergangenen Zeit hineinzutragen, aber du sollst wissen, dass mich dein damaliges Verhalten zum Nachdenken gebracht hat. Ich will dir meinen guten Willen zeigen, Anna, indem ich deiner Freundin eine Chance gebe, uns kennenzulernen – und, indem du mir nach deinem Urlaub Alternativvorschläge zur ‚barbarischen‘ Todesstrafe machst.“ Er kratzte sich am Kinn. „Ich möchte nämlich tatsächlich nicht mit einem Despoten verglichen werden.“


  Anna war so überrascht und glücklich, dass Vitus fast hintenüberkippte, so stürmisch sprang sie auf ihn zu und umarmte ihn. Dabei hatte sie das Gefühl, alle müssten das laute Poltern hören, mit dem der dicke Stein von ihrem Herzen zu Boden donnerte. Ein Stein, der nicht nur wegen Miri, sondern seit dem Streit wegen der Todesstrafe schwer auf ihr gelastet hatte. Worte wurden keine gesprochen. Sie waren nicht nötig. Selbst diejenigen, die die Gedanken nicht lesen konnten, verstanden.


  „Na“, unterbrach Loana die rührselige Stimmung, „da werde ich das Mädchen jetzt aufwecken.“ Sie winkte Lena dazu. „Wir beide werden sie schon wieder auf die Beine bringen, nicht wahr?“


  



  ***


  



  Der Wirt des Restaurants „Bonte Piet“ blies die Wangen auf, als sie nacheinander seinen gemütlichen Gastraum betraten. Offenbar hatte er zwar alles vorbereitet, sodass sie an einer langen Tafel Platz nehmen konnten. Dennoch hatte er wohl nicht mit einer derartigen „Präsenz“ mancher seiner Gäste gerechnet, waren die doch außerordentlich groß.


  Anna amüsierte sich darüber, wie sich der korpulente Mann seine schweißglänzende Stirn mit einem Taschentuch betupfte, dann aber im melodiösen niederländischen Dialekt und mit heiterer Miene erklärte, auch Miri noch an dem Tisch unterbringen zu können. Er rief einen seiner Kellner hinzu, einen schlaksigen hübschen jungen Mann mit wasserblauen Augen, verstrubbelten blonden Locken und zahlreichen Sommersprossen im Gesicht. Da wurde gerückt und geschoben, ein Stuhl dazugestellt, bis es schließlich passte.


  Es gelang Anna gerade noch, ein Lachen hinunterschlucken, weil Miri erneut zurückzuckte, als Viktor deren Hand ergriff, um noch einmal seine beruhigende Sonne fließen zu lassen.


  „Hey, jetzt komm mal wieder runter, Miri“, flüsterte sie ihr ins Ohr. „Allmählich musst du begriffen haben, dass dir keiner von uns was will, oder?“


  „Du hast gut reden“, zischte Miri. „Versetz dich bitte in meine Lage, he!“


  Dieses Mal schlug sie Viktor kräftig auf die Finger, als er erneut versuchte, sie zu beruhigen. „Pfoten weg! Ich habe keine Lust, aufs Neue eingelullt zu werden.“


  Ein Blick von Vitus genügte, um sie zum Schweigen zu bringen. Zuerst erstarrte sie und dann schaute sie blitzschnell zur Seite. Anna wusste, er hatte ihr in den Kopf hineingesprochen. Das war für einen „Elfenaußenstehenden“ ein wirklich unheimliches Erlebnis, weshalb sie tröstend Miris Hand ergriff und sie mit sanfter Gewalt auf den Stuhl neben sich zog.


  „Miri, mach dir bitte keine Sorgen. Es ist alles in Ordnung.“


  „So, ist es das?“ Miri war laut geworden, was allerdings im munteren Plaudern der anderen unterging.


  „Kein Wunder, dass sie so aufgebracht ist. So schnell kann man das echt nicht verdauen.“


  „Hör zu!“, begann Anna. „Ich kann dich verstehen. Das Ganze ist mehr als verwirrend für dich. Ich habe aber keine Lust, mich ständig wiederholen zu müssen. Also noch ein letztes Mal: Dir passiert nichts.“


  „Es könnte halt nur sein, dass man mir beim ‚Blitzdingsen‘ ein Loch in meine Erinnerungen brennt oder sonst wie daran rumfummelt, jaja“, entgegnete Miri sarkastisch. „Das tröstet mich natürlich ungemein, denn das ist ja wirklich so gut wie gar nichts.“ Miri zog die Stirn kraus und sah vorsichtig zu Vitus hinüber, bevor sie sich erneut Anna zuwandte. „Bist du dir sicher, dass dieser ‚Mister Man in Black‘ mir nix tut?“


  „Ganz sicher. Selbst wenn Vitus an deinem Gedächtnis ‚rumfummeln‘ würde, wie du so schön sagst, würdest du bestimmt nichts davon mitkriegen. Ich denke aber, dass du drumrumkommst. Du solltest vielleicht einfach zu deiner alten Lässigkeit zurückfinden, dann wird das schon.“


  „Na toll. Ich soll also lässig hinnehmen, dass die da ...“, sie nickte in Vitus‘ und Loanas Richtung, ... ein Elfenreich beherrschen und ...“


  „Na ja“, fiel Vitus ihr ins Wort, „irgendwie gefällt mir der Ausdruck ‚beherrschen‘ nicht. Ich bin der König und meine Frau Loana ist die Königin des westlichen Elfenreiches, das stimmt. Allerdings dienen wir unserem Volk und wollen es keinesfalls beherrschen.“


  Scheinbar bemerkte Vitus, dass Miri erneut blass wurde, und lächelte. „Junge Dame, es besteht wirklich kein Grund zur Sorge. Ich würde vorschlagen, wir genießen jetzt das Essen und du vergisst für eine Weile, dass einige von uns ein klein wenig anders sind. Was hältst du davon?“


  „Okay, ich kann‘s ja mal versuchen.“


  Als Vitus ihr die Speisekarte reichte, nahm Miri sie an und schaute ihm währenddessen direkt in die Augen.


  „Na also, da ist ja ihre Lässigkeit. Gottseidank, dann kriegt Miri den Rest auch noch hin.“


  Es wurde ein netter Abend. Selbst Miri konnte sich Loanas Charme samt ihrer liebenswürdigen Versprecher nicht entziehen und wurde zunehmend lockerer, was besonders Anna freute. Dabei entging ihr nicht, dass Miri ab und an dem Kellner, der bei Miris Anblick regelrecht zu strahlen begann, verstohlene Blicke zuwarf. Nun wusste Anna, dass ihre Freundin endgültig zur altgewohnten Entspanntheit zurückgefunden hatte.


  Bei diesen frohen Gedanken wäre ihr beinahe entgangen, wie Loana das Gesicht verzog. Erst wollte Anna aufspringen, doch Loana zwinkerte vergnügt. „Vitus, ich hoffe, die Rückreise geht genauso problemlos, denn ich würde unsere Zwillinge lieber im Schloss und nicht hier auf die Welt bringen.“


  Vitus unterbrach sich mitten in seiner angeregten Unterhaltung mit Johannes: „Was?“


  „Es ist soweit. Die Babys wollen raus. Deshalb wird es Zeit, zum Schloss zurückzukehren, mein König.“


  Vitus sprang auf. „Loana, um Himmelswillen, du hast gesagt, das dauert noch!“


  Loana kicherte. Die Wehen schienen ihr nichts auszumachen. „Beruhige dich, bis zum Schloss werden die beiden sicherlich drinbleiben. Dort warten Denara, Isinis, Dierdra und Kirsa auf mich. Alles ist gut.“


  „Und ich komme mit!“ Lena wirkte genauso aufgeregt wie Vitus.


  „Ja, das wäre schön, Lena“, meinte Loana. „Deine heilenden Kräfte werden mir helfen. Dann wird das Ganze recht schmerzfrei verlaufen.“ Sie schaute zu Vitus. „Kannst du sie auch teleportieren?“


  Vitus rieb sich das Kinn und versuchte offensichtlich, die Beherrschung zurückzuerlangen, was ihm nicht sofort gelang. Er atmete ein paarmal kräftig durch und ergriff die Hand seiner Frau.


  „Nicht hier, Vitus!“, wiegelte Loana eilig ab. „Wir sollten besser nach draußen gehen und dort ein stilles Plätzchen suchen, meinst du nicht?“


  „Meine Güte, Loana, wie kannst du nur so besonnen bleiben? Ich werde verrückt bei dem Gedanken, dass ...“ Wieder rieb er sich das Kinn. „Also gut. Komm!“


  Er hatte keine Augen mehr für die anderen, nur noch für seine Frau. Ohne ein Abschiedswort zog er Loana vom Stuhl und hastete mit ihr Richtung Ausgang. Den Wirten, der ihm ein freundliches „Tot Ziens!“ hinterherrief, beachtete er nicht.


  Lena gab Sentran einen flüchtigen Kuss und eilte danach den beiden mit den Worten „Tschö, ihr Lieben!“ hinterher.


  



  Von Prinzen und Prinzessinnen


  



  „Vitus, was machst du da?“ Strampelnd versuchte Loana, sich aus Vitus‘ Armen zu befreien.


  Er hatte sie und Lena in die Eingangshalle des Schlosses gebracht, dorthin, von wo sie noch vor ein paar Stunden auf die gleiche ungewöhnliche Weise zur Nordsee aufgebrochen waren. Im Gegensatz zur Hinreise wirkte die Rückreise allerdings weniger fröhlich. Vitus schien angespannt und nervös, ja geradezu konfus. Bevor er mit Loana auf dem Arm zur Treppe hinaufgestürmt war, hatte er sich mit ihr ein paarmal um seine eigene Achse gedreht, so als wüsste er sich keinen Rat. Dabei schenkte er sowohl Lena als auch den anderen, die dort auf sie gewartet hatten, keinerlei Beachtung. Nun stand er offenbar im Begriff, Loana ins Bett zu stecken, womit sie überhaupt nicht einverstanden war.


  Erneut versuchte sie, sich Gehör zu verschaffen: „Vitus, ich will nicht ins Bett! Stell mich sofort auf meine Füße, sonst kannst du was erleben! Sofort!“


  Endlich kam Vitus zu sich, starrte Loana jedoch immer noch aus bleichem Gesicht wortlos an. Sie brauchte seine Gedanken nicht zu lesen, um zu wissen, wie angstgelähmt er war. Das sah sie allein in seinen Augen: Viniestra Tusterus, genannt Vitus, der mächtige König des westlichen Elfenreiches, stand kurz vor einer beachtlichen Panikattacke.


  Vorsichtig setzte er Loana aufs Bett. Das war zwar nicht genau das, was sie gewollt hatte, aber immerhin besser, als hingelegt und mit dicken Kissen zugedeckt zu werden.


  Sie lächelte. „Danke, mein König.“ Dann schaute sie zu Lena und der Elfenschar, die ihnen gefolgt waren und sich vor der offenen Schlafzimmertür versammelt hatten. „Würdet ihr uns zwei wohl einen Augenblick alleine lassen? - Es geht mir gut, wirklich“, fügte sie hinzu, weil insbesondere die Frauen skeptisch dreinblickten.


  Denaras ernstes Gesicht verzog sich zu einem Schmunzeln, als sie Loanas Wunsch befolgte und die Türe schloss.


  Sofort ergriff Loana Vitus‘ Hände und sah zu ihm auf, während sie ihn mit ihrer Heilkraft beruhigte, - etwas, was sie noch nie zuvor getan hatte.


  Vitus war ein starker Mann, physisch wie psychisch. Doch nun hatte ihn die Furcht um seine Frau regelrecht überrollt und er konnte dieser Furcht offenbar nicht Herr werden. All die Zeit ihrer Schwangerschaft hatte er sich zusammengerissen, hatte Loana umsorgt, gehegt, gepflegt, und zwar mehr, als ihr so manches Mal lieb gewesen war. Sie wusste, dieses Verhalten war seine Art, mit der übergroßen Sorge umzugehen. Jetzt allerdings war Vitus sichtlich überfordert. Loana stand vor der Geburt von Zwillingen, einem Ereignis, welches Veronika seinerzeit nicht überlebt hatte.


  Es brauchte keine Worte oder Gedanken, sie verstanden sich auch so. Stattdessen wollte Loana ihren wunderbaren Ehemann und sich selbst ein wenig ablenken. „Die Babys kommen nicht von jetzt auf gleich, Vitus. Ein bisschen Geduld braucht es noch. Deshalb würde ich gern mit dir im Schlosspark spazieren gehen. So wie damals, weißt du noch? Wir hatten uns gerade erst kennengelernt. Kurz darauf haben wir uns zum ersten Mal geliebt und dabei wahrscheinlich sogar unsere Kinder gezeugt.“ Sie stand auf und legte beide Hände an seine Wangen. „Was meinst du, sollen wir ein wenig rausgehen?“


  Vitus antwortete nicht direkt. Er zog sie in eine enge Umarmung und legte seinen Kopf auf ihr Haar. „Ich liebe dich so sehr, dass es fast schmerzt und schon ein wenig lächerlich ist. Ich habe mich wohl wie ein Esel aufgeführt, was?“


  „Nein“, flüsterte sie, „du bist einfach nur wundervoll, Vitus.“ Sie löste sich von ihm und nahm ihn bei der Hand. „Komm.“


  



  ***


  



  „Tja, da werde ich mal bezahlen, was?“ Johannes winkte dem Kellner, wurde allerdings von Jens unterbrochen, bevor er die Rechnung in Auftrag geben konnte.


  „Nein, jetzt sind wir mal dran, Papa. Wir, also wir insgesamt, wollen nämlich Mama und dich einladen und das nicht nur heute. Schließlich gebt ihr uns allen hier auf der Insel schon ein Dach über dem Kopf. Aber das ist erstmal zweitrangig.“ Er schaute sich um. „Ich denke, ein paar von uns möchten schnellstmöglich zum Schloss, um nach Loana und auch Vitus zu sehen.“


  „Ja, das kann ich natürlich verstehen“, meinte Johannes und runzelte die Stirn.


  „Ihr bleibt hier und haltet die Stellung“, beantwortete Anna die unausgesprochene Frage ihres Vaters, spürte sie doch, wie er darüber nachdachte, den Urlaub komplett zu canceln. „Ich würde vorschlagen, dass bloß wir vier, also Viktor, Viktoria, Ketu und ich, zum Schloss reisen. Wir können euch über Sentran und Jens jederzeit auf dem Laufenden halten. Was meint ihr?“


  „Du willst mich hier alleine lassen?“, protestierte Miri und machte ein unglückliches Gesicht. Sie hatte im Laufe des Essens Oberwasser bekommen und immer mehr Gefallen an den Leuten gefunden, ob Elfe oder Mensch, erkannte Anna. Nun schmolz das gerade erst zurückerlangte Selbstvertrauen wie das restliche Eis in der Dessertschale vor ihr auf dem Tisch. „Muss das denn sein, Anna? Ich hätte so gerne mit dir gequatscht.“


  Silvi antwortete anstatt Anna: „Keine Sorge, Miri, wir machen es uns hier schön, bis Anna und die anderen zurückkommen.“ Sie senkte ihre Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. „Ich bin zwar in den Elfensachen noch nicht allzu bewandert. Ein bisschen kann ich trotzdem aus dem Nähkästchen plaudern. Außerdem soll das Wetter morgen so herrlich werden wie heute. Da wäre ein ausgiebiger Strandtag an der Sunset-Seite angesagt.“ Sie grinste und deutete in die Richtung des Kellners, auf den Miri ein Auge geworfen zu haben schien. „Ich habe den jungen Mann gestern dort am Strand gesehen. Vielleicht ist der ja morgen auch wieder da.“


  „Siehst du, Miri?“ Anna bedachte Silvi mit einem dankbaren Blick. „Du wirst schon keine Langeweile bekommen und ich bin ruckzuck wieder hier.“


  Miri schob die gespitzten Lippen hin und her, so als müsste sie sich die ganze Sache noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Dann griff sie nach ihrem Löffel und begann, das bereits matschige restliche Eis auszulöffeln. Offensichtlich versuchte sie, dem Kellner, der gerade mit Jens sprach, keine Beachtung zu schenken, was ihr mitnichten gelang, blickten ihre Augen doch immerzu verstohlen in seine Richtung. Sie errötete sogar, als dieser ihren Blick während des Wortwechsels mit Jens erwiderte.


  „Okay, das Problem wäre gelöst. Da scheint sich was anzubandeln. Schön“, resümierte Anna und war beruhigt.


  Zudem hatte Viktor ihr mitgeteilt, dass sich der Eingang zur Vorwelt direkt am Leuchtturm befand. Von da aus wären es nur ein paar Schritte zum Portal in die Elfenwelt. Dort würden ihre Pferde bereits warten. Nach Viktors Angaben könnten sie innerhalb von höchstens einer Stunde im Schloss sein.


  „Da würde ich doch glatt noch einen kleinen Verdauungsspaziergang vorschlagen“, meinte Anna, wobei sie aufstand und somit die Aufmerksamkeit des hübschen holländischen Kellners auf sich und letztendlich, wie von ihr beabsichtigt, auf Miri lenkte.


  Und tatsächlich kam er, nachdem er sich höflich bei Jens für das Trinkgeld bedankt hatte, herüber und schenkte Miri ein strahlendes Lächeln. „He, ik ben Frankie - und ... Ähm, warte. Mijn Duits is niet zo goed. - Ähm, bist – du – morgen – am Strand? - Da an de Sunset?“ Sein Strahlen verbreiterte sich, als Miri nickte. „Prima! Dat is echt prima!“


  „Ja, find ich auch“, gab Miri schüchtern zurück.


  Er nahm sie kurz bei der Hand. „Dann bis Morgen. Und – äh -du bist ...?“


  „Miri, ich heiße Miri.“


  „Prima, echt prima.“


  Miri schob sich lächelnd an ihm vorbei. „Ja, find ich auch.“


  Anna musste sich auf die Lippe beißen, so rührend komisch wirkten die beiden auf sie.


  „Wir müssen jetzt los“, flüsterte Miri.


  „Ja –ja. – Duii!“ Frankie strich sich durchs Haar und zerzauste es damit noch mehr.


  „Duii?“


  „Äh – Schüss!“ Er wurde genauso rot wie Miri.


  „Ach so, ja.“ Miri fasste sich augenscheinlich ein Herz, atmete einmal tief durch, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen flüchtigen Wangenkuss. Danach stürmte sie mit einem „Tschö!“ hinaus.


  



  ***


  



  „Wir sollten allmählich wieder reingehen, Kened. Meinst du nicht?“ Vitus schaute voller Besorgnis zu, wie Loana sich am großen Kirschbaum neben ihrem Kräuterbeet vornüber gebeugt abstützte und der Wehe entgegenatmete. Er hatte ihr liebevoll den Rücken massiert, es dann jedoch besser bleiben lassen, weil sie böse geknurrt hatte.


  Nach ein paar Sekunden drehte sie sich nickend zu ihm um. „Entschuldige bitte, ich bin solche Schmerzen nicht gewohnt. Als Heilerin war ich nie krank. Aber Lena kann mir helfen.“ Sie grinste schelmisch. „Sie hat schließlich so allerhand Tricks von mir gelernt.“


  „Darf ich euch drei tragen, wenn ich sonst schon nicht viel tun kann?“


  „Ja, das darfst du, mein König. Und außerdem tust du genug. Du bist nämlich hier, hier bei mir und den Babys. Auch wenn ich vielleicht in den nächsten Stunden nicht immer nett zu dir sein werde, bedeutet es mir trotzdem viel. Ich liebe dich. Und hab bitte keine Angst mehr, Vitus. Alles wird gut werden, glaub mir.“


  Vitus gelang ein Lächeln. „Ich liebe dich und ich glaube dir, Kened.“ Er hob sie auf seine Arme und flog förmlich mit ihr ins Schloss zurück bis ins Schlafzimmer.


  Dort wurden sie bereits ungeduldig erwartet, nicht nur von Lena, Denara und Isinis. Fast alle Schlossbewohner, einschließlich der verbliebenen Elitewachen, waren zugegen. Estra stand mit angespannter Miene am Fenster, genau wie Leomar. Viktoria und Ketu waren gemeinsam mit Viktor und Anna zwischenzeitlich eingetroffen, weshalb der eigentlich recht große Raum nun reichlich überfüllt war.


  „Ihr wollt doch wohl nicht alle hier im Zimmer bleiben?“ Loana wirkte ungehalten. „Lena, Isinis und Denara – und mein Mann würden mir fürs Erste reichen, denke ich.“ Obwohl sie scheinbar eine neue Welle Schmerz überflutete, schaute sie entschuldigend in die Runde. „Seid mir bitte nicht böse, aber ... Au, verflucht ... Lena, komm, bitte!“


  Lena sprang augenblicklich herbei, während die anderen hinausgingen. „Ich hab alles vorbereitet, Loana, genau, wie du es mir gesagt hast.“ Sie hielt ihr einen Becher hin. „Trink das, damit wird es dir schon mal bedeutend besser gehen. Danach helfen wir dir, dich umzuziehen, und du legst dich hin.“ Sie holte tief Luft. „Und dann kriegst du, mir nichts, dir nichts, deine Babys.“


  „Ja.“ Loana leckte sich die Lippen, nachdem sie den Becher geleert hatte. Auch sie atmete noch einmal kräftig durch, bevor sie sich aus den Kleidern und ins Bett helfen ließ. „Mir nichts, dir nichts – das ist gut!“


  Nach Vitus‘ Dafürhalten dauerte dieses „Mir nichts, dir nichts“, während er die Hand seiner Frau hielt, eine unsägliche Ewigkeit. Trotz dieser langen Zeit schien Loana erstaunlich munter zu sein.


  Damals hatte Veronika die Zwillinge mit letzter Kraft geboren. Sie war derart schwach gewesen, dass sie ihre Kinder kaum hatte anschauen können.


  Mit aller Macht verdrängte Vitus diese Erinnerungen.


  Er lebte in der Gegenwart, mit Loana, seiner Frau, die mit geröteten Wangen einen unflätigen bretonischen Fluch ausstieß. Danach sank sie lächelnd in die Kissen zurück, um sich für die nächste Presswehe zu wappnen. Nein, beruhigte sich Vitus, Loana würde die Geburt schadlos überstehen, und zwar dank ihrer und Lenas Heilkraft sogar relativ schmerzfrei.


  Mit fest geschlossenen Augen hielt Lena während der gesamten Zeit Loanas andere Hand und schirmte so die schlimmsten Schmerzattacken vor Loana ab. Sicher, Vitus wusste, dass selbst die Kraft dieser beiden Frauen nicht dazu ausreichte, dass Loana ihre Babys komplett ohne Schmerzen zur Welt bringen konnte. Er spürte jedoch ihre vibrierenden Energien. Zwar strömten unablässig Schimpfworte aus Loanas schönem Mund, dennoch wirkte sie konzentriert und gefasst, so anstrengend sämtliche Wehen und nun insbesondere die Presswehen auch für sie waren.


  Als Loana seine Finger erneut einem Schraubstock gleich zusammendrückte, sodass er meinte, diese Hand nie mehr bewegen zu können, begann das Wunder. Vitus beugte sich vor, um alles miterleben zu können und die unglaublichen Bilder an Loana zu übermitteln.


  Ein Köpfchen bahnte sich den Weg aus Loanas Schoß hinaus in die Welt. Dieses Mal schimpfte Loana nicht. Ihr schluchzendes Stöhnen hörte sich in Vitus‘ Ohren an wie Musik. Noch einmal stemmte sie sich mit aller Macht hoch. - Und dann war das erste Kind geboren, wurde von Isinis warmen Händen empfangen und den stolzen Eltern gezeigt: Ein friedlicher Junge, der keinerlei Anstalten machte, diese Welt schreiend zu begrüßen. Er tat blinzelnd seinen ersten Atemzug und schien dabei zu lächeln.


  „Ich gebe ihn euch gleich“, erklärte Isinis. „Lasst ihn mich nur schnell abnabeln.“


  In der Zeit, in welcher sich Isinis um den Jungen kümmerte, kam das Töchterchen und glitt in Denaras sichere Hände. Es stieß ein paar spitze Schreie aus, so als müsse es missmutig feststellen, es nicht als Erste hinausgeschafft zu haben. Auch Denara hielt das winzige Wesen für einen Moment hoch, um es den glücklichen Eltern zu präsentieren und danach eilig zu versorgen.


  „Vitus, wir haben zwei wunderschöne Kinder, hast du das gesehen?“


  Er beugte sich zu Loana hinunter, küsste ihre Tränen fort und wusste nun endlich, dass er ebenso Tränen vergießen durfte. Freudentränen! Loana war putzmunter. Er musste sie sogar festhalten und dadurch daran hindern, einfach aufzuspringen.


  „Vitus, ich will zu unseren Babys.“


  Er ließ seinen Tränen freien Lauf, so glücklich war er. Er schob sie mit sanftem Druck zurück in die Kissen. „Amael und Maelys sind gleich soweit. Dann kommen sie zu ihrer Mutter.“


  Loana wollte offenbar wieder schimpfen, weil er sie am Aufstehen hinderte, hielt jedoch inne. „Amael und Maelys?“


  Vitus nickte.


  „Das sind beides bretonische Namen.“


  Vitus nickte erneut.


  „Aber ich dachte, wir wollten einen deutschen Namen und einen bretonischen oder etwas mit V am Anfang.“


  Er lächelte.


  „Oh, Vitus, die Namen sind so wunderschön.“


  Noch bevor Loana erneut in Tränen ausbrechen konnte, legten ihr Denara und Isinis die Kinder rechts und links in den Arm und verließen danach mit Lena den Raum. Glücklich betrachtete die junge Mutter die winzigen Gesichtchen mit den weisen Augen, die ihren Blick zu erwidern schienen.


  „Hallo, Amael, mein Engel, du stolzer kleiner Prinz. Hallo, Maelys, meine Königsblume und kleine Prinzessin. Was habe ich mich auf euch gefreut und nun seid ihr endlich da.“


  Sie küsste die Stirn der Kinder und nickte daraufhin in Vitus‘ Richtung. „Schaut mal, das ist euer Vater. Er ist ein mächtiger König, aber derzeit einfach nur eine weinende Not. Sollen wir ihn bitten, sich zu uns zu legen und mit uns zu kuscheln?“


  Vitus fühlte sich keineswegs wie das „heulende Elend“, mit dem Loana ihn wohl hatte betiteln wollen. Er war in diesem Augenblick der glücklichste Mann im gesamten Universum. Ohne auf Loanas Wort-Kapriole einzugehen, legte er sich zu seiner Frau.


  Die übergab ihm das Töchterchen. „Maelys wird ein Papakind, das spüre ich schon jetzt. Drum darf sie als erstes in deine Arme.“ Sie legte Amael an die Brust. „Unser Sohn hat indes mehr Interesse an Nahrung. Wie könnte das bei dem Vater auch anders sein.“


  So verbrachten sie einen ruhigen Moment wahren Glücks. Vitus streichelte Maelys Wange. Sie sah ihn an und Vitus erkannte, dass seine gerade erst geborene Tochter ihn still begrüßte. Als sie seinen Finger fest mit ihrem Fäustchen umklammerte, spürte er ihre reinen Gefühle von Liebe und Vertrauen. Und er wusste, dass sein Sohn genauso empfand.


  Ja, wahres Glück!, dachte Vitus und genoss für eine Weile die magische Stille, bis die Tür sich öffnete und eine neugierige Schar eintrat, um die Magie und das Glück mit ihnen zu teilen.


  



  ***


  



  Zu dieser Zeit stand Miri im Zimmer des Ferienhauses und starrte mit ausdruckloser Miene zum Fenster hinaus. Sie hatte zuvor einen kleinen Nachtspaziergang im Garten unternommen, um ihre verworrenen Gedanken zu sortieren, und fühlte sich seitdem eher sonderbar als besser.


  Eigentlich schliefen Anna und Viktor hier in diesem Raum, aber die waren ja bei Vitus im Schloss. Sein neuer Nachwuchs schien wohlbehalten geschlüpft zu sein. Weitere Prinzen und Prinzessinnen.


  Das Licht, welches vom nahegelegenen Leuchtturm im regelmäßigen Abstand über Miri hinwegglitt, entlockte ihr keine Regung.


  Doch ein Gefühl der Macht durchflutete sie wie eine erfrischende Woge im Meer. Das Ziel war bereits sichtbar, die perfekte Rache zum Greifen nahe. Nur noch ein wenig Geduld und dann wäre es geschafft.


  Obwohl, Geduld? - Wofür? Wozu?


  Warum nicht jetzt, wo alles schlief?


  



  Elfenlicht


  



  „Nein, Vitus“, schrie Loana. „Tu das nicht!“


  „Doch, Kened!“


  So leid es ihm tat, er ließ keinen Widerspruch zu, selbst den seiner geliebten Frau nicht. Allein mit einer knappen Bewegung seiner Hand gebot er Loana, sich weiter um Viktorias Genesung zu kümmern. Die anderen im Raum hielt er auf genau die gleiche Weise sowohl telekinetisch als auch empathisch in Schach. Niemand war nun mehr in der Lage, ihm zu folgen, als er wortlos zur Küche und zum Schloss hinausstürmte.


  Dies war eine Herausforderung, der einzig er sich stellen musste, dies war seine Aufgabe! Er allein würde sich ab jetzt um das Wohlergehen seiner Lieben, seiner Freunde, seines Reiches kümmern. Hoffentlich war es für Linna noch nicht zu spät. Die schlimmsten Befürchtungen kamen Vitus in den Sinn, aber er schob sie beherzt beiseite.


  Sein Entschluss stand felsenfest: Niemand weiteres sollte in Gefahr gebracht werden. Genug war genug!


  Er hatte sich vor einiger Zeit eingehend mit seinem Bruder über Kana und Kaoul unterhalten, bevor er diese Erinnerung für immer, so hatte er jedenfalls gehofft, in seinem Inneren vergrub. Jetzt musste er sich den grauenvollen Erkenntnissen stellen, musste sich wappnen gegen einen machthungrigen und skrupellosen Elfenzauberer, dem es bereits vor vielen Jahren gelungen war, sich nicht nur in den Köpfen, sondern ebenso in den Seelen anderer einzunisten.


  Estra war davon überzeugt, dass Kaoul seine Fühler schon länger, als sie bisher geglaubt hatten, nach Kana ausgestreckt haben musste. Vitus pflichtete dem bei:


  Mit Kaouls Unterstützung und Zuhilfenahme der Nuurtma waren Vitus‘ und Estras Eltern getötet worden. Außerdem hatte Kaouls Beistand Kanas Kräfte gestärkt, was ihr wiederum die Möglichkeit gab, Veronikas Lebenskraft dermaßen zu schwächen, dass diese die Geburt von Viktoria und Viktor nicht hatte überstehen können.


  Bei diesen Überlegungen konnte Vitus nur mit Müh und Not seine aufwallenden Gefühle unter Kontrolle halten. Zudem spürte er, wie Loana verzweifelt versuchte, sich geistig mit ihm zu verbinden, doch diesmal ließ er das nicht zu. So furchtbar schwer es ihm fiel, er konnte und durfte Loana nicht an dem, was er vorhatte, teilhaben lassen. Sie sollte im schützenden Schloss bleiben, genau wie alle seine anderen Lieben, Freunde und Bediensteten. Sein Bruder mit Familie, die Iren und die nordischen Elfen waren nach Amaels und Maelys Geburt in ihre Heimat zurückgekehrt, befanden sich also ebenso in Sicherheit. Dieser Gedanke beruhigte ihn und half ihm dabei, sich weiterhin auf sein Ziel zu konzentrieren.


  Während er die Suche nach seinem Widersacher aufnahm, überlegte er, wie Kaoul es geschafft haben könnte, sich über einen derart langen Zeitraum, beinahe ein Jahr lang, mental über Wasser zu halten, obwohl er eigentlich hätte vernichtet sein müssen. Wie konnte es sein, dass der Zauberer immer noch existierte, wenn auch nicht leibhaftig und gestaltlich, sondern wohl eher als Geist oder mentale Kraft?


  Offenbar hatte dieser Teufel einen Weg gefunden, Körper und Geist in der Sekunde seines vermeintlichen Todes voneinander zu trennen, das war klar. Aber dann? Ebenso offenbar schien es, dass Kaoul einen Wirt für das, was von ihm übrig geblieben war, benötigte, sonst hätte er sich nicht Miris und danach Linnas bemächtigt.


  Seinerzeit, nachdem Kaoul für tot befunden worden war, musste ihm also auch etwas oder jemand als Wohnstätte für seinen kranken Geist gedient und ihn zudem bis ans nördliche Meer, nahe zu seinem Hauptquartier in der Menschenwelt gebracht haben. Dabei hatte er wohl nicht gewusst, dass seine Höhle unter der Nordsee nicht mehr existierte. Die hatten die Iren damals zerstört.


  Vielleicht hatte er ein Tier benutzt? Einen Vogel? Ja, so musste er es bewerkstelligt haben.


  Es handelte sich bei Kaoul also um einen Zauberer, dessen Fähigkeiten Vitus bislang unterschätzt hatte, das musste er sich eingestehen. Sei’s drum, überlegte Vitus grimmig, Kaoul unterschätzte auch ihn, und zwar gewaltig!


  Mit einem Mal stand Sentran vor ihm und störte seine Gedankenflut. Er musste geradezu geflogen sein, denn Vitus hatte noch nicht mit ihm gerechnet. Die Sorge um seine Mutter hatte Sentran anscheinend schneller zum Schloss gelangen lassen, als gedacht.


  „Mein König, mich wirst du nicht ins Schloss sperren können wie die anderen. Ich will meine Mutter finden! Linna lebt, das kann ich spüren, aber dieser Scheißkerl setzt ihr unglaublich zu!“


  Obwohl es Vitus im Grunde nicht passte, nun doch einen Mitstreiter zu haben, gestand er sich ein, die Hilfe seines Wachmannes gebrauchen zu können. Als Sohn konnte Sentran Linnas Gefühle natürlich besonders gut erahnen, was sie mit Sicherheit schneller zu Kaoul führen würde.


  „Es ist gut!“ Dabei ließ Vitus es bewenden und gab Sentran somit zu verstehen, dass er ihn nicht fortschicken würde. „Hast du eine ungefähre Ahnung, wohin er mit Linna gegangen sein könnte?“


  Anstatt einer Antwort zog Sentran einen Block samt Stift aus seiner Hosentasche, kritzelte etwas und hielt Vitus diese Notiz vor die Augen.


  Trotz der angespannten Situation glitt der Anflug eines Lächeln über Vitus‘ Lippen. Sein Wachmann war wirklich ein gewiefter Kerl. Die gezeichneten Kürzel auf dem Papier würden Kaoul nichts als Rätsel aufgeben, sollte der überhaupt in der Lage sein, sich in Vitus‘ oder Sentrans Gedankengut einzuschleichen. Vitus hingegen hatte erkannt, was Sentran meinte und nickte ihm zu.


  Von nun an verschlossen sie sich, legten mentale Sicherheitswälle um sich, die sogar verhinderten, dass sie beide miteinander kommunizieren konnten. Sentran hatte Vitus mithilfe der Figuren ‚Herz – Blüte – Kreis – Feuer - Wellen‘ Kaouls Ziel beschrieben.


  Derzeit befand sich sein Gegner genau an der Stelle, an dem sich Vitus und seine Loana in einem Meer von Kirschblüten das Ja-Wort gegeben hatten. Vitus würde nicht zulassen, dass diese machtgierige Kreatur einen derart mystischen Ort entweihte. Am Ende der Kirschbaumallee, dort wo während des Hochzeitszeremoniells der magische Bogen erschien, waren schon seine Ahnen – auch seine Eltern und sein Bruder – getraut worden. Dort hatte Kaoul nichts zu suchen, - dort, und überall!


  Doch war der Zauberer leider nicht mehr da, als sie die Stelle erreichten. Linna lag am Boden und atmete kaum mehr, aber sie lebte.


  „Bring sie ins Schloss, Sentran. Loana und Lena werden ihr helfen können.“ Vitus sah, wie sich die gegensätzlichen Emotionen in Sentrans Gesicht widerspiegelten. Dazu brauchte er nicht in dessen Kopf zu schauen. „Bring Linna und dich in Sicherheit. Das ist ein königlicher Befehl, Sentran!“


  Mit zorniger Miene hob Sentran seine Mutter auf die Arme, neigte daraufhin sein Haupt mit den Worten „Mein König!“ und trottete davon.


  Vitus wusste, dass Sentran seinen König nicht verlassen wollte und ohne diesen ausdrücklichen Befehl sicherlich schnellstmöglich zu ihm zurückgekehrt wäre, nachdem er Linna fortgebracht hätte. Aber es war besser so, dachte er. Nun war er wieder allein, so wie er es von Anfang an beabsichtigt hatte.


  



  ***


  



  Die Freude der Nells über die Geburt war reichlich schnell getrübt worden. Zunächst hatten sie gar nicht mitbekommen, dass Lena von Vitus geholt worden war, geschweige denn, dass Miri sich schon seit Längerem nicht mehr in ihrem Zimmer aufhielt. Schließlich hatten sie ja allesamt, bis auf Sentran, geschlafen. Er war es dann auch gewesen, der ihnen Bescheid gegeben hatte.


  Zur gleichen Zeit, wie Voltran und Kirsa eingetroffen waren, hatte Sentran die Nachricht vom Verschwinden seiner Mutter Linna erreicht, weshalb er mit wehenden Fahnen davongestürmt war.


  Nun saßen sie erneut im Wohnzimmer des größeren Ferienhauses beisammen, nur dass die Stimmung weitaus schlechter als beim letzten Mal war.


  Eine Hiobsbotschaft nach der anderen, dachte Theresa.


  Der Schock saß tief. Zum einen, weil Miri - oder besser dieser Kaoul - sie alle im Schlaf hätte töten können. Zum anderen, weil es Viktoria und Linna schwer getroffen hatte. Sie würden wieder gesund werden, alle beide, und zudem Miri. Das hatte Kirsa ihr gesagt und sie damit ein wenig beruhigt, allerdings wirklich nur ein wenig, befanden sich ihre Töchter doch im Schloss und dieser widerliche Zauberer auf freiem Fuß.


  „Deinen Kindern geht es gut, Theresa“, versicherte ihr Kirsa. Ihre oft ein wenig kühl dreinblickenden blauen Augen strahlten nun Wärme aus. „Sie sind im Schloss geschützt. Da kommt derzeit niemand rein. Außerdem wird Vitus diesen Kaoul finden und zur Strecke bringen, glaub mir.“


  „Trotzdem möchtet ihr, dass wir uns hier alle zusammen in dem einen Haus aufhalten.“


  „Dieses Haus ist groß genug“, mischte Voltran sich ein. „Das kleinere wird genau jetzt, zu diesem Zeitpunkt von ein paar unserer Schlosswachen bezogen. – Nur für alle Fälle“, setzte er nach, als Theresa ihn besorgt anschaute. „Wir glauben, dass Kaoul nicht an euch interessiert ist, müssen aber ...“


  „Er hat seinerzeit Anna und mich angegriffen“, fuhr Theresa dazwischen. „Das halte ich nicht gerade für Desinteresse, Voltran!“ Theresa bemühte sich um Gelassenheit, was ihr jedoch heftig misslang. Selbst Johannes‘ leiser Händedruck half ihr nicht. „Und dann denkt bitte mal an Miri. Also nimmt sich dieser Kerl einfach das, was er kriegen kann, auch Menschen.“


  „Theresa“, Kirsa nahm Theresas freie Hand, „damals hatte sich Kaoul mit Kana verbündet. So wurde es mir geschildert. Diese Frau war es, die euch beide angegriffen hat. Kaoul hat ihr lediglich die Macht dazu verliehen. Seine Interessen waren und sind anders gelagert. Er will Vitus, dessen Familie und Reich.“ Nun räusperte sich Kirsa verlegen. „Kaoul ist viel zu arrogant, als dass er sich für schlichte Menschen interessieren würde. Miri hat er benutzt, ja, und es wird einige Zeit brauchen, bis sie sich davon erholt haben wird, aber sie war es Kaouls Meinung nach offenbar nicht einmal wert, getötet zu werden. Nach alldem, was ich von ihm gehört habe, denke ich das jedenfalls.“


  „Na, das beruhigt mich jetzt natürlich ungemein.“


  Theresa entging das Blitzen in Kirsas Augen nicht, auch nicht der fragende Blickwechsel mit Voltran.


  Als dieser gerade zu einer Antwort anhob, richtete Jens sich auf und beugte sich zu seiner Mutter. „Mama, nicht, hör auf damit, dich und uns alle verrückt zu machen!“ Er stand auf und hockte sich vor sie hin. „Ich bin gedanklich mit Anna verbunden, Mama, und es stimmt, was Kirsa sagt. Es geht ihr und Lena gut. Viktoria, Linna und Miri sind den Umständen entsprechend wohlauf. Vitus hat sich auf den Weg gemacht, um Kaoul zu erledigen. Der wird diesem Sack gehörig in die Eier treten.“


  „Jens!“


  Johannes‘ empörter Ausruf entlockte Theresa ein Schmunzeln. „Ach, lass ihn, Johannes, in diesem Fall bin ich ausnahmsweise mit Jens‘ Ausdrucksweise einverstanden.“ Sie nickte den beiden Elfen freundlich zu. „Tut mir leid, ich reiße mich jetzt zusammen.“ Dazu müsste sie allerdings unbedingt das Thema wechseln und für Ablenkung sorgen. „Wenn wir bei dem herrlichen Wetter schon nicht nach draußen dürfen, werde uns jetzt etwas Leckeres kochen. Und ihr“, sie sah demonstrativ streng in die Runde, „helft alle dabei mit!“


  Eigentlich fehlten einige Dinge, die noch hätten eingekauft werden müssen. Dennoch zauberte Theresa aus dem, was da war, ein interessantes Vormittagsmenü, wie sie fand: Blumenkohl-Käse-Suppe, gefolgt von Pfannkuchen mit Schinken und Käse. Das frisch zubereitete Apfelkompott zum Nachtisch ließ dann durch die Bank weg alle über die gesättigten Bäuche streichen, wie Theresa zufrieden registrierte.


  Silvi stellte gerade gemeinsam mit Jens das Geschirr in die Spülmaschine und hielt inne, weil es an der Haustür klingelte. Allein aus Gewohnheit wollte sich Theresa zur Tür begeben, als sie von Voltran festgehalten wurde.


  „Warte, da stimmt was nicht. Ich kann es fühlen.“ Er spähte zur Küchentür hinaus, um einen Blick auf die verglaste Haustür zu werfen. Theresa folgte seinem Blick und erkannte den jungen Kellner aus dem „Bonte Piet“, der Miri so wunderbar schöne Augen gemacht hatte.


  „Wer ist das?“, wollte Voltran von ihr wissen, während er die Tür wieder schloss.


  „Das ist ein Kellner, Frankie, aus der Gaststätte, in der wir gestern alle zusammen zu Abend gegessen haben, bevor Vitus und Loana so überstürzt aufgebrochen sind. Du weißt schon, wegen der Geburt.“ Sie konnte es nicht glauben. „Meinst du, er ... Er ist jetzt ...? Aber er ist doch ein Mensch! Habt ihr nicht eben noch behauptet, Kaoul würde sich nicht für Menschen interessieren?“


  „Warum ist der hier?“, erkundigte Voltran ernst, ohne Theresas Frage zu beantworten.


  „Ich könnte mir vorstellen, dass er Miri sehen möchte. Zwischen den beiden hat es ganz schön geknistert. Sie wollten sich am Strand treffen. Daraus ist ja nichts geworden. Also wird er sie suchen. Der scheint sich ganz schön in Miri verknallt zu haben.“


  „Mag sein“, knurrte Voltran böse. „Jetzt denkt er jedenfalls ganz bestimmt nicht an Miri!“


  Hin und wieder konnte dieser Wachmann nach Theresas Dafürhalten äußerst düster dreinblicken. Das war allerdings nichts gegen seinen jetzigen Gesichtsausdruck. Sie beobachtete, wie er sich offensichtlich telepathisch mit Kirsa verständigte, was sie maßlos ärgerte.


  „Oh nein, ihr beiden, ihr werdet euch für uns verständlich unterhalten, damit wir wissen, worum es geht, verdammt noch mal!“


  „Entschuldigt bitte.“ Voltran schien trotzdem weiterhin mentalen Kontakt mit Kirsa zu halten, während er sich an Theresa und die anderen wandte. „Kaoul will mit dieser Sache ganz sicher Vitus hierherlocken. Wahrscheinlich hat er gehofft, ihr würdet dem jungen Mann arglos Einlass gewähren, doch da irrt er sich.“


  Er sah alle eindringlich an. „Nichtsdestotrotz sollten wir jeglichen Blickkontakt mit diesem Menschen meiden und deshalb die Vorhänge zuziehen, sollte er ums Haus rumschleichen. Versteht mich bitte nicht falsch, das Haus ist völlig sicher. Diesen Schutzwall, den wir hier ringsum gelegt haben, kann Kaoul nicht durchbrechen.“ Nun richtete er sich an Jens. „Du hast schon allerhand von Vitus gelernt. Deshalb möchte ich dich bitten, dich und deine Freundin mit einem zusätzlichen Schutzbann zu umgeben, so wie Kirsa und ich und auch die Wachen im Nebenhaus es bei allen anderen tun werden. Damit kannst du uns entlasten.“


  Bevor Johannes damit begann, die Vorhänge zu schließen, beobachteten sie, wie Kaoul in Frankies Gestalt gerade die Terrasse betrat, sich dann plötzlich umdrehte und Richtung Leuchtturm davonlief.


  



  ***


  



  Als Vitus durch das Portal am Leuchtturm die Insel der Menschen erreichte, vertrieb das gleißende Licht der Vormittagssonne den milden Morgendunst und versprach damit einen wunderschönen Sommertag. Selbst durch den dichten Kiefernhain, der den Leuchtturm umgab, fluteten die hellen Sonnenstrahlen einem goldenen Fächer gleich.


  Vitus nahm das nicht wahr. Für ihn war dies ein düsterer Tag. Wenn er jetzt nicht aufpasste, ginge sein Plan nicht auf. Die miese Ratte bediente sich schon wieder eines unschuldigen Menschen und dieses Mal würde Kaoul sicherlich nicht zögern, ein Menschenleben auszulöschen, das stand für Vitus fest.


  Es grenzte schon an ein Wunder, dass Kaouls bisherige Opfer dessen Angriffe überlebt hatten. Vitus dachte darüber nach, warum dem eigentlich so war.


  Bei Viktoria hatte Kaoul eindeutig versagt. Sie, Vitus‘ Tochter, hatte er mit Sicherheit töten wollen, was ihm nicht gelungen war. Dem Himmel sei Dank! Anstatt sich dann aber zu verstecken, um aus einem weiteren Hinterhalt heraus zum Beispiel Ketu angreifen zu können, war er aus dem Schloss geflüchtet, oder? Er hatte es doch bestimmt auch auf Maelys und Amael, Loana, Viktor und Anna – und nicht zuletzt auf Vitus selbst abgesehen.


  Waren ihm das zu viele Elfen auf einmal? Könnte sich Kaoul gegen eine derart elfische Übermacht nicht wehren? Oder lag es an dem Körper, der ihm als Wirt diente? War der eines Menschen oder gar Tieres eventuell zu schwach für ihn? Allerdings war Linna eine Elfe. Warum hatte Kaoul sich nicht weiterhin ihrer bedient und war stattdessen in einem Tierkörper, wahrscheinlich dem eines Vogels, durch das Portal, das er kurz zuvor passiert hatte, zurück zur Nordsee geflogen?


  Darauf waren mehrere Antworten möglich und die Antwort, dass Kaoul einen starken Elfenkörper dem eines Menschen bevorzugen würde, war mit Sicherheit eine davon.


  Miri war Mittel zum Zweck gewesen, hatte Kaoul zum Schloss gebracht und dort die Waffe geführt, die Viktoria töten sollte.


  Vitus hielt für einen Moment den Atem an, weil ihm der Gedanke, was alles hätte passieren, wem Kaoul alles hätte schaden können, die Luft raubte. Aber das war ja nicht geschehen.


  Aufs Neue stellte sich Vitus die Frage, warum eigentlich nichts weiter geschehen war. Und er kam zu dem Schluss, dass Kaoul unüberlegt gehandelt haben musste. Es war dumm von ihm gewesen, Viktoria niederzustechen, anstatt sich ihren Körper und Geist anzueignen. Oder wäre ihr Geist zu stark für ihn gewesen? Außerdem beherbergte das Schloss eine Vielzahl von Elfen, allesamt mit außerordentlich mächtigen Gaben ausgestattet. War Kaoul mit einem Mal bewusst geworden, dass er gegen diese Übermacht keine Chance hatte? Hatte er Miri deshalb blindlings hinauslaufen lassen, während er sich den nächstmöglichen Wirt schnappte, nämlich Linna. Deren Körper und Geist wiederum waren durch ihr schweres Leben stark geschwächt. Sie hatte den Ansprüchen des Elfenzauberers bestimmt nicht genügt.


  Vitus grinste böse in sich hinein. Die Selbstüberschätzung und Arroganz seines Widersachers schienen immer noch unermesslich groß zu sein. Was für ein degenerierter Geist doch in diesem Nichts steckte.


  Derart vertieft in seine Grübeleien bemerkte er das Knistern der Kiefernnadeln hinter sich zu spät und konnte deshalb nicht entsprechend schnell reagieren.


  



  ***


  



  Der Abend nahte und es begann bereits zu dämmern, als einer der Schlosswachen den bewusstlosen Frankie in das größere Ferienhaus der Nells brachte. Keiner wusste, was in der Zwischenzeit geschehen war. Nach Aussage des Wachelfen hatte dieser den Jungen bei seiner Routinepatrouille am Portal nahe dem Leuchtturm gefunden.


  Die Unruhe im Haus wurde immer größer. Wo war Kaoul jetzt? Und wo hielt sich Vitus auf? Seit der Elfenkönig Sentran mit Linna ins Schloss geschickt hatte, fehlte vom ihm jegliche Spur.


  Voltran wusste um die Sorge der Nells, besonders aber um die der Schlossbewohner, welche Vitus dort eingesperrt hatte. Er spürte die Angst, die das Herz seiner Königin umfing. Sie war außer sich vor Angst. Wer nicht?


  Nun blieb ihm erst einmal nichts anderes übrig, als seiner Kirsa dabei zuzusehen, wie sie sich um Frankie kümmerte, zu beobachten, wie das schwache Licht, das sie wie viele andere Elfen in der Dunkelheit umhüllte, zu pulsieren begann.


  Allem Anschein nach war Theresa von diesem Licht fasziniert. „Darf ich dich mal etwas fragen, Voltran?“, flüsterte sie und fuhr fort, als dieser nickte: „Was hat es eigentlich mit diesem seltsamen Licht auf sich? Ist das bei allen Elfen so?“


  Voltran lächelte und schenkte Kirsa einen zärtlichen Blick, bevor er sich wieder Theresa zuwandte. „Nicht bei allen. Dieses Licht ist ein Zeichen der inneren Stärke.“


  „Das verstehe ich nicht. Seid ihr Elfen denn nicht alle gleich stark?“


  Derweil hörten Johannes, Silvie und Jens genauso aufmerksam zu.


  „Oh nein, Theresa, da gibt es erhebliche Unterschiede.“


  Er überlegte kurz. Wie konnte er ihr etwas erklären, was sie als besondere Menschenfrau eigentlich wissen sollte, war sie doch zum Teil Elfe? Theresa hatte allerdings fast ihr ganzes Leben lang nichts davon gewusst, weshalb ihre Gaben verschüttet waren. Dementgegen erkannte Voltran, dass sowohl Theresa als auch ihre Kinder durchaus dazu in der Lage sein dürften, dieses Licht in sich selbst entzünden zu können. Denn sie waren in seinen Augen etwas ganz Besonderes.


  „Es ist nicht unbedingt die Körperkraft, die das bewirkt. Dazu bedarf es vielmehr der reinen Kraft des Geistes – also einem klaren, wachen Geist und - das ist ganz besonders wichtig – der Kraft der Liebe. Nur jemand, der zur wahren Liebe fähig ist, kann diese innere Stärke und damit das Licht entwickeln.“


  „Das klingt ja spannend. Würdest du uns bitte mehr davon erzählen?“


  Weil ihm bewusst war, dass Theresa sowie die anderen Menschen nach Ablenkung suchten, konnten sie dem armen Frankie ja nicht helfen, tat Voltran ihnen den Gefallen. „Normalerweise ist diese innere Stärke nicht sichtbar. Wenn man es jedoch möchte, leuchtet sie im Dunkeln, was natürlich sehr praktisch ist.“ Er sah zu Kirsa, die damit beschäftigt war, Frankie zu versorgen. „Kirsa gibt gerade ein wenig von ihrer Kraft an diesen jungen Mann ab. Das wird ihn stärken. Er wird wieder gesund und sich zudem nicht mehr an den Angriff erinnern.“


  „Dann könnte Anna das auch?“, wollte Jens nun wissen. „Ach, und ist das Ganze sowas Ähnliches wie Viktors Sonne?“


  Erneut musste Voltran lächeln. „Viktors Licht ist einzigartig, selbst in der Elfenwelt. Ich habe es in dieser Intensität noch nie bei jemand anderem gesehen. Selbst bei Vitus nicht, und der ist ansonsten der mächtigste Elfe, den ich kenne. Und ja, auch Anna trägt dieses Licht in sich, genau wie du und Theresa und Lena.“


  Nach diesen Worten schwieg er. Voltran hoffte inbrünstig, Vitus‘ Stärke würde reichen, damit dieser seinen Plan zu Ende führen könnte.


  



  Rätselhafte Zeichen


  



  Im Schloss herrschte Stille. Alle wirkten wie betäubt. So achtete niemand auf den spektakulären Sonnenaufgang, der die Tautropfen im Gras funkeln ließ. Die Morgensonne tauchte die Bäume des Schlossparks in golden schimmerndes Licht und dieses Licht strömte in die vielen herrlichen Räume, so auch in Dierdras Zimmer.


  Doch nicht einmal sie hatte Augen für das morgendliche Naturschauspiel, welches ihr sonst immer so viel Freude bereitete. Noch früher als gewöhnlich war sie aufgestanden, hatte sich zuvor aus Annams Armen gelöst und für den Tag fertiggemacht.


  Liebevoll schaute sie auf den schlafenden Wachmann. Seit sie sich das erste Mal geliebt hatten, war so viel geschehen, so viel Wundervolles, aber ebenso Schreckliches. Zurzeit überwog das Schreckliche, weshalb Dierdra, ohne vorher einen Blick aus dem Fenster geworfen zu haben, ihre schwarzen Arbeitssachen anzog und danach das Zimmer verließ.


  Nun wollte sie Kaffee holen. Nachdenklich betrat sie die Schlossküche. Hier war einen Tag zuvor Blut geflossen. Viktorias Blut. Dierdra schauderte bei dem Gedanken daran.


  Tentrus unterbrach ihr Grübeln mit seinem freundlichen Lächeln. Im Gegensatz zu dem griesgrämigen Wonu war der neue erste Koch ein munterer Frühaufsteher. Allerdings lag in Tentrus Lächeln etwas Trauriges. Wie alle im Schloss war auch er besorgt.


  Dierdra nahm die zwei großen Tassen mit dampfenden Kaffee, die Tentrus ihr reichte, dankend an und machte mit einem stummen Nicken kehrt. Als sie das köstliche Kaffeearoma in sich aufsog, vergaß sie für einen Moment ihre dunklen Gefühle, bevor sie zur Treppe hinauf in ihr Zimmer zurücklief.


  Annam lag immer noch genauso da wie vorher. Selbst im Schlaf strahlte er seine innere Ruhe und maskuline Kraft verbunden mit einem stets innewohnenden Temperament aus. Sie hätte ihn am liebsten mit Haut und Haar verschlungen, so prachtvoll erschien er ihr in diesem Augenblick.


  Ob er mich wohl auch liebt?, fragte sie sich, als sie die Tassen auf dem Nachttisch abstellte, sich zu Annam aufs Bett setzte und mit zärtlicher Geste zuerst über die glatte Haut seiner Schultern strich, bevor sich ihre Finger in seinem dichten Haar verloren. Er schien noch fest zu schlafen, was Dierdra durchaus verstand, hatte er doch bis tief in die Nacht zusätzlichen Wachdienst geleistet.


  Dierdra gönnte sich noch eine kurze Zeit der Muße, nahm ihre Kaffeetasse in beide Hände und trank genüsslich einen großen Schluck, wobei sie Annams gleichmäßige Atemzüge beobachtete. Mit einem stillen Seufzer wandte sie ihren Blick ab. Heute war keine Zeit für zärtliche Morgenstunden mit Annam, hingebungsvolle Liebesspiele, Kunduum am Fenster während des Sonnenaufgangs. – Heute nicht!


  Als Annam sich regte, drehte sie sich wieder zu ihm, sah zu, wie er sich schläfrig streckte und vorsichtig ein Auge auftat.


  Lächelnd gab sie ihm einen Kuss auf die Wange. „Guten Morgen. Ich habe dir Kaffee ans Bett gebracht, wie es sich für eine gute Frau gehört. Hoffentlich ist er noch heiß.“


  Annam erwiderte ihr Lächeln. „Was brauche ich heißen Kaffee, wenn neben mir eine heiße Frau am Bett sitzt.“ Er zog sie zu sich und küsste sie derart intensiv, dass Dierdra kurzzeitig versucht war, all ihre Pflichten über Bord zu werfen.


  „Ich muss los. Meine Schicht fängt an.“ Widerstrebend gab er Dierdra frei. „Bleib noch was liegen, Annam. Erhol dich.“


  Er grinste verschmitzt und schmolz damit ihr Herz. „Wovon voll ich mich erholen? Du hast tief und fest geschlafen, als ich nach Schichtende zu dir kam.“


  Ja, sie war hundemüde gewesen, hatte erst, als sie frühmorgens die Augen aufgeschlagen hatte, bemerkt, dass Annam neben ihr im Bett lag. Nun ärgerte sie sich. Ein paar zärtliche Stunden mit ihrem Liebsten hätten vielleicht die Düsternis, die momentan ihr Gemüt einhüllte, vertrieben oder wenigstens ein wenig erhellt.


  „Hey, das war ein Scherz, Dierdra. Wir alle brauchen wenigstens ein bisschen Schlaf, um bei Kräften zu bleiben.“ Wieder sein Grinsen. „Wir haben später noch genügend Zeit.“


  „Ja“, meinte sie nur und hauchte ihm einen letzten Kuss auf die Stirn. „Na, dann bis später.“


  Kaum hatte Dierdra den Raum verlassen, spürte sie ihn. Anstatt sich zunächst, wie der Wachplan es vorsah, mit ihrem Kollegen Sentran zu treffen, um sich abzusprechen, folgte sie der Stimme, die sie so hartnäckig in ihrem Kopf rief. Schließlich war es die Stimme ihres Königs.


  



  ***


  



  „Sie schlafen immer noch, aber es geht ihnen gut. Lena und Ketu halten weiterhin Wache.“


  Anna kuschelte sich in Viktors Arme. Sie war müde. Die Angst hatte sie ausgelaugt. Mitzuerleben, wie Viktors Schwester vor ihren Augen fast verblutet wäre, hatte Anna völlig fertiggemacht.


  Dann hatte sie sich um die Babys gekümmert, nachdem die Kinder von Loana beruhigt und gestillt worden waren. Doch auch das konnte sie nicht von ihrer Furcht um Viktoria, Linna, Miri und nun zusätzlich noch Vitus ablenken, weswegen sie bis zum Morgen kein Auge zutat. Die Erleichterung darüber, dass Viktoria und die anderen wieder vollkommen genesen würden, fühlte sich immer noch wunderbar an. Umso mehr hatte sie später die Erkenntnis niedergeschlagen, dass Vitus spurlos verschwunden war.


  Es traf Anna mitten ins Herz, Loana derart verzweifelt zu sehen. Allein Maelys und Amael, die der ständigen Zuwendung ihrer Mutter bedurften, bewahrten Loana vor einem Zusammenbruch.


  Anna war so in ihre Gedanken vertieft, dass sie gar nicht bemerkte, wie fest Viktor schlief. Er hatte seiner Schwester, aber auch Linna und Miri, viel von seiner Sonne gegeben. So viel wie nie zuvor. Nun war er ausgebrannt und benötigte selbst Ruhe, um auftanken zu können.


  Anna hingegen fühlte sich aufgekratzt und fand einfach keinen Schlaf, weshalb sie, gleich nachdem sie sich zum wiederholten Male hingelegt hatte, erneut aufstand. Resigniert zog sie sich Jogginghose und T-Shirt an. Sie würde in die Bibliothek gehen und beim Schmökern vielleicht ein wenig Ablenkung finden. So käme sie zur Ruhe oder könnte wenigstens die Gedankenknoten in ihrem Kopf entwirren.


  Leise tapste sie aus Viktors Zimmer auf den dunklen Gang und erschrak heftig, weil ein Schatten an ihr vorbeihuschte, als sie die Tür hinter sich schloss.


  „Kaoul!“


  Es brauchte einen Moment, bis Anna erkannte, dass es sich bei dem Schatten Gott sei Dank nicht um Kaoul, sondern um Dierdra handelte.


  „Oh Gott, beinahe hätte ich vor lauter Schreck das gesamte Schloss zusammengeschrien! Puh – Entwarnung.“


  „Ach, du bist es, Dierdra, hab ich mich erschreckt.“


  Sie stutzte, weil die erfahrene Wachfrau, die an sich mit allen Wassern gewaschen zu sein schien, ebenso überrascht, wenn nicht sogar erschrocken wirkte.


  „Was machst du schon so früh am Morgen hier draußen?“


  Anna bemerkte Dierdras aggressiven Unterton sehr wohl, obwohl diese offenbar versuchte, sich zurückzunehmen.


  „Wie ist die denn drauf?“


  „Ja, aber Hallo, weshalb bist du schon am frühen Morgen so unfreundlich? Was ist los, Dierdra?“


  „Hm?“


  Nun machte die Frau neben dem aggressiven einen deutlich zerstreuten Eindruck auf Anna. Das waren Seiten, die sie bisher niemals mit der coolen Dierdra in Verbindung gebracht hatte. Umso mehr überraschte es sie, dass eben diese coole Frau außer ihrem „Hm?“ nichts mehr von sich gab und stattdessen mit verbissener Miene einfach an ihr vorbeilief.


  „Eigenartig!“


  Stirnrunzelnd schaute Anna ihr nach, wollte sich dann allerdings zur Bibliothek aufmachen. Doch Dierdras sonderbares Verhalten ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Gut, das Schloss war mehrfach gesichert, weshalb eigentlich keine Gefahr durch Kaoul oder sonst jemandem oder etwas drohen könnte. Dennoch sollte sie sich zumindest bei Annam erkundigen, ob irgendwas passiert wäre. Andererseits hatten sich die beiden eventuell gestritten, was Anna natürlich überhaupt nichts anginge.


  „Ach, und wenn schon, dann hält mich Annam halt für eine neugierige Ziege, auch egal.“


  Da sie sich sicher war, dass Annam nach Schichtende zu seiner Freundin gegangen war, machte sie kehrt, begab sich zu Dierdras Zimmer, klopfte dort nach einigem Zögern an die Tür und wartete.


  „Ich sehe bestimmt Gespenster und sollte den armen Annam in Ruhe schlafen lassen.“


  Anna wollte sich schon umdrehen, um sich nun endgültig auf den Weg zur Bibliothek zu machen, als Annam nur mit lockeren Shorts bekleidet und zudem offenbar schlaftrunken die Tür aufriss.


  „Was für Gespenster?“, wollte er wissen. Offensichtlich hatte Anna ihren Gedanken mal wieder freien Lauf gelassen.


  „Herrje!“


  „Ach, äh, ich weiß nicht recht, Annam. Ich wollte nur, ähm, eigentlich geht mich das wahrscheinlich gar nix an“, druckste Anna rum und kam sich mit einem Mal blöd vor. Für einen Rückzieher war es nun jedoch zu spät. Sie räusperte sich. „Also, habt ihr, also Dierdra und du euch gezankt?“


  „So, nu iss es raus. Puh!“


  „Wieso?“


  „Weil Dierdra gerade so merkwürdig drauf war, so ganz anders als sonst.“


  „Inwiefern?“ Annam wartete eine Antwort nicht ab, sondern verengte seine Augen zu Schlitzen. „Oh, Mist!“ Er rannte ins Zimmer zurück, stieg hastig in seine Hose und kam, während er sich ein Shirt überstreifte, wieder heraus.


  „Geh und wecke Viktor und die anderen, sofort!“


  „Annam, was ist los?“


  „Dierdra ist weg.“


  „Weg? Was meinst du damit?“


  „Anna, wecke die anderen und kommt dann runter in den Empfangssaal. Mach!“


  Annams hübsche türkisfarbene Augen sprühten vor Zorn und Sorge, weshalb Anna dem Befehl, ohne noch einmal nachzufragen, Folge leistete und zu Viktors Zimmer eilte. Obgleich dieser eben noch tief in Träumen versunken war, stand er nun bereits neben dem Bett und knöpfte seine Jeans zu. Er hatte scheinbar alles mitbekommen. Mit dem Hemd in der Hand lief er Anna entgegen.


  „Komm, wir wecken Lena und Sentran. Loana weiß schon Bescheid und bleibt mit den Babys bei Linna, Miri und Viktoria.“


  Völlig verwirrt ließ Anna sich von ihm fortziehen. „Ich könnte Lena doch wecken, dann könntest du ...“


  „Auf keinen Fall, Anna! Da ist etwas im Busch und ich lasse dich ab jetzt keine Sekunde mehr aus den Augen. Jedenfalls solange du nicht mit den anderen im Schloss zusammen bist.“


  Viktor klopfte an Sentrans Zimmertür und als sich niemand meldete, wurde er unruhig. „Was ist denn mit Sentran los, der müsste eigentlich was mitbekommen haben.“


  Die Tür wurde von einer verschlafenen Lena geöffnet. Ihr Haar war völlig zerzaust. „Ist was?“


  „Wo ist Sentran?“ Viktor wirkte alarmiert.


  „Er ist eben aufgestanden. Meinte, er könnte nicht schlafen und würde uns noch was zu trinken hochholen, bevor seine Schicht anfängt. Jetzt, wo du es sagst ... Er ist noch nicht zurück.“ Nun war sie hellwach, riss die Augen auf und schlug sich die Hand vor den Mund.


  „Zieh dir schnell was über.“ Anna wusste um Lenas Eitelkeit und dass ihre Schwester in diesem Aufzug – Top mit Schlabberhose und ungekämmten Haaren – normalerweise keinen Schritt vor die Tür setzen würde.


  „Nein, nicht nötig. Um Gotteswillen, was ist denn passiert?“


  Ohne zu antworten rannte Anna mit Viktor voraus und Lena hinterher.


  



  ***


  



  Sie hatten das ganze Schloss auf den Kopf gestellt, konnten Sentran und Dierdra allerdings nirgends finden. Auch nahmen sie keinerlei empathische Regungen von ihnen auf. Annam raufte sich die Haare und Lena war den Tränen nahe. Beide kamen vor Angst fast um.


  Viktor überlegte fieberhaft, was er tun sollte. Er hatte bereits seinen Onkel kontaktiert sowie alle anderen Elfenfürsten des Reiches. Niemand hatte eine Antwort parat. Es war zum Verrücktwerden. Trotzdem lehnte Viktor dankend ab, als sich die Fürsten anboten, ins Schloss zu kommen, um zu helfen. Er bezweifelte, dass sie in diesem Fall hilfreich sein könnten, und befürchtete sogar, sie könnten ebenso in Gefahr geraten.


  Sein Versuch, sich zu sammeln, scheiterte kläglich. Er fand einfach nicht zur nötigen Konzentration, weil alle im Empfangssaal Versammelten wild durcheinander sprachen. Das brachte ihn völlig aus dem Konzept. So käme er nie zur Ruhe, verflucht noch eins! Er musste hier raus. Es fühlte sich an wie ein Zwang. Noch während er unruhig hin und herlief und den anderen immer weniger Beachtung schenkte, kam ihm ein zündender Gedanke.


  Er ging zu Anna, die tröstend einen Arm um die Schulter ihrer Schwester gelegt hielt, und flüsterte ihr ins Ohr: „Ich brauche ein wenig Ruhe, Anna. Falls ich nicht bald einen klaren Gedanken zu fassen bekomme, drehe ich noch durch.“


  „Sollen wir auf dein Zimmer gehen?“


  Viktor spürte trotz Annas Frage ihren Zwiespalt. Sie wollte Lena nur ungern alleine lassen.


  „Nein, bleib du mit allen anderen hier im Raum, hörst du? Ich gehe hoch in Vitus‘ Arbeitszimmer. Kümmer du dich um Lena.“


  Eine weitere Antwort wartete er nicht ab, sondern ging zielstrebig hinaus. Unterdessen gab er Loana gedanklich Bescheid. Sie sollte sich mit Ketu in Verbindung setzen, um mit ihm Viktoria, die Babys, Linna und Miri zu den anderen in den Empfangssaal zu bringen und außerdem die Bediensteten herbeizurufen. Es war ihm äußerst wichtig, dass alle zusammenblieben. Auch wenn er nicht wusste, warum.


  



  Das Sonnenlicht füllte den Raum mit goldenem Schimmer. Viktor schaute sich um. In der letzten Zeit war er manches Mal hier gewesen, allerdings nur, weil er sich mit seinem Vater besprechen musste oder einige Unterlagen benötigte. Er hatte jedoch nie hier gearbeitet, selbst als sein Vater mit Loana auf Hochzeitsreise war. Das hätte sich nach Viktors Dafürhalten irgendwie falsch angefühlt.


  Aus diesem Grunde hatte er sich während Vitus‘ Abwesenheit meist in der Bibliothek aufgehalten und sich dort einen provisorischen Arbeitsplatz eingerichtet.


  Nun stand er also in Vitus‘ königlichem Amtszimmer, das mit jedem Quadratzentimeter eine Aura von Macht verströmte. Sein Vater hatte diesen Raum ausgewählt, weil er die Aussicht auf den Schlosspark liebte, so hatte er Viktor einmal anvertraut. Obwohl diese Aussicht eben „nur“ den Blick auf die herrlichen Gartenanlagen, die Kirschbaumallee sowie den großen Fluss am Horizont freigab, erschien ihm gerade dies ähnlich der Aussicht eines Magnaten der Menschenwelt, dessen Büro in schwindelnder Höhe über einer Metropole thronte. Dieses Arbeitszimmer stellte genauso ein Machtzentrum dar, fand Viktor.


  In einem schlichten Holzrahmen stand Veronikas Foto auf der Kommode neben dem Fenster. Die Augen seiner Mutter lachten Viktor an, was ihm ein Lächeln entlockte. Dann wandte er sich ab und dem Schreibtisch zu, welcher wie immer chaotisch wirkte. Doch das vermeintliche Durcheinander täuschte. Viktor wusste, dass sein Vater alles penibel in Ordnung hielt, halt nur nach dessen für Außenstehende kaum durchschaubarem System.


  Gedankenversunken nahm er ein Blatt in die Hand, legte es gleich an seinen Platz zurück und fragte sich, was er hier eigentlich machte, warum er unbedingt hatte herkommen wollen. Je mehr er darüber nachdachte, umso intensiver wurde sein Gefühl, dass es enorm wichtig war. Wieder wollte er sich wahllos ein Schriftstück greifen, ließ es aber bleiben, als sein Blick an einem zerknitterten Zettel, der überhaupt nicht zu den übrigen Unterlagen passte, hängenblieb.


  Viktor runzelte die Stirn, weil sich ihm der Sinn der auf dem Zettel skizzierten Dinge nicht erschließen wollte.


  Er erkannte ein Herz neben einer Blüte umgeben von einem Kreis und noch andere ihm unverständliche Dinge, die allesamt durchgestrichen worden waren.


  Daneben waren eine einzelne lodernde Feuerflamme und Wellen, viele Wellen dargestellt.


  Etwas tiefer standen untereinander geschrieben drei Sätze in einer ihm unbekannten Handschrift:


  Das Wasser reinigt die Seele, komm und werde Zeuge hiervon.


  Die alten Mächte setzen ein neues Ende.


  Das Herz einer Mutter bewahrt den Schlüssel zur Goldenen Kammer mit dem königlichen Testament.


  Noch während Viktor ob der rätselhaften Worte und Zeichen verwirrt mit den Achseln zuckte, ging ihm ein Licht auf. Das war eine Nachricht, nur an ihn persönlich! Sorgfältig achtete er darauf, dass diese Erkenntnis bei ihm blieb und seinen Geist nicht verließ.


  Er nahm die Fotografie seiner Mutter, an dessen Rückseite tatsächlich ein schlichter Schlüssel klebte. Den ließ er allerdings, wo er war. Jetzt musste er anderes tun, als die goldene Schatzkammer nach einem Testament zu durchforsten, denn er hoffte inständig, dass kein Testament benötigt werden würde. Nein! Er wollte nichts mehr hoffen! Er wollte etwas bewirken.


  Ihm war klar, dass man sich sorgte, würde er einfach verschwinden, so wie es Sentran und Dierdra schon getan hatten. Insbesondere natürlich Anna! Aber ihm blieb keine andere Wahl!


  



  Schreie im Meer


  



  Da Dierdra und Sentran als Elitewachleute des Öfteren auf Patrouille gehen mussten, war deren Verlassen des Schlosses nicht großartig aufgefallen. Viktor hingegen würde es nicht so einfach gelingen, unbemerkt zu verschwinden. Jetzt, wo neben den üblichen Wachen auch alle anderen ihre Sinne geschärft hielten. Und weil das Gebäude nun zusätzlich verstärkte Schutzwälle umgab, die es zu durchbrechen galt, blieb ihm nur eine Option: Er musste sich „beamen“, wie Anna es zu nennen pflegte.


  Bisher war es einzig seinem Vater und Kaoul gelungen, auf diese Weise von einem Ort zum anderen zu reisen. Dazu bedurfte es ganz spezieller Fähigkeiten, die Vitus bekannt waren. Doch er hatte Jahre gebraucht, um herauszufinden, wie er dieses besondere elfische Talent nutzen konnte. Nachdem sein Vater gelernt hatte, mit dieser Gabe umzugehen, war diesem außerdem bewusst geworden, sie sogar weitervererbt zu haben: an ihn, seinen Sohn.


  Viktor selbst hatte das Teleportieren noch nie wirklich durchgeführt, war aber bereits von seinem Vater in die Materie - beziehungsweise wohl eher Antimaterie - eingewiesen worden, sodass ihm die Theorie durchaus geläufig erschien. Also nahm er allen Mut beisammen, um sein Ziel zu erreichen.


  Meine Güte, er hatte doch bereits ein schlechtes Gewissen wegen Anna. Es bereitete ihm Unbehagen, sie ohne ein Wort verlassen zu müssen. Musste er ausgerechnet in dieser Sekunde außer an Anna zusätzlich an Harry Potter und das Zersplintern beim sogenannten Apparieren denken? Er hatte diese Buchreihe damals gelesen, weil er Annas Worte bei einem ihrer ersten Zusammentreffen hatte verstehen wollen. Jetzt spukten Bilder von verlorenen Gliedmaßen oder herausgerissenen Körperstücken in seinem Kopf herum und hinderten ihn daran, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren.


  Energisch schob er die unangenehme Vorstellung beiseite, sammelte sich, holte tief Luft – und fand sich im nächsten Moment in den Dünen nah am Strand wieder, und zwar vollständig und ohne das Gefühl, durch einen Schlauch hindurchgepresst worden zu sein. Ihm war lediglich schwindlig von den vielen Eindrücken, die in einem wild zuckenden Farbenwirrwarr an ihm – oder eher in ihm? - vorbeigezogen waren.


  Nach einem kurzen Kopfschütteln legte sich das Tohuwabohu in Viktors Geist. Er schaute sich um. Es war früher Morgen, weshalb sich an diesem Strandstück noch keine Menschenseele aufhielt.


  Keine Menschenseele! - Aber sein Vater!


  



  ***


  



  „Wir müssen zum Strand!“


  „Das weiß ich!“, antwortete Sentran auf Dierdras gedanklich geäußerten Hinweis. Ebenso wie sie hielt er sich an die telepathische Kommunikation, herrschte doch gegenwärtig höchste Alarmstufe.


  Er war gereizt. Auch wenn er Dierdra als eine sehr gut ausgebildete und durchtrainierte Wachfrau anerkannte, wunderte, ja ärgerte es ihn, dass sie jetzt neben ihm am Leuchtturmportal stand. Noch war ihm nicht klar, was das zu bedeuten hatte. Andererseits vertraute er seinem König, der offenbar sowohl an Sentrans als auch an Dierdras Qualitäten keinen Zweifel hegte.


  „Wir nehmen den direkten Weg über die Dünen!“, forderte Dierdra ihn auf und sprintete los.


  Sentran konnte nicht umhin, von der Klarheit ihrer Gedanken beeindruckt zu sein. Sie formulierte derart deutlich in seinen Kopf hinein, dass er beinahe annahm, sie spräche laut mit ihm. Sie war hervorragend, wirklich hervorragend! Noch während er sich vornahm, seinem Kunduum-Training wieder regelmäßiger nachzukommen, rannte er ihr hinterher. Es war verdammt nicht leicht, ihr auf den Fersen zu bleiben. Die Frau war schnell, richtig schnell.


  Fast gleichzeitig mit seiner Kollegin erreichte er das Ziel und musste feststellen, dass es noch jemanden gab, der weitaus talentierter war als er selbst: Viktor!


  Als er das Schloss verlassen hatte, war Viktor noch dort gewesen, das hatte Sentran eindeutig erspürt. Und weil es in diesen Gefilden einzig das Portal am Leuchtturm gab, konnte Viktor nur einen anderen Weg genommen haben. Einen, der ihn noch vor Dierdra und Sentran hergebracht hatte.


  Sentran kannte den Königssohn erst seit ein paar Monaten. Es war erstaunlich, wie rasant die Entwicklung des Halbelfen allein in dieser Zeit fortgeschritten war. Vitus hatte einmal angedeutet, dass sein Sohn ihm eines Tages überlegen wäre. Nun konnte Sentran die Vermutung seines Königs verstehen.


  Es schien, als würde Viktor sie gar nicht wahrnehmen. Er starrte aufs Meer – und auf Vitus, der inzwischen bis zur Brust im Wasser stand.


  



  ***


  



  Obgleich er keine Verbindung zu Vitus aufnahm, ja es nicht durfte, spürte Viktor ihn, was ihn das Fürchten lehrte. Am liebsten wäre er seinem Vater hinterhergeeilt und hätte ihn aufgehalten. Es zerriss ihm fast das Herz, das Geschehen tatenlos mit anschauen zu müssen.


  Viktor erlaubte sich nicht, etwas zu unternehmen, denn er hatte die Botschaft auf dem Zettel verstanden. Somit war er erst einmal zum Zuschauen verdammt. Nur fragte er sich, wo Sentran und Dierdra so lange blieben. Wenn es soweit wäre, müsste es schnell gehen. Dann bräuchte er alle elfische Hilfe, die er kriegen konnte.


  Seine Miene blieb ausdruckslos. Obwohl er die beiden mittlerweile neben sich bemerkt hatte, heftete er seinen Blick weiter auf Vitus, der unaufhaltsam tiefer in die Fluten stieg. „Seid ihr bereit?“


  „Ja, das sind wir, mein Königssohn.“ Wie üblich sprachen die Wachleute wie aus einem gedanklichen Munde.


  Nun wandte er sich ihnen zu und erwiderte auf dem gleichen telepathischen Wege: „Im Augenblick sind Förmlichkeiten nicht vonnöten, denke ich. Falls sie euch helfen, ist es okay, ansonsten wisst ihr doch wohl meinen Namen.“


  Sie nickten stumm und schauten gemeinsam mit ihm zu, wie Vitus untertauchte und die Wellen erbarmungslos über ihm zusammenschlugen.


  Noch immer völlig reglos wartete Viktor ab.


  „Jetzt!“, schrie Dierdra und wollte Viktor mit sich ziehen.


  Der allerdings hielt sie fest. „Nein!“ Viktor blieb äußerlich gelassen, obwohl sein Innerstes wie ein Vulkan brodelte.


  



  ***


  



  Das Wasser war kälter, als er erwartet hatte. Doch das war derzeit unwichtig.


  Jetzt musste er sich auf etwas anderes konzentrieren. Diese Sache verlangte ihm alles ab. Noch nie, wirklich noch nie hatte er sich einer derartigen Herausforderung stellen müssen.


  Nun gut, dachte Vitus und spürte währenddessen, wie ihm wieder einmal die Sinne geraubt wurden. Es fiel ihm äußerst schwer, dies zuzulassen – einfach loszulassen!


  Er konnte die Sonne sehen, beobachtete, wie ihre Strahlen sich im Wasser brachen, sich ihm einer helfenden Hand gleich entgegenstreckten. Wie gerne würde er sie ergreifen, durfte es jedoch nicht. Ganz im Gegenteil, er durfte sie nicht mehr sehen, musste sich weiter von ihr entfernen – tiefer, immer tiefer.


  



  ***


  



  Das Wasser war kälter, als er erwartet hatte. Doch das war derzeit unwichtig.


  Jetzt musste er sich auf etwas anderes konzentrieren. Diese Sache verlangte ihm alles ab. Noch nie, wirklich noch nie hatte er sich einer derartigen Herausforderung stellen müssen.


  Kaoul hatte nicht verhindern können, dass Vitus gegen seinen Willen ins Wasser gegangen war. Offenbar dachte dieser Trottel, sich dadurch von ihm befreien zu können.


  Nun gut, überlegte Kaoul und spürte währenddessen, wie er selbst immer stärker wurde. Es war geradezu berauschend. Nur noch ein bisschen, und sein Ziel wäre erreicht.


  Natürlich wusste er, was Vitus vorhatte, doch das würde dem Möchtegernkönig nicht gelingen. Dieser Kerl meinte, er wäre ihm, dem mächtigsten Elfenzauberer aller Zeiten, überlegen. Dennoch hatte er, Kaoul, selbst nach seinem eigenen vermeintlichen Tod einen Weg gefunden, einen Weg zur Rache und zu unendlicher Macht. Und nun war seine Rache so gut wie vollendet, die Macht zum Greifen nah. Bald würde er Alles und Jeden vernichten, der sich ihm in den Weg stellen sollte.


  Nicht mehr lange und sein Widersacher wäre bezwungen. Dann könnte er sich seiner bemächtigen, dann hätte er den perfektesten Körper, den er sich nur wünschen konnte, unter seiner Kontrolle.


  



  ***


  



  Die Luft ging ihm aus. Vitus wusste, was nun folgen würde. So sehr sich alles in ihm dagegen sträubte, er musste es tun, durfte sich nicht wehren. Er musste das kalte Salzwasser in seine Lungen saugen. Er musste sterben, damit auch Kaoul starb.


  



  ***


  



  Im Laufe der gemeinsamen Zeit mit Viktor hatte Anna sehr viel gelernt, hatte ihre elfischen Wurzeln akzeptiert und konnte mit ihren übernatürlichen Fähigkeiten umgehen. Vor allem aber waren Annas Zweifel nach und nach verschwunden und ihr Selbstbewusstsein stattdessen im gleichen Maße angestiegen.


  Sicher, sie war zunächst irritiert gewesen, als sie hatte feststellen müssen, dass Viktor sich einfach fortgeschlichen zu haben schien - und das, obwohl er ihr noch kurz zuvor gesagt hatte, sie nicht mehr aus den Augen zu lassen. Allerdings wäre Viktor nie und nimmer grundlos weggegangen. Außerdem war sie ja nicht allein, sondern befand sich in einem mit begabten Elfen vollgestopften Raum. Um sich selbst oder die anderen im Schloss brauchte sie sich demnach nicht zu sorgen.


  Trotzdem nagte selbstverständlich eine bittere Furcht, Viktor könnte etwas passiert sein, an ihr. Als diese Furcht sie regelrecht zu überrollen drohte, setzte Anna energisch ihre Talente ein und wurde ruhig. Viktor war viel zu mächtig, als dass er sich in eine Falle hätte locken lassen, dessen wurde sie sich nun gewiss. Ihm war irgendetwas im Kopf herumgespukt, bevor er gegangen war. Er hatte ruhelos, aber nicht konsterniert auf sie gewirkt.


  Anna wollte ihr Vertrauen in Viktor, in seine Liebe und in seine Elfenmacht durch nichts erschüttern lassen. Er würde wissen, was zu tun wäre, bestimmt.


  Gestärkt durch ihre eigene mentale Kraft wandte sie sich wieder ihrer Schwester zu und zögerte, als diese sie mit merkwürdigem Gesichtsausdruck bedachte.


  „Ich bin okay, Anna. Ich glaube auch, dass Viktor weiß, was er tut, ganz genau wie Sentran und Dierdra – und Vitus - hoffentlich.“


  Anna stutzte, doch dann entlockten diese Worte ihr ein Lächeln. „Ja, sieh mal einer an. Die Lena kann in meinen Kopf gucken. Na, wenn das mal kein Grund zur Zuversicht ist.“ Ihr Lächeln verbreiterte sich zu einem Grinsen, da Lena der Mund vor Staunen aufklappte. Zärtlich klappte Anna ihn mit dem Zeigefinger wieder zu. „Ich hatte das gedacht, liebe Lena, nicht laut gesagt. Du hast meine Gedanken gesehen.“


  „Wow!“, rief Lena immer noch erstaunt aus.


  „Ja. Wow trifft es ganz gut.“ Anna legte erneut den Arm um Lenas Schulter und warf einen Blick zu Loana, die mit den Zwillingen rechts und links im Arm ein unglückliches Gesicht machte. „Komm, wir beide gehen zu Loana. Vielleicht muntert es sie ein bisschen auf, wenn sie erfährt, was ihre Schülerin gelernt hat.“


  



  Es munterte sie tatsächlich ein wenig auf, freute sich Anna.


  



  ***


  



  Loana! - Vitus‘ Gedanken waren von ihr erfüllt. Sie gaben ihm die Kraft, das Grauen, die schneidende Angst und die damit verbundenen brennenden Schmerzen durchzustehen. Ihr Bild tauchte in seinem Kopf auf. Das Bild, als sie sich das erste Mal begegnet waren, wie sie sich mit in den Hüften gestemmten Händen zu ihm umdrehte und ihn mit ihren unglaublich grünen Augen anblitzte.


  Dann wurde es schwarz um ihn. – Loana!


  



  ***


  



  Es war nur eine kurze Freude, ein schnelles Lächeln, das Loana durchfuhr, weil Lena endlich eine weitere elfische Seite an sich entdecken durfte. Loana hatte ihre Babys an Linna und Anna gegeben, um sich näher mit Lena beschäftigen zu können.


  Da fühlte sie ihn: Vitus!


  Er würde sie verlassen, für immer!


  Nein!


  Nein!


  Nein!


  Sie spürte, wie ihre Beine nachgaben, bevor es schwarz um sie wurde. – Vitus!


  



  ***


  



  „Viktor?“ Er hörte seinen Namen wie von weit entfernt, während er aufs Wasser hinausschaute.


  Nichts war mehr zu sehen. Das Meer wirkte so friedlich, so still, so unschuldig. Erst, nachdem Sentran ihn angesprochen hatte, löste Viktor seinen Blick von den Wellen.


  Sentran wirkte nervös, so fahrig, wie er sich mit der Hand übers Gesicht fuhr. „Viktor, es wird allmählich Zeit!“


  Zeit? Die letzten Minuten - Sekunden waren Viktor so vorgekommen, als hätte sich eine endlose Stunde an die andere gereiht. Aber nun war es tatsächlich Zeit, und zwar genau die richtige.


  „Ja! Los geht’s!“


  Wie von Sinnen stürmten sie zum Wasser, stürzten sich in die Fluten und tauchten hinab.


  



  ***


  



  Jetzt! Jetzt! Ja, jetzt!


  Er gehört mir! Ich bin sein Herr! Ich werde der Herrscher seines Reiches! Ich werde Vitus!


  Ich werde mich an jedem rächen für meine erlittene Schmach. Seine Erben werde ich vernichten und seine Frau in mein Bett zwingen.


  Ich werde unsterblich sein! Jetzt!


  Ich werde mich unaufhaltsam in Vitus‘ Gehirnwindungen ausbreiten. Noch ist ein schwaches Leben in diesem ehemaligen König. Zu schwach, um sich gegen mich zu wehren. Aber gerade noch so stark, um zurück an Land zu schwimmen und sich das Wasser aus den Lungen zu prusten. Währenddessen dürfte Vitus‘ Geist endlich verreckt sein und sein Körper gehört dann mir allein.


  Ja, ich werde der König des westlichen Elfenreiches sein!


  



  „Das wirst du sicherlich nicht, nicht jetzt und nicht in Zukunft!“ Dierdra konnte Kaouls kranke Gedanken lesen und sich daher nicht zurückhalten, dem Mistkerl eine passende Antwort zu geben.


  Sie war nicht nur an Land rasend schnell, sondern auch im Wasser. Geschmeidig wie ein Seehund bewegte sie sich vorwärts, wobei ihre Sinne derart geschärft waren, sodass sie Vitus leblosen Körper schon nach kürzester Zeit vor sich treiben sah.


  Es war ein grauenvoller Anblick: Ihr König! Mit ausgestreckten Gliedern, ausdruckslosem Gesicht, fest geschlossenen Augen. Das Haar umwogte seinen Kopf wie ein schwarzer Schleier.


  Er wirkte in diesem Augenblick so einsam und völlig hilflos. - Und doch durfte sie ihn nicht retten, sondern musste ihn sogar festhalten, als er sich plötzlich bewegte und gen Wasseroberfläche strebte. Sie griff einfach nach seinen Füßen, zog ihn daran tiefer hinunter.


  Sentran und Viktor tauchten herbei und unterstützten sie bei ihrem schrecklichen Tun. Vitus wehrte sich, bäumte sich verzweifelt auf. Seine gurgelnden Schreie dröhnten in ihren Ohren und wurden vom Wasser fortgespült, genau wie ihre heißen Tränen.


  Er verstummte und hielt still. Diese grausige Ruhe ließ sie erschaudern. Dierdra dachte schon, es wäre vorüber, doch da riss Vitus die Augen auf. Es waren nicht seine Augen, es war nicht sein Blick. Obgleich Dierdra ihn nicht kannte, wusste sie, dass Kaoul sie aus diesen moosgrünen Augen anstarrte und offenbar versuchte, Verbindung zu ihr aufzunehmen, weil er mit Vitus‘ totem Körper nichts anfangen könnte.


  Nun hörte sie erneut einen Schrei. Es war Viktor, der diesen Trauerschrei im Meer ausstieß, daraufhin das Gesicht seines Vaters in die Hände nahm und ihn auf den Mund küsste.


  Das war das Stichwort!


  



  Besser ein Ende mit Schrecken als ...


  



  Nachdem Loana wieder zu sich gekommen war, nahm ihr lautes Schluchzen den gesamten Empfangssaal ein und verschluckte sämtliche anderen Geräusche. Alle standen da, wie versteinert – ratlos - hilflos.


  Annas Zuversicht wurde durch Loanas Trauer auf eine harte Probe gestellt. Sie hatte Hoffnung gehegt bei dem Gedanken, dass Viktor sich mittlerweile von anderen Elfen nicht mehr unterscheiden ließ, diese sogar übertrumpfte und sich somit jeder Gefahr zu stellen vermochte. Ja, und Vitus war eben Vitus! Der Fels in der Brandung, dem niemand etwas anhaben könnte, oder vielleicht doch? Wieso glaubte Loana ...? Anna wollte diesen Gedanken nicht weiterverfolgen. Er machte sie schier verrückt.


  Sie wiegte Maelys in ihren Armen. Das Baby verzog bereits sein rosiges Gesichtchen und begann leise zu wimmern, weil es seine Mutter klagen hörte. Anna hielt gerade ihre Wange an die des Kindes, um es zu beruhigen, als Viktor blitzartig im Empfangssaal erschien, gemeinsam mit Dierdra, Sentran und Vitus, der leblos am Boden lag.


  Sie erschrak nicht nur deswegen, sondern auch beim Blick in Viktors Augen. Sie hatte diese Augen schon einmal gesehen. - Sie gehörten Kaoul!


  „Aber das ist Viktor! Das muss Viktor sein! Viktor, bist du es?“


  Doch er starrte sie nur an.


  Hin und her gerissen zwischen dem Drang, das Kind an jemand anderen zu geben, um ihren Liebsten zu umarmen, und andererseits Maelys, ja zudem sich selbst vor Kaouls Blick zu schützen, zögerte Anna einen Augenblick. Und in dieser Sekunde verschwand Viktor.


  Es war ein schreckliches Gefühl. Zuerst zog sich ein fester Knoten in ihrer Brust zusammen, woraufhin sich von dort aus bittere Kälte einer eiskalten Schneelawine gleich im gesamten Körper ausbreitete. Zu keinem richtigen Gedanken mehr fähig rannen ihr Tränen über die Wangen.


  Beinahe wäre sie ihrer Verzweiflung erlegen, hätte Lena sie nicht davor bewahrt, indem diese zwar nicht sie, sondern Loana anschrie. Das reichte aus, um wieder zu Sinnen zu kommen.


  „Loana!“ Lena kniete sich neben Vitus und legte ihm die Hände auf. „Komm verdammt noch mal her und hilf mir, deinem Mann das Wasser aus den Lungen zu pumpen!“


  Anna war von Viktors Erscheinen und seinem darauffolgenden abrupten Verschwinden derart überrumpelt worden, dass sie zunächst gar nicht bemerkt hatte, dass Sentran und Dierdra und jetzt außerdem Lena sich um Vitus bemühten. Mit dem Säugling im Arm beobachtete sie nun, wie Loana hinzu eilte.


  Auch wenn ihre Wangen von den vergossenen Tränen noch glänzten, legte sich bereits der Ausdruck wilder Entschlossenheit auf Loanas liebliches Gesicht. Sie glühte regelrecht, so stark war ihr Elfenlicht. Offenbar gab sie Vitus all ihre Heilkraft. Sie erteilte Befehle, verlangte, dass man ihr half, Vitus auf die Seite zu drehen. Doch was sie auch tat, Vitus regte sich nicht. Sein Gesicht war kreidebleich, die Lippen blau.


  Dennoch gaben sie nicht auf. Unermüdlich drückten sie das Wasser aus ihm heraus, legten ihm die Hände auf, forderten weitere Handtücher und Decken.


  Anna hatte das Gefühl, jemand hätte die Zeit angehalten und nun würden sich Sekunden um Sekunden wie eine zähe Masse durch die winzige Öffnung einer Sanduhr zwängen.


  Plötzlich wälzte sich die Zeit weiter: Viktor kniete mit einen Mal neben seinem Vater!


  Anna verstand nicht, was das alles zu bedeuten hatte, doch sie erkannte, dass Viktor wieder er selbst war. Sie sah es in seinen Augen, seinem Blick, seinem Geist, wenngleich er sich nicht mit ihr verständigte. Viktors Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er sich völlig auf Vitus konzentrierte, um wieder einmal seine Sonne fließen zu lassen. Währenddessen leuchtete er genauso wie Loana.


  Oft schon hatte sie Viktors innere Sonne, seit sie das erste Mal mit diesem übernatürlichen Phänomen konfrontiert worden war, wie selbstverständlich hingenommen. Nun erkannte Anna, was für eine Besonderheit es war, wie das Elfenlicht selbst.


  „Komm schon, Papa!“ Viktors Stimme klang flehentlich. „Hol endlich Luft! Du schaffst das. Los!“


  Weil Anna nicht mehr tatenlos zusehen wollte, gab sie das Baby dem Koch, der direkt neben ihr stand. Sie trat zu Viktor und ging in die Hocke. Mit der Hand auf seiner Schulter sammelte sie sich. Dabei spürte sie keinerlei Regung von Vitus, wohl aber die in Viktor und damit letztlich auch in ihr aufkeimende Resignation.


  „Nein, Vitus darf nicht sterben! Er darf einfach nicht sterben!“


  Ungeahnte Wut baute sich in Anna auf, als sie Viktors Tränen bemerkte. Wie konnte Vitus es wagen, seinen Sohn derart zur Verzweiflung zu treiben? Wie konnte er sich erdreisten, sie allesamt unglücklich zu machen? Allem Anschein nach hatte Vitus ein bestimmtes Ziel verfolgt. Nun sollte er das auch gefälligst erfolgreich zum Abschluss bringen, Himmelherrschaftszeiten noch einmal!


  „König des westlichen Elfenreiches? Pah, dass ich nicht lache! Da ist ja jeder kleine Hilfselfe mächtiger als du, Vitus, wenn du es nicht mal schaffst, Verbindung zu so vielen machtvollen Elfen hier im Saal aufzunehmen!“


  Der Zorn breitete sich mit immenser Wucht aus und erhitzte ihr Gemüt auf eine so heftige Art und Weise, dass sich ihre Hand in Viktors Schulter verkrallte. Am liebsten hätte sie irgendetwas zertrümmert, um sich Luft zu machen. Ihr war heiß. Sie fühlte sich, als würde sie verbrennen. Sie dachte noch, dass sie aufpassen müsste, nicht zu wegzuschmelzen, während ihr Gedankengang eine unerwartete Wendung nahm. Anna beobachtete, wie Vitus mit flatternden Lidern die Augen öffnete.


  Überschwänglich warf sich Loana in die Arme ihres hustenden und prustenden Ehemannes und begann erneut zu weinen, woraufhin Anna die nächsten Empfindungen überkamen. Dieses Mal war es ein gewaltiges Gefühl von Erleichterung und Freude. Weil Annas Herz von all den Emotionen geradezu überschwemmt wurde, geriet sie ins Schwanken. Froh darüber, dass Viktor bereits aufgestanden war und sie stützte, lehnte sie sich glücklich an ihn und sog das Bild von Vitus, der die Liebesschwüre seiner Kened offenkundig mental beantwortete, still in sich auf.


  „Vitus lebt!“, war alles, was sie denken konnte. „Er lebt!“


  



  ***


  



  „Kann mir mal jemand aufhelfen und vielleicht meine Sachen trocknen?“ Vitus Stimme klang rau. Das Salzwasser, ach einfach alles hatte ihm arg zugesetzt. „Ich fühle mich gerade etwas neben der Spur“, fügte er hinzu und versuchte sich an einem schwachen Lächeln.


  Sofort zog Viktor ihn auf die Füße. Wäre Vitus nicht so furchtbar schwach, er würde sich auf der Stelle ausgiebig bei seinen Lieben bedanken. Er hatte ihnen sein Leben anvertraut und sie hatten ihn nicht enttäuscht: Sentran, Dierdra, Loana, Lena, Anna - und zu guter Letzt Viktor! Ihnen galt sein besonderer Dank, weshalb Vitus versuchte, dies in einem passenden Blick auszudrücken.


  Derweil trocknete Linna per Geisteskraft seine Kleider und reichte ihm eine weitere wärmende Decke. „Mein König“, sprach sie mit zittriger Stimme. „Was bin ich froh, dass du wieder hier bist.“


  „Ich auch, Linna, ich auch.“


  Anstatt sich die Decke selbst überzuwerfen, hüllte er seine Loana darin ein und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Verzeih mir bitte, Kened. Ich habe dich in Angst und Schrecken versetzt und das genau sollte Kaoul spüren, damit er sich in Sicherheit wähnte. Wenn ich sehe, wie sehr du gelitten hast, dann zweifle ich jedoch an meiner Entscheidung.“


  Immer noch entwichen Loana kleine Schluchzer und Tränen kullerten über ihre Wangen. Allerdings strahlte sie vor Glück. „Deswegen werde ich später mit dir einen ganzen Hahn ausnehmen, glaube mir, Vitus.“ Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände. „Jetzt möchte ich erst einmal nur begreifen, dass du wieder bei mir bist. Ich liebe dich, mein König.“


  Das Lachen brannte zwar wie Feuer in seiner Kehle und Lunge, befreite ihn aber von der Düsternis, die ihre Finger nach ihm ausgestreckt und ihn gefangen gehalten hatte. Seine einzigartige Frau entzündete das Licht in ihm, ließ ihn wieder fröhlich werden.


  „Später darfst du so viel Hühnchen mit mir rupfen, wie du möchtest, Loana.“ Sein Kuss sollte ihr vermitteln, dass er mehr als das zu tun gedachte, sobald er mit ihr allein wäre.


  Der aufbrandende Applaus aller Anwesenden ließ Vitus den Kuss beenden. Er blickte in die Runde, erfreute sich an den glückstrahlenden Gesichtern und bedachte dann Viktoria, die genauso frenetisch wie alle anderen klatschte, mit ernster Miene. Beinahe hätte Kaoul sie ihr genommen. Unwillig schüttelte Vitus den Kopf.


  Kaoul war fort! Besiegt – für immer!


  „Danke, aber euer Applaus gebührt nicht mir. Ich werde euch gleich berichten, was passiert ist. Wie wäre es, wenn wir dazu in die Küche gehen?“ Er schaute zum Koch, der Maelys sanft in den Armen schaukelte. „Tentrus, mir ist nach einer wohltuenden Hühnersuppe, obschon meine Frau wohl kein Hühnchen gerupft hat.“


  Tentrus grinste. „Wonu pflegte in angespannten Situationen stets einen großen Topf Hühnersuppe zu kochen. Selbstverständlich habe ich diese Tradition in Ehren gehalten. Die Suppe muss nur aufgewärmt werden, mein König“


  Vitus seufzte. „Womit habe ich nur so gute Leute verdient?“


  „Das frage ich mich auch!“ Es war Anna, die das laut ausgesprochen hatte und nun ein erschrockenes Gesicht machte.


  Vitus löste sich von seiner Frau und ging langsam auf Anna und Viktor zu. Noch war er geschwächt, weswegen er sich vorsichtig bewegen musste. Doch es war ihm äußerst wichtig, ein kurzes, ganz privates Wort an die beiden zu richten.


  „Würdet ihr bitte vorausgehen?“ Obwohl er Viktor und Anna zugewandt stand, wussten alle anderen, dass sie damit gemeint waren, und verließen daraufhin den Raum.


  Nachdem die Tür geschlossen war, trat Vitus näher an die beiden heran. „Geht es dir gut, mein Sohn?“


  Viktor nickte. „Ja, Papa, jetzt, wo du hier lebendig vor uns stehst, geht es mir sogar blendend.“


  Vitus legte eine Hand an Viktors Nacken und zog ihn in seine Arme. Er drückte ihn so fest, wie seine müden Glieder es ihm erlaubten. „Du hast den Kerl besiegt.“


  Wieder nickte Viktor. „Ich hab ihn aus dir herausgesaugt, zum Verlies der Nuurtma gebracht und ihn dort den Mächten zum Fraß vor die Füße gespuckt, äh, vor die imaginären Füße.“


  „Du bist einfach unglaublich. Ich liebe dich, mein Sohn!“


  „Ich dich auch, aber falls du mir weiter die Luft abdrückst, wirst du bald nichts mehr von mir haben.“ Viktor grinste verlegen, als Vitus ihn losließ.


  „Unser Reich und mein Leben lagen in deiner Hand, Viktor, ist dir das eigentlich klar?“ Vitus spürte, wie seine Augen feucht wurden. Die Macht seines Sohnes und seine Liebe zu ihm waren überwältigend.


  Viktor wurde ernst. „Hättest du nicht den Mut aufgebracht, dich von Kaoul in Besitz nehmen zu lassen und mit ihm ins Wasser zu gehen, wer weiß, wie es dann weitergegangen wäre. Also hör auf, mich zum Sieger über diesen Zauberer zu küren. Das mag ich nicht!“


  „Du hast den gefährlichsten Elfen, der mir jemals begegnet ist, eben mal so in dich aufgenommen und tust, als sei das nichts?“


  „Du hattest ihn zuvor durch deinen ‚Fast-Tod‘ geistig in die Knie gezwungen, sonst wäre mir das niemals gelungen. Hör endlich auf damit!“


  „Darüber sprechen wir noch.“ Nun schaute Vitus zu Anna. „Du hast heute ein äußerst hitziges Temperament an den Tag gelegt, meine liebe Anna.“


  In diesem Moment wirkte Anna alles andere als temperamentvoll. Sie sah betreten zu Boden, bevor sie den Kopf wieder hob und sprach: „Tut mir leid, ich weiß nicht, warum ich das eben gesagt und vorher gedacht habe. Es ist mir so rausgerutscht. Ich wollte ... Ich fand ... Ach, ich weiß auch nicht so richtig!“


  „Anna, hast du denn gar nicht bemerkt, wie dein Elfenlicht zu mir vorgedrungen ist?“


  „Was?“


  Annas verdatterte Miene veranlasste Vitus zu schmunzeln. „Anna Nell, du hast mich mit deiner Wut mitten ins Herz getroffen und es dadurch wieder zum Schlagen gebracht.“


  „So ein Quatsch!“, rief Anna ungehalten aus. „Es waren Loana, ja, und Lena und Viktor. Die haben das getan, die haben dich gerettet, nicht ich!“


  „Sicher, es war ein Zusammenspiel von euch allen gemeinsam. Allerdings war es deine Wut auf mich, die dein Elfenlicht zum Leuchten gebracht und mich damit letzten Endes aus der Trance geholt hat.“


  „Ich bin mehr Mensch als Elfe, das kann also nicht sein.“


  Vitus nickte seinem Sohn zu. „Ganz schön störrisch, deine Anna, nicht wahr?“


  „Tja, manchmal ist sie ein echt zäher Brocken“, erwiderte dieser trocken.


  Vitus lachte. „Anna, auch darüber werden wir später noch genauer sprechen, aber denke doch bitte schon jetzt einmal darüber nach, dass dein Freund sozusagen ‚nur‘ ein halber Elfe ist, sich inzwischen dennoch von einem Vollblutelfen in keinerlei Hinsicht unterscheidet. Warum sollte das bei dir anders sein?“


  Anna wurde puterrot und schien zu keiner Antwort, ob nun gesprochen oder geistig, fähig zu sein, weshalb Vitus fortfuhr: „Deine Wut war übrigens durchaus berechtigt, Anna. Du liebst Viktor über alles. Deswegen hat dich seine Verzweiflung tief erschüttert und du hast mir die Schuld dafür gegeben. Recht so. Es hätte wirklich nicht viel gefehlt und mein ach so toller Plan wäre in die Hose gegangen – und ich wäre gestorben. Ich stehe tief in eurer Schuld. Es tut mir aufrichtig leid, dass ich euch einer solchen Angst ausgesetzt habe. Ich glaubte, es gäbe keine andere Lösung.“


  „Nicht, Vitus, bitte!“ Zu Vitus‘ Freude fiel die Verlegenheit von Anna offensichtlich ab. Sie blitzte ihn aus saphirblauen Augen gekonnt an. „Okay, tun wir mal so, als hätte ich tatsächlich die Fähigkeit, mein eigenes Elfenlicht zu entzünden und dass dies durch meinen Zorn so gekommen ist. Trotzdem war dieser Zorn nicht berechtigt, Vitus. Ich hätte dir, als du da lagst und kurz davor warst zu sterben, zwar liebend gern noch dazu den Hals umgedreht, aber nur, weil ich nicht wusste, wohin mit meinen Gefühlen. Ich brauchte ein Ventil.“


  „Eben.“ Bei diesem Kommentar beließ es Vitus. Anna sollte sich erst einmal mit dem Gedanken anfreunden, mehr Elfe zu sein, als bisher vermutet. „Auf in die Küche. Mein Magen knurrt.“


  



  Die heiße Hühnersuppe war haargenau das, was Vitus‘ nun brauchte, so wie er es außerdem brauchte, dass seine wunderbare Frau bei ihm an der langen Tafel saß.


  Maelys und Amael hatten sie zuvor in ihre Wiege gelegt, wo sie friedlich nebeneinander schlummerten. Nachdem die Stimmung sich zum Guten gewendet hatte, waren sie beruhigt eingeschlafen. Gerne hätte Vitus sich ebenfalls hingelegt. Der regenbogenbunte Flickerlteppich auf dem Fußboden vor der Babywiege hätte ihm als Ruhestätte allemal gereicht, so müde war er.


  Lieber noch hätte er sich natürlich mit Loana auf seinem eigenen Bett ausgestreckt, was allerdings noch ein Weilchen warten musste. Bislang waren viele Gedanken und Worte zwischen ihnen unausgesprochen geblieben. Er würde sich ganz besonders viel Zeit für sie nehmen. Das gerade erst Erlebte hatte Vitus gezeigt, wie schnell sich das Blatt wenden konnte. Nie war er sich so allein und furchtsam vorgekommen. Vielleicht damals, als Veronika von ihm gegangen war, aber seit er Loana kannte ... Es würde seine Zeit brauchen, bis sie beide diesen Schrecken verdaut hätten. Jedenfalls zum Teil!


  Andererseits empfand er es als erstaunlich, dass sich ein ganz beachtlicher Teil des vergangenen Grauens entgegen seiner Befürchtung beiseiteschieben ließ. War der Genuss dieser Hühnersuppe tatsächlich so tröstlich? Wohl kaum! Doch hatte die Sache ja dieses Mal ein glimpfliches Ende genommen. Dieses Mal war niemand gestorben. Viktoria hatte sich erholt, genau wie Linna - und die arme Miri, die trotz ihres tapferes Herzens ein klein wenig verloren wirkte.


  Offenbar hatte selbst Miri erkennen müssen, dass Anna mehr einer Elfe als einem Menschen glich. Vitus hatte es ja nur spüren, aber nicht mitanschauen können. Dennoch war er sich sicher, Anna hatte furchteinflößend ausgesehen, als das Elfenlicht in ihr erglüht war. Elfenlicht, welches durch Zorn entstand, leuchtete meist ganz besonders intensiv.


  „Miri wird sich bestimmt wohler fühlen, sobald alle Nells hier sind. Ein paar ‚normale‘ Menschen am Tisch dürften ihr guttun“, dachte er und schätzte, dass es nicht mehr lange dauern würde.


  Tatsächlich ging in diesem Moment die Küchentür auf und alle restlichen Nells samt Kirsa, Voltran und den Schlosswachen traten ein. Nachdem jeder der rangniederen Wachen sein Haupt vor dem König verneigt und sich gleichzeitig mit dem einheitlichen „Mein König“ zurückgezogen hatte, entdeckte Vitus den jungen holländischen Kellner Frankie, der schüchtern zwischen den anderen stand. Vitus hatte darum gebeten, dass man den jungen Mann auch herbrachte, sozusagen als Trostpflaster für Miris und Frankies erlittene Qualen. Ob sie ihre Erinnerungen so behalten durften, wie sie jetzt waren, wusste er noch nicht, was allerdings nicht bedeutete, dass die beiden ihre Zuneigung zueinander verlieren würden.


  Ganz wie Vitus es erwartet hatte, hellte sich Miris Miene bei Frankies Anblick sofort auf. Hastig schob sie ihren Stuhl mit lautem Knarren nach hinten, bevor sie freudig aufsprang und zu dem jungen Mann eilte. Ohne weiter zu überlegen, schlang sie ihm die Arme um den Nacken und küsste ihn.


  „Junge, Junge“, hörte Vitus Jens flüstern. „Die geht aber ran.“


  Als sich Miri von Frankie löste, war dieser derart tiefrot angelaufen, dass seine Sommersprossen nicht mehr zu erkennen waren. Einen Moment fixierte er Miri mit seinen wasserblauen Augen, dann jedoch riss er sie an sich, um den Kuss mit Vehemenz zu beantworten.


  „Nun denn.“ Vitus fühlte sich fast so, als wäre er wieder ganz der Alte. „Wenn ihr beiden mit dem weiteren Austausch von Zärtlichkeiten bis nach dem Essen warten könntet, dann würde ich euch allen gerne erzählen, was sich in den letzten langen Stunden zugetragen hat.“


  Er bat die neuen Gäste, am Küchentisch Platz zu nehmen, und begann, nachdem er seinen Teller neu aufgefüllt und sich mit genießerischem Gesichtsausdruck ein paar Löffel Suppe einverleibt hatte, gemeinsam mit Sentran, Dierdra und Viktor seine Erzählungen.


  Er erklärte, wie Sentrans Zettelbotschaft im Schlosspark ihn auf die Idee gebracht hatte, dass genau eine solche rätselhafte, verschlüsselte Botschaft an Viktor sinnvoll sein könnte.


  



  ... Es war schwierig, Sentran den Plan zu übermitteln, ohne das Kaoul dessen gewahr wurde. Vitus gab dem Wachmann seine Bitte anhand von Kürzeln auf dem Zettel weiter, welche er danach sofort durchstrich. Sentran war ein gescheiter Kerl, verstand seinen König auf Anhieb und spielte perfekt den trotzigen Wachmann, der allein aus Sorge – die selbstverständlich nicht gespielt war – mit seiner Mutter auf dem Arm zurück ins Schloss ging.


  Dort brachte er Linna zu seiner Königin und zu seiner Freundin, wo er sie in guten Händen wusste, um daraufhin in Vitus‘ Arbeitszimmer zu schleichen und die Nachricht für Viktor zu deponieren.


  Den Satz mit dem Schlüssel zur Goldenen Kammer und dem Testament fügte er der Botschaft nur widerstrebend hinzu. Vitus hatte darauf bestanden, weil er nicht wusste, ob er aus dem Kampf mit Kaoul lebend hervorgehen würde. Viktor sollte in diesem Fall wissen, wo sich der Schlüssel zum königlichen Testament und damit zur Thronfolge befand.


  Währenddessen begab sich Vitus zum Leuchtturmportal, wo Kaoul ihn hinterrücks überfiel. Er hatte nicht damit gerechnet, dass der Zauberelfe derart schnell wäre und es schaffen würde, ihn problemlos zu überrumpeln. Das musste Vitus unumwunden zugeben.


  Dennoch war es nun einmal geschehen und erwies sich letztendlich sogar als Vorteil, denn so war sich Kaoul seines Sieges nur allzu gewiss. Eine ganze Weile lang hielt dieser Kretin ihn mit seinem widerlichen Gedankengut in Schach, weshalb Vitus zunächst befürchten musste, einen fatalen Fehler begangen zu haben.


  Langsam gewöhnte er sich an den recht schlichten Geist seines Widersachers, war dieser doch allein von Hass, Rache und Arroganz erfüllt. Vitus durfte in dieser Zeit über nichts nachdenken, was ihm äußerst schwerfiel. Er wollte so gern an seine vier Kinder und an Loana denken. Er wollte sich fragen, warum ihm in den letzten Monaten so viele negative Emotionen, wie jetzt bei Kaoul, entgegenschlugen - nämlich Hass, Rache und auch Überheblichkeit. Trotzdem durfte er nichts desgleichen tun.


  Ganz im Gegenteil! Er gab sich demütig. Flehte um Gnade für seine Liebsten. Bot sich an - seinen Körper, um Kaoul Glauben zu machen, der würde den König des westlichen Elfenreiches beherrschen.


  



  ... Dass dieser Zauberer ihm in manchen Momenten in der Tat übermächtig gewesen war und welche Angst ihn dabei überfallen hatte, verschwieg Vitus seinen Zuhörern. Das sollte sein Geheimnis bleiben. ...


  



  Er schaffte es jedenfalls, dass Kaoul den armen Frankie nicht weiter beachtete, obwohl Vitus spürte, dass es dem Zauberelfen nach Blut gelüstete, weil er bislang niemanden hatte töten können. Ständig musste Vitus darauf achten, Kaoul zu lenken und zu leiten, ohne dass dieser etwas davon mitbekam.


  Es war ein Wechselspiel der Gefühle. Ein Jonglieren mit Feuer und Wasser. Ein Tanz auf des Messers Schneide, der Vitus fast bis zum Abgrund des Meeres gerissen hätte, wäre da nicht diese großartige Wachfrau Dierdra mit ihrer zielgerichteten Schnelligkeit.


  Vitus baute darauf, dass sie ihn in den Tiefen des Wassers aufspüren und Viktor und Sentran zu ihm bringen würde, was ihr tatsächlich gelang.


  Gemeinsam sorgten die drei dafür, dass Kaoul glauben musste, sein potenzieller künftiger Wirt wäre dabei, sein Leben auszuhauchen. Knapp genug war es ja wirklich!


  Da Kaoul durch Vitus‘ vermeintlichen Selbstmordvorsuch derart geschwächt wurde, war ihm eine Flucht nicht mehr möglich.


  Natürlich versuchte er zu fliehen, einen anderen Körper und Geist zu finden. Doch noch bevor er überhaupt dazu in der Lage war, saugte Viktor ihn in sich auf, kapselte ihn in sich ein und verfrachtete ihn, nachdem er Sentran, Dierdra und Vitus ins sichere Schloss zurückgebracht hatte, zu den Nuurtma.


  Vitus wusste, was den Zauberer dort erwartete. Er konnte es spüren. Selbst in dieser ausweglosen Situation war Kaoul immer noch so dumm und überheblich zu glauben, er könnte sich den dunklen Mächten widersetzen, sie sogar beherrschen. Schließlich war ihm das ja vor einem Jahr gelungen, wenn auch nur teilweise. Nun war er allerdings weniger als ein Schatten seiner selbst und den Nuurtma deswegen hilflos ausgeliefert. Die bösen Kräfte kannten keine Gnade, als sie Kaoul entdeckten. Sie zerrissen das, was noch von ihm existierte, in winzige Fetzen, zermalmten es zu Staub.


  Kaoul war nun endgültig Geschichte. Seine Zaubermacht war für immer und ewig gebrochen und ausgelöscht. ...


  



  „Den Rest kennt ihr.“ Vitus erhob sich, griff nach der Hand seiner Frau und zog sie an seine Seite. „Ihr werdet verstehen, dass ich ein wenig abgespannt bin. – Bleibt bitte sitzen“, fügte er rasch hinzu, als sich die anderen anschickten aufzustehen. Er richtete sich an Johannes und Theresa: „Heute bin ich ein miserabler Gastgeber, verzeiht. Aber ich würde mir wünschen, dass ihr die Nacht im Schloss verbringt, damit wir uns morgen beim Frühstück unterhalten können. Danach bringen wir euch auf die Insel zurück und ihr könnt euren wohlverdienten Urlaub fortsetzen. Was denkt ihr?“


  Johannes strahlte. „Gerne, Vitus. Danke, für die Einladung.“


  „Dann also Gute Nacht, ihr Lieben.“


  Loana verabschiedete sich ebenso und gemeinsam verließen sie die Küche.


  Das muntere Plaudern, das zwar nicht mehr zu hören war, nachdem Vitus die Tür hinter sich und Loana schloss und er mit ihr durch die stillen Flure Richtung Schlafgemächer schlenderte, wärmte trotzdem sein Herz, denn er konnte es in seinem Kopf weiter mitverfolgen und das brachte ihm ein Stück weit Normalität.


  Gleich mehrere Erzfeinde des Reiches waren für immer besiegt.


  Nun würde sich alles zum Guten wenden!


  



  Herzensangelegenheiten


  



  „Dierdra?“ Annam hob ihr Gesicht an. „Was ist los?“


  Er stand mit Dierdra am Fenster seines Zimmers und wunderte sich über ihre merkwürdig zurückhaltende Stimmung. Eigentlich sollte sie bester Laune sein:


  Alle gemeinsam hatten sie eine schwierige Aufgabe bewältigt, einen gefährlichen Feind besiegt. Die Schlacht war geschlagen. Zudem hatte Vitus insbesondere Dierdra, wie auch Sentran, Anna und Viktor, während des ausgiebigen Brunchs am Vormittag noch einmal lobend erwähnt. Danach waren die Nells samt Freunden zurück zur Insel gebracht worden und Vitus hatte seinen sechs Elitewachen zur Feier des Tages freigegeben.


  Annams Ansicht nach waren das genügend Gründe zum Jubeln. Dierdra hingegen wirkte verschlossen, zaghaft, ja beinahe unglücklich auf ihn.


  Wieder versuchte sie, sich ihm zu entziehen und senkte kopfschüttelnd den Blick. Annam indes gab nicht klein bei. „Liebes, ich weiß nicht recht, was in dir vorgeht, weil du mir ausweichst und dich mir gegenüber verschließt, doch eines weiß ich genau: Du machst mich langsam, aber sicher wütend mit deinem Verhalten.“ Er nahm ihr Gesicht in die Hände und zwang sie somit, ihn anzuschauen. „Ich will jetzt auf der Stelle wissen, was das soll!“


  Dierdra riss sich von ihm los und wandte sich erneut ab. „Nichts, verflucht noch mal, nichts ist los.“


  „Okay, wenn also alles in Ordnung ist, spricht ja nichts dagegen, dass wir uns ein wenig im Bett vergnügen. Wir haben frei und jede Menge Zeit.“


  Er wollte sie provozieren. Vielleicht brächte er sie ja damit dazu, endlich das auszusprechen, was ihr auf der Seele brannte. Darum zog er sie erneut an sich und grinste frech. „Es gibt da noch so einige Dinge, die ich dir nur allzu gerne zeigen würde.“


  In ihren Lavendelaugen funkelte es. „Du selbstherrlicher Sexprotz! Fällt dir nichts Besseres ein? Ganz bestimmt werde ich jetzt nicht mit dir in die Kiste hüpfen. Kannst du dir nicht vorstellen, dass mir nicht danach zumute ist?“


  „Nein, kann ich nicht.“


  Wieselflink glitten seine Finger unter den Stoff ihres groben Pullis, den sie heute trug, schlichen sich zudem unter das Seidenhemd und den BH, um zart eine Brust zu umschließen. Sie schnappte vernehmlich nach Luft, besonders als er mit Zeigefinger und Daumen an ihrer Brustwarze zupfte.


  „Annam, nein, ich ...“, keuchte sie, „ich ... oh ... verdammt, Annam!“


  Er liebte die Art, wie sie seinen Namen aussprach, wenn sie erregt war, so wie jetzt. Sie konnte sich ihm nicht widersetzen. Das und dass er unfair spielte, war ihm klar. Derzeit wollte er sich allerdings keine Gedanken wegen eines schlechten Gewissens machen. Dierdra glaubte offenbar, er wüsste nicht, was in ihr vorging, aber da irrte sie sich, und zwar gewaltig.


  Einen weiteren Versuch, sich von ihm zu lösen, verhinderte er, indem er den Druck seiner Hand an ihrem Rücken verstärkte. Dabei hielt er mit der anderen Hand weiterhin ihre Brust.


  „Annam, lass mich, bitte, ich wi...“


  Mit einem leidenschaftlichen Kuss verschluckte er ihre restlichen Worte. Wie er es erwartet hatte, gab sie sich geschlagen, wurde weich und nachgiebig. Niemals zuvor war ihm eine derart erotische Frau begegnet. Es genügte ein winziger Funke, um ihr Feuer zu entfachen, mit dem sie wiederum ihn im Sturm zu erobern vermochte.


  Dierdras Zauber legte sich wie ein betörendes Parfüm über ihn, verschlug ihm den Atem und schürte sein Verlangen.


  Sie erwiderte seinen Kuss, schob Annam danach allerdings etwas von sich. Erneut wollte er sie an sich ziehen. Doch ehe er sich versah, hatte sie ihm bereits das Hemd aus der Hose gezerrt, riss es mit einem Ruck auseinander, sodass die Knöpfe absprangen und zu Boden gingen, wie auch kurz darauf die zerfetzten Reste des Hemdes.


  Nein, nicht so schnell!, dachte er verzweifelt, denn gerade heute wollte er sie zärtlich lieben.


  Seit sie das erste Mal miteinander geschlafen hatten, waren sie meist wie hungrige Löwen übereinander hergefallen, hatten sich gegenseitig wild und heißblütig genommen. Wie von Sinnen!


  Und nun trieb sie ihn aufs Neue an, machte ihn schier verrückt, als sie sich den Pulli samt Hemdchen über den Kopf zog, um sich danach auch des BH’s zu entledigen. Annam hielt sie nicht auf, sah ihr zu, wie sie ihre Hose öffnete und diese an ihren langen Wahnsinnsbeinen hinabgleiten ließ. Anmutig stieg sie heraus und kickte den Stoff gekonnt beiseite. So stand sie nun vor ihm, nur mit einem winzigen schneeweißen Spitzendreick bekleidet: langgliedrig, kurvig, seidig schimmernd im einfallenden Licht des Fensters. Ein wahrgewordener Traum. Sein Traum.


  Er sah ihren vor Lust glänzenden Augen an, was sie vorhatte. Aber bevor sie sich an seinem Hosenknopf zu schaffen machen konnte, hob er sie hoch und trug sie zum Bett. Und damit sie stillhielt und er sich ein wenig sammeln konnte, legte er sich kurzerhand mit seinem gesamten Gewicht auf sie.


  



  ***


  



  Dierdra seufzte.


  Zuerst hatte sie versucht, sich von Annam fernzuhalten, war dann aber doch mit auf sein Zimmer gegangen. Dabei hatte sie allerdings zumindest ihre Gefühle vor ihm verschließen wollen. Er dagegen war mit seinen unverschämten und gleichzeitig umwerfend aufreizenden Berührungen direkt zur ihrem Inneren vorgedrungen. Weil Dierdra, sowohl beruflich als auch privat, Angriff meist für die beste Verteidigung hielt, hatte sie schließlich den Entschluss gefasst, sich Annam einfach zu nehmen, wenn sie ihm schon nicht widerstehen konnte. – Aber dann ...


  Nachdem er sie aufs Bett gedrückt und sich einfach auf sie geworfen hatte, wurde er plötzlich so behutsam und zärtlich wie beim ersten Mal. Seine gehauchten Küsse trafen sie mitten ins Herz. Sanft wie die Flügelschläge eines Schmetterlings streiften sie ihren Leib, verliehen ihr eine zitternde Gänsehaut nach der anderen, nahmen ihr die Luft zum Atem.


  Seitdem überschwemmte, quälte, malträtierte, verwöhnte er sie mit leise flüsternden Worten, bedacht und gleichsam flink streichelnden Fingern. Wie ein samtenes Tuch überzog seine Zartheit ihren Körper, ließ sie zerfließen.


  Er trug sie über die Schwelle, langsam – stetig – gewaltig. Sein Mund schmeckte nach Nektar, die Luft nach Gold, als sie um Atem rang.


  Bei der Vereinigung rannen ihr Tränen über die Wangen, so sehr erschütterte sie der Liebesakt. Nichts war mehr, wie es zuvor war. Nichts würde wieder so sein.


  Noch nie hatte Dierdra sich derart mit Annam im Einklang gefühlt. Sie liebte ihn - immer schon - und in der nächsten Sekunde tausendmal mehr. Sie schloss die Augen. Wie sollte sie weiterleben mit dieser Liebe, die in jeder Faser ihres Körpers vibrierte und von der sie nicht wusste, ob er sie erwiderte?


  Noch ehe sie überlegen konnte, ob sie ihm nun sagen sollte, was sie für ihn empfand, schlug die nächste Welle tosender Begierde über ihr zusammen und drohte sie zu ertränken. Die Tränen wollten nicht versiegen. Die berauschenden Gefühle gruben sich tief in ihre Seele, wollten sie verschlingen.


  Da hörte sie, wie er stöhnend nach Worten rang. „Sieh mich an, Dierdra. Sieh mich bitte an.“ Sie öffnete die Augen und er schenkte ihr sein Herz. „Tennar bo, ki su it! Tennar bo, Dierdra!“


  „Tennar bo, Annam! Tennar bo, ki su it!“


  Sekunden später riss die nächste Gefühlsexplosion sie fort und nahm sie und Annam mit sich.


  Dierdra weinte noch immer, als sich ihre beiden heftig schlagenden Herzen allmählich beruhigten. Sie weinte vor Glück. Er hatte ihr seine Liebe gestanden und sie ihm.


  Annam hatte einen Begriff aus dem „Kunduum“ verwand: „Tennar bo“, eine besonders schwierige Übung, in der es darum ging, das Herz zu lösen, zu erleuchten – es weiterzugeben. „Tennar bo, ki su it“ bedeutete demnach: „Mein Herz dein, so sei es.“


  Jetzt fiel ihr auch ein, dass er sie während dieser speziellen Übung immer schon mit einem besonderen Blick bedacht hatte. Wie dumm sie doch gewesen war.


  Annam liebte sie, genau wie sie ihn.


  



  ***


  



  Auch Vitus und Loana hatten sich gegenseitig „ihr Herz geschenkt“, nachdem die Nells verabschiedet waren und die Babys zufrieden in ihrer Wiege schlummerten.


  Nun lag Loana in Vitus‘ Armen und auch sie schlief. Er war sich bewusst, dass dies nach Tagen ihr erster wirklich erholsamer Schlaf war. Sowohl die Geburt, als auch die darauffolgenden Geschehnisse hatten ihr sehr viel abverlangt. Sie müsste sich ausruhen, dachte er und überlegte bereits, ob nicht eine weitere Reise in die Bretagne genau das Richtige für sie wäre. Oder Tahiti? Jeomi würde sich sicherlich freuen. Er würde mit seinen Wachen und Viktor darüber sprechen. Seine Kened hatte sich nach den Strapazen der vergangenen Tage Erholung verdient.


  Loana regte sich. „Und du, mein König? Glaubst du etwa, du bräuchtest keinen Teppichwechsel nach allem, was dir widerfahren ist?“ Sie gluckste. „‚Tapetenwechsel‘, meinte ich.“


  Loana schmiegte sich eng an seine Brust und brachte damit sein Herz wieder einmal zum Stolpern. „Stimmt, ich könnte auch einen Tapetenwechsel gebrauchen, auch wenn unsere Hochzeitsreise noch gar nicht so lange her ist. Mir scheint, als sollten wir jetzt im Spätsommer die Gelegenheit noch mal ergreifen. Dann könnten wir zu Annas Geburtstag zurück sein. Was meinst du?“


  „Hhm ...“ Loanas ruhige Atmung verriet ihm, dass sie bereits wieder eingeschlafen war.


  Er sollte auch schlafen, denn die letzten Ereignisse waren in der Tat nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Es würde ihm guttun, sich für eine Weile, und wenn es nur ein Woche wäre, nur mit Amael, Maelys und Loana zu beschäftigen. Falls Viktor eventuell keine Zeit hätte, ihn zu vertreten, könnte Ketu das tun.


  Als zukünftiger Schwiegersohn musste sein Wachmann sich daran gewöhnen, schließlich sollte er ja Viktors und sein ständiger Vertreter werden. Es wäre also von Vorteil, wenn er möglichst schnell damit begänne.


  Der Schlaf wollte sich bei Vitus beim besten Willen nicht einstellen, gingen ihm doch zu viele Dinge durch den Kopf. Daher grübelte er einfach noch ein bisschen weiter, wobei er eine Locke von Loanas weichem Haar versonnen um einen Finger wickelte.


  Er war ein glücklicher Mann, dachte er. Endlich war Normalität eingekehrt, was bei ihm allerdings keinesfalls Langeweile bedeutete. In seiner Position gab es ständig etwas zu tun. An Arbeit mangelte es nie. Dazu kamen seine temperamentvolle Frau und die vier Kinder - und so viel mehr.


  Noch vor einem Jahr hatte er sich allein geglaubt, nur die Elitewachen waren seine ständigen Begleiter gewesen. Bis dahin hatte er sich nur ab und zu einen Besuch bei Estra und Isinis gegönnt, um seine heißgeliebten Zwillinge wenigstens für kurze Zeit zu sehen. Ansonsten war er hin und wieder nach Irland oder in den Norden gereist oder zu Jeomi, stets mit Blick auf Kana und der Sorge, sie könnte aus dem Hinterhalt zuschlagen. Einmal hatte ihn einer seiner Streifzüge in den fernen Osten geführt. Dort hatte er Annam gefunden und mit sich genommen.


  Viele Elfen waren ihm begegnet, er hatte sie kennen und zu schätzen gelernt und manche wieder verloren. Immer aufs Neue war sein Herz in Stücke gerissen worden, auch bei jedem Abschied von Viktor und Viktoria.


  Und nun?


  Nun schlief seine Kened, seine Ehefrau neben ihm. Sie hatte ihm zwei wunderhübsche Kinder geschenkt.


  Seine erwachsenen Zwillinge sah er, wann er es wollte.


  Es war perfekt! Und es sollte perfekt bleiben!


  Der Kampf gegen Etita und Hamo und besonders der gegen Kaoul hatten ihn viel Kraft gekostet. Ein Blick auf Loana machte ihm bewusst, wofür er gekämpft hatte. Er wäre für das alles untergegangen und gestorben. Doch das war er nicht. Er durfte neue Stunden, Tage und Jahre erleben – mit seiner Familie.


  



  ***


  



  „Meinst du wirklich, dass ich nicht geblitztdingst werde, Anna?“ Miri schaute skeptisch drein und strich sich dabei eine Strähne aus der Stirn. Ein hoffnungsloses Unterfangen, denn die frische Meeresbrise wehte ihr Haar pausenlos ins Gesicht zurück. „Okay, Frankie hat ja sowieso kaum was von der ...“, sie druckste und schluckte dann, „...oh Mann, also von der Elfengeschichte mitbekommen. Als dieser Zauberer ihn in der Gewalt hatte, war er wohl irgendwie geistig außer Gefecht gesetzt und den Rest hat dieser König ja auch ganz ordentlich hingekriegt. Aber ich ...“


  „Miri, dieser König heißt Vitus und er hat gesagt, dass er dir vertraut und dich nicht manipuliert, wenn du im Gegenzug dazu nichts und niemandem davon erzählst, auch Frankie nicht.“


  Miri blieb stehen und bückte sich nach einer Muschel, die sie dann lustlos in die Wellen warf.


  Anna war der Bitte ihrer Freundin, einen Strandspaziergang mit ihr zu unternehmen, nachgekommen. Auch wenn sie eigentlich gern bei Viktor geblieben wäre, sah sie ein, dass Miri ein Anrecht auf dieses Gespräch hatte. Später wollte sich Miri mit Frankie treffen. Dann bliebe Anna noch genügend Zeit. Außerdem hatten Viktor und sie die Nacht im Schloss sehr ausgiebig genutzt, sich geliebt, miteinander gesprochen und sich danach erneut geliebt.


  Sie war überglücklich! – Und doch hatte sie kein Auge für die glitzernden Sonnenfunken, die das Wasser in ein wogendes Diamantenmeer verwandelten, denn in diesem Moment überkam sie ein Gefühl der Unsicherheit.


  Die Freundschaft zu Miri war etwas Neues, Wunderbares, Wichtiges. Anna befürchtete, dass dies nun zerstört worden sein könnte, weswegen sie nicht so recht wusste, wie sie sich verhalten sollte.


  „Hör zu, ich kann verstehen, wenn du nichts mehr mit mir zu tun haben willst. Was du in den letzten Tagen erlebt hast, war alles andere als normal. Deshalb ist es nur zu verständlich, wenn du lieber sofort nach Hause möchtest. Vielleicht wäre es gar nicht so schlecht, wenn Vitus tatsächlich ...“ Sie stöhnte leise auf. Der Gedanke, ihre gerade erst gewonnene Freundschaft wieder zu verlieren, machte sie traurig.


  Miri war bei Annas Worten gerade dabei gewesen, eine weitere Muschel aufzuklauben, und schnellte nun hoch. „Du meinst, ich sollte das besser alles vergessen? Warum? Weil du Angst hast, ich könnte euch schaden oder weil ...“ Miris Augen funkelten sie an. „Meinst du echt, ich mag dich nicht mehr?“


  „Na ja“


  „Ne, lass mal.“ Miris ansteckendes Lachen ließ Anna Hoffnung schöpfen. „Das war das Abgefahrenste, was mir je passiert ist, jedenfalls so einiges davon. Auf manche Dinge hätte ich liebend gerne verzichtet, das kannst du mir glauben. Aber im Großen und Ganzen find ich diese ‚Elfengeschichte‘ schon ganz schön cool.“ Sie sah Anna eindringlich an. „Und dich auch. Ich will dich gerne im Gedächtnis behalten, und zwar so, wie du tatsächlich bist, und diese ganze Sache überhaupt.“


  „Und du bist nicht böse auf mich?“


  „Warum sollte ich? Schließlich war ich diejenige, die einfach bei euch reingeplatzt ist. Und für diesen Fiesling, diesen ...“


  „Kaoul?“


  „Ja, den meine ich. Für den konntet ihr doch alle nix dafür. Außerdem hat die Sache zum Schluss ein gutes Ende genommen. Nein, Anna, ich bin dir wirklich nicht böse. Und ich möchte, dass du weiterhin meine Freundin bist, bitte.“


  Anna lächelte, als Miri ihr überschwänglich um den Hals fiel. „Außerdem habe ich durch euch Frankie kennengelernt.“


  „Der ist nett, so wie es mir scheint.“


  „Oh ja. Der ist ächt prrrima“, ahmte Miri ihren neuen holländischen Freund nach. „Und er küsst so gut, das kannst du dir gar nicht vorstellen, Anna.“


  „Tja, das muss ich mir ja auch nicht unbedingt vorstellen, oder?“


  Wieder lachte Miri ihr perlendes Lachen. „Okay, das brauchst du wirklich nicht, wo du doch deinen Pracht-Prinzen hast.“


  Anna fiel in das Gelächter ein. „‚Pracht-Prinz?‘ Du liebe Güte, lass ihn das bloß nicht hören. Er ist schon eingebildet genug.“


  Anna wurde es warm ums Herz. Jetzt konnte sie den Spaziergang genießen - und Miri - und ihren geliebten Strand.


  „Ja, es hat wirklich alles ein gutes Ende genommen!“


  



  Lichter


  



  Natürlich schaffte es Anna nicht, ihren großen Tag ohne morgendliche Torte und Kerzen, beides begleitet vom Gesang ihrer Familie, zu begehen. Auch wenn Anna nicht so gern im Mittelpunkt stand, fanden sie doch jedes Mal eine Möglichkeit, diesen Tag zu etwas Besonderem für Anna zu machen, was ihr bisher immer sehr gut gefallen hatte. Das „Wie schön, dass du geboren bist ...“ klang in ihren Ohren genauso herrlich schief wie all die Jahre zuvor.


  



  ... Dennoch war an diesem Geburtstagsmorgen so einiges anders:


  Anna wurde nicht in ihrem Zimmer überrascht und sie lag nicht allein im Bett, einem Bett mit goldenem Himmel.


  Vitus und Loana hatten es sich nicht nehmen lassen, Annas Volljährigkeit im Schloss zu feiern, und zwar im Kreise ihrer Familie und aller Freunde. Dafür hatten sie ihren Urlaub in Tahiti bei Jeomi extra rechtzeitig beendet, worüber Anna mächtig erfreut gewesen war. ...


  



  Nachdem sie sich ihre Brille aufgesetzt hatte, richtete Anna sich auf, um die Kerzen auf der Torte, die ihr ganz nach der Familientradition ans Bett gebracht worden war, auszublasen. Dabei entging ihr nicht, wie Jens kichernd flüsterte: „Viktor, Viktor, Viktor.“ Nun musste auch Anna kichern. Das war ihr damaliger gedanklicher Wunsch beim Kerzenauspusten gewesen, genau ein Jahr zuvor – und daran hatte sich nichts geändert.


  Es war unglaublich. Sie sah es genau vor sich. Vor einem Jahr hatte sie ihre Brille nicht so schnell aufgesetzt bekommen, weshalb sie zu Anfang nur die tänzelnden Lichter auf sich zu schweben sehen konnte. Siebzehn verschwommene Lichterpunkte, die ihr den Wunsch, Viktor möge bei ihr bleiben, erfüllt hatten.


  Sie grinste den strahlenden Gesichtern entgegen. „Und, wo sind meine Geschenke?“


  „Die gibt’s wie üblich beim Frühstück.“ Johannes lachte. „Obwohl! Du hast dein Geschenk vom letzten Jahr erst vor ein paar Tagen eingelöst, und mit den Kosten dafür den absoluten Vogel abgeschossen. Mal gucken, ob wir überhaupt noch flüssig genug waren, um dir auch dieses Jahr wieder was Nettes zu schenken.“


  Annas Grinsen verflüchtigte sich. Sie hatte viel mehr Fahrstunden gebraucht, als beabsichtigt. Es war nicht nur ihre anfängliche Angst vor dem Autofahren, welche dazu beigetragen hatte, sondern auch die vielen Zwischenfälle hatten sie daran gehindert, ihren Führerschein in der vorgesehenen Zeit zu machen.


  Noch während sie überlegte, ob sie etwas Geld beisteuern sollte, bedachte Theresa ihn mit einem bösen Blick. „Er nu wieder! Anna, mach dir bitte keine Gedanken.“ Sie feuerte noch ein paar hellblaue Augenblitze auf ihren Mann ab. „Eigentlich hätte ich es niemals verraten, aber das hat er nun wirklich selbst herausgefordert. Es gibt da nämlich jemanden in unserer Familie, der wohl vergessen hat, dass er mehrere Prüfungstermine in Anspruch nehmen musste, bis er den Führerschein endlich in der Tasche hatte. Dreimal dürft ihr raten, wer das war.“


  Johannes ließ sich seine gute Laune nicht verderben und lachte erneut laut auf. „Ja, ich hab ein wenig länger gebraucht. Mein Wahnsinns-Autofahr-Gen muss ich wohl weitervererbt haben. Tut mir leid, Anna, ich wollte dich nicht ärgern. Das ist mir nur so rausgerutscht.“


  Er drückte Viktor zurück in die Kissen, als dieser Anstalten machte, Anna zu umarmen, und setzte sich aufs Bett „Finger weg von meiner Tochter, jedenfalls im Moment. Jetzt bin ich nämlich dran!“ Nach seinem Kuss sah er sie mit feuchten Augen an. „Achtzehn, hhm? Volljährig. Nicht zu fassen. Herzlichen Glückwunsch, Engelchen, zu deinem Geburtstag und zu deinem Führerschein.“ Bevor er sich erhob, flüsterte er ihr noch ins Ohr: „Ich liebe dich.“


  Viktor kam erst dazu, seiner Freundin die publikumstaugliche Variante seines Geburtstagskusses zu geben, als alle anderen Anna beglückwünscht hatten. Sie musste, trotz der Tränen in den Augen, lächeln, denn Viktors Küsse in dieser Geburtstagsnacht waren heiß und hocherotisch gewesen.


  



  ... Sein Geschenk, das sie sofort nach Mitternacht erhalten hatte und noch immer - beziehungsweise wieder - unter ihrem Nachthemd trug, war eindeutig ein eigennütziges: hauchfeine, sündhaft teure Dessous aus schwarzer Spitze und Seide. Es war immer wieder erstaunlich, wie Viktor darauf reagierte, wenn sie so etwas trug. Also hatte sie ihm den Gefallen getan und die Wäschestücke sofort anprobiert. ...


  



  Sie musste sich ablenken, weil Röte in ihr aufstieg. „Also, dann mal los zum Frühstück. Ich bin schon so gespannt.“


  Anna hatte gedacht, ihr letzter Geburtstag wäre der schönste in ihrem Leben gewesen, und ein Grund sprach ja auch dafür, nämlich, dass sie an jenem Tag zum ersten Mal mit Viktor geschlafen hatte. Ansonsten musste sie sich eingestehen, dass der heutige Tag, bis auf eben dieses damalige unvergessliche Ereignis, noch weitaus wunderbarer und aufregender werden würde.


  Es war rührend, wie all ihre Freunde - wirklich alle! – von Miri über Estra, Isinis, Denara, Leomar und die Iren bis hin zu Jeomi - im großen Kaminzimmer standen und sie nicht minder schief und lauthals wie ihre Familie hochleben ließen. Dabei musste Anna feststellen, was für eine wunderschöne Singstimme Kirsa besaß. Ihr Gesang klang keinesfalls schief, sondern rein und klar, wie der von Caela. Die kühle Elfe aus dem Norden stand Arm in Arm mit Voltran neben Vitus und Loana und wirkte so aufgeräumt und fröhlich wie noch nie.


  Nach der musikalischen Gratulation drückten sie Anna auf einen Stuhl, um ihr daraufhin die Geschenke zu überreichen. Sie wusste gar nicht, wo ihr der Kopf stand. Außerdem hatte sie ausdrücklich darum gebeten, nicht noch mehr kostbaren Schmuck geschenkt zu bekommen, trug allerdings bereits, als sie am Tisch Platz nahm, ein paar wunderschöne Weißgoldohrringe, in denen Saphire blitzten.


  „Ein Mann, der seiner Liebsten keinen Schmuck zum Geburtstag schenkt, ist kein Elfe“, hatte Vitus augenzwinkernd kommentiert, als sich Anna das Geschenk von Viktor anlegte.


  Und dann ging es Schlag auf Schlag. Berge von Geschenkpapier raschelten zu Boden und wurden dort achtlos liegengelassen. Es waren so viele Dinge:


  Hübsche, wie zum Beispiel die Bluse von Lena, als Ersatz für die, die sie seinerzeit während des Gesprächs mit Viktoria „farbkleckstechnisch“ ruiniert hatte.


  Individuelle, wie das Gemälde von Viktoria, bei dem diese während der Überreichung ein wenig geheimnisvoll tat. Anna hatte aber keine Zeit, sich deswegen zu wundern, weil die Gratulantenparade nicht abreißen wollte.


  Ausgefallene, wie der mit Schmucksteinen verzierte Handspiegel von Loana, der Anna – so empfand sie es jedenfalls – strahlender aussehen ließ.


  Praktische, wie der neue Laptop, den die ganze Familie Nell ihr spendierte. Ein Geschenk, das ihr, wieder einmal, die Freudentränen in die Augen trieb.


  So ging es in einem fort. Neben dem Kamin hatte man einen großen Gabentisch aufgebaut, auf dem sich nach und nach die wunderbarsten Sachen häuften und der Annas Meinung nach unter deren Last zusammenzubrechen drohte.


  Dann endlich hatte sie das letzte Geschenk ausgepackt, den letzten sprachlosen Dank ausgedrückt und das Frühstück konnte beginnen. Ein natürlich opulentes Frühstück, wie es sich nach Elfensitte gehörte.


  Anna wischte sich gerade etwas Nutella vom Mund ab, als ihr mit einem Mal die Serviette aus der Hand fiel, weil sie ein für das Schloss völlig ungewohntes Knattern und Dröhnen aufschrecken ließ.


  „Was ist das denn?“


  Erst jetzt bemerkte sie, dass Viktor nicht mehr neben ihr saß. Dafür wurde das für die Elfenwelt völlig untypische Motorengeräusch immer lauter und machte Anna ganz konfus, bis plötzlich eine der Türen geöffnet wurde und Viktor, begleitet von tosendem Applaus, auf einer chromblitzenden mintgrünen Vespa hindurchgeschossen kam.


  Die einzige, die nicht klatschte, war Anna, denn sie begriff noch nicht so recht, was da vor sich ging. Selbst als Jens aufsprang und ihr einen passend mintgrünen Motorradhelm mit den Worten „Herzlichen Glückwunsch, Schwesterchen. Der Helm ist übrigens von Silvi und mir!“ überreichte, verstand Anna immer noch nicht richtig.


  „Was ...? ...Ist das etwa...? Ähm ...“ Anna schnappte nach Luft, war aber zu keinen weiteren Worten fähig.


  Deshalb übernahm Viktor das Reden: „Du hast mir doch damals, bei Viktorias und meinem Geburtstag, ausdrücklich gesagt, dass ich dir kein Auto zu deinem Geburtstag schenken dürfte. Na ja, das ist also kein Auto, aber dennoch ganz nützlich, so denke ich.“


  „Das Ding, äh ... Ist das etwa für mich?“, stammelte Anna.


  „Jepp, so war es gedacht, Süße!“ Viktor grinste breit. „Komm her und probier ‚das Ding‘ mal aus.“


  „Aber...“ Anna sprang vom Stuhl und lief kopfschüttelnd zu Viktor. „Die ist ja traumhaft schön!“ Dann fing sie lauthals an zu lachen, als sie den Aufkleber „Achtung! Elfe im Straßenverkehr!“ am Schutzblech entdeckte. „Du bist ja komplett verrückt, Viktor!“


  „Na ja“, er kratzte sich am Kopf, „verrückt ist das schon, wenn ich bedenke, dass ich dich mit diesem ‚Ding‘ demnächst auf die Straßen loslasse.“ Er lachte. „Aber du schaffst das schon.“


  Viktor stieg ab, um Anna darauf Platz nehmen zu lassen.


  „Wie hast du die Vespa hier ins Schloss bekommen?“, wollte sie wissen, bevor sie sich dann selbst die Antwort gab. „Ach, was frag ich dich das überhaupt. Du kriegst ja alles hin.“


  „Ja, Anna, für dich kriege ich jedenfalls so einiges hin!“ Er strahlte.


  



  ***


  



  In der darauffolgenden Nacht fand Anna kaum Schlaf, was nicht nur daran lag, dass Viktor und sie sich allerhand zu sagen und zu geben hatten. Sie war insgesamt von den vergangenen herrlichen Stunden aufgewühlt und die Erinnerung daran machte sie schlichtweg glücklich.


  Natürlich hatte Vitus dafür gesorgt, dass Annas neue Vespa blitzschnell ins Menschenland zurückverfrachtet worden war, wo sie mit Viktor eine kleine Spritztour unternommen hatte. Danach hatten sie das Prachtstück am Reetdachhaus abgestellt und waren über die Lichtung im Wald zum Schloss zurückgekehrt.


  Dort hatten sie gefeiert. Für Musik wurde von Frang und Caela gesorgt. Tentrus hatte sich beim Festtagsmenü geradezu überschlagen. Es war einfach umwerfend gewesen.


  Nun lag sie also in Viktors Armen und kämpfte wieder einmal mit Freudentränen. Viktor küsste sie fort. „Du sollst nicht immer weinen, wenn du glücklich bist. Das verwirrt mich.“


  „Leichter gesagt, als getan, mein Prinz.“ Noch immer unterbrachen sie ein paar kleine Schluchzer. „So einen wunderbaren Geburtstag hatte ich noch nie. Letztes Jahr war schon unglaublich und ich hätte nie gedacht, dass es noch schöner werden könnte.“ Sie wurde ernst. „Viktor, das macht mir manchmal richtiggehend Angst.“


  Er richtete sich auf und seine dunkelblauen Augen musterten sie intensiv. „Angst? Wovor?“


  „Keine Sorge, du muss mich nicht mehr kneifen, damit ich glaube, was geschieht. Es ist nur so schön. Und da hab ich manchmal ein bisschen Angst, es könnte vorübergehen. Dieses Wahnsinnsgefühl von Glück und Liebe.“


  Viktors Gesichtsausdruck wechselte übergangslos von ernst zu heiter. „Meine Anna, mein Traum, mein Leben, mein Licht! Ich liebe dich, alles an dir, auch deine wundervollen Ängste. Und ich kann dich beruhigen. Ab und an, da mache ich mir auch derartige Sorgen. – Aber, Anna, das geht nicht vorüber. Das bleibt. Unsere Liebe steht unter einem wunderbaren Licht.“


  Er begann zu leuchten, so wie nur er es vermochte, dachte Anna, musste dann aber feststellen, dass sie nun genauso strahlte.


  Sie beide erhellten den Raum mit diesem Licht.


  Ihrem Elfenlicht!


  



  ~~~ ENDE ~~~


  



  Nachwort


  



  Das war es? Nein! Das kann doch noch nicht alles gewesen sein, oder?


  Was wird aus Anna? Wie sieht ihr künftiges Leben mit dem Elfenprinzen Viktor aus?


  Werden Vitus und Loana weiterhin ein glückliches Elternpaar sein?


  In einer Kritik zu meinen Büchern wurde ich darum gebeten, auch zu einigen anderen Figuren meiner Geschichte noch ein wenig mehr zu erzählen.


  Kirsa, zum Beispiel! Die „Eiskönigin“ kämpft schließlich immer noch mit manchen Dämonen. Kann Voltran ihr dabei helfen, diese endgültig zu besiegen?


  Dierdra und Annam! Werden die beiden es schaffen, den Wachberuf mit ihrer Liebe unter einen Hut zu bekommen?


  Viktoria! Was wird das Kunststudium in der Menschenwelt bringen, wo doch ihre große Liebe Ketu dem König im Elfenreich verpflichtet und verbunden ist?


  Dann sind da ja auch noch Lena und Sentran – Jens und Silvi – Johannes und Theresa! Wie entwickelt sich die Familie Nell weiter, in dem Wissen um das Elfentum?


  Und Miri?


  Ja, da gibt es noch allerhand Fragen, die es zu beantworten gilt.


  Kommentar der Autorin: Wir werden sehen!


  



  Für die Wartezeit empfehle ich den *Kuss der Todesfrucht*


  Eine Leseprobe zu diesem romantischen und aufregenden Fantasy Roman, der in der Götterwelt spielt, macht ja eventuell Lust auf mehr.


  Ach, übrigens! Wer die ersten Teile zu *Sonnenwarm und Regensanft* noch nicht gelesen haben sollte, der kann sich gerne die folgenden Leseproben hierzu anschauen.


  



  Leseprobe „Kuss der Todesfrucht“


  



  Feierabend


  



  Wieder leuchteten die beiden großen Scheinwerfer in ihrem Rückspiegel auf. Außerdem vernahm sie deutlich eine Art schrammendes, schlurfendes Geräusch vorne links. Das kam ihr ja leider schon bekannt vor, aber wackelte da jetzt nicht auch etwas?


  O Gott, o Gott! Ich hab‘s doch gewusst. Ich hätte das schon längst reparieren lassen sollen, verdammt!


  Mit einer fahrigen Handbewegung beantwortete Manuela Kern die Lichthupe des LKW-Fahrers hinter sich und schaute noch einmal genauer in den Spiegel. Jetzt könnte der Kerl aber wirklich mit diesen Sperenzchen aufhören, meinte sie. Schließlich war sie ja nicht blind und hatte seine Lichtspiele durchaus bemerkt.


  Vorsichtshalber drosselte sie noch einmal die Geschwindigkeit, aus Furcht, der linke Vorderreifen des klapprigen, in die Jahre gekommenen Golfs könnte eventuell den Geist aufgeben, und das, kurz bevor sie ihre Autobahnabfahrt erreicht hätte.


  „Nein, nein, nein, komm schon, ja? Komm schon, das darf nicht passieren“, flüsterte sie fast wie ein Gebet vor sich hin. Dies war eine ihrer Methoden, mit denen sie seit geraumer Zeit versuchte, Lebenskrisen zu bewältigen. Sie sprach ihre Ziele immer wieder leise aus.


  Dann erhob sie allerdings die Stimme: „Mann, dieser Hornochse hinter mir macht es mir mit seinem Getue aber auch nicht gerade leichter. Hätte ich den doch bloß nicht überholt. Jetzt hängt der mir auf der Pelle. Ach egal, aber der Reifen muss einfach durchhalten, wenigstens bis nach Hause oder besser noch bis zum Supermarkt. Ich brauche noch Brot und Milch, hhmm, ja, und Käse.“


  Wieder ein Lichtsignal! Manuela wunderte sich, dass der LKW sie nicht einfach überholte. Schließlich fuhr sie mittlerweile auch für so einen Brummi viel zu langsam.


  „Jaja, meine Güte, ich fahr ja gleich ab, du Idiot“, murmelte sie ungehalten vor sich hin und winkte ihrem Hintermann mit erhobener Hand zu, während sie gleichzeitig per Rückspiegel versuchte, so etwas wie Blickkontakt zu ihm aufzunehmen. Er sollte endlich Ruhe geben. Sie wusste auch so, dass das Vorderrad etwas eierte.


  Als sie kurz vor der Abfahrt erleichtert aufseufzte, weil die Autobahn fast hinter ihr lag und sie außerdem den Quälgeist endlich loswerden würde, stellte sie beim Blinkersetzen mit einem weiteren Blick zurück missmutig fest, dass „Brummi“ den gleichen Weg einschlug wie sie.


  Mist! Wo will der denn hin?


  Immer wieder versuchte sie, Augenkontakt zu dem Fahrer aufzunehmen, konnte aber nur verschwommen wahrnehmen, wie der die Hand wie zum Gruße hob. Resigniert erwiderte Manuela den Gruß, nahm sich dann aber vor, ihn nicht weiter zu beachten. Schließlich hatte sie es nicht mehr weit bis zum Supermarkt, und spätestens dann fände die Verfolgungsjagd sicher ein Ende. Allerdings war sie fest davon überzeugt, der Fahrer hinter ihr müsste mit seinem LKW sowieso ganz woanders hin.


  Doch weit gefehlt!


  Das riesige Gefährt folgte ihr auch jetzt noch überall hin: durch das schmale geschäftige Sträßchen ihres kleinen Dorfes. Es schlängelte sich geschickt an den rechts parkenden Autos vorbei, fuhr hinter ihr über drei Kreuzungen. In den nächsten zwei reichlich eng bemessenen Kreisverkehren konnte Manuela sogar deutlich erkennen, wie immens groß dieses Fahrzeug tatsächlich war.


  Ein mulmiges Gefühl machte sich in ihrer Magengegend breit. So schlimm war das mit dem Reifen ja auch wieder nicht, oder? Eigentlich hatte sie schon gedacht, sich dieses Schlackern nur eingebildet zu haben. Außerdem fuhr sie doch extra schön langsam, und nach dem Einkauf wollte sie den Wagen direkt in die benachbarte Werkstatt geben.


  Und überhaupt, was geht das eigentlich diesen Troll an?, fragte sie sich allmählich reichlich verärgert.


  Ohne Rücksicht auf den lädierten Vorderreifen gab sie Gas und brauste, ganz entgegen ihrer sonstigen Art, mit überhöhter Geschwindigkeit auf den Parkplatz des Supermarktes. Hierhin könnte ihr der Kerl mit seinem großen Vehikel nun wirklich nicht folgen, freute sie sich und beobachtete befriedigt, wie „Brummi“ am Parkplatz vorbei in Richtung Discounter rollte.


  Ah!, ging ihr ein Licht auf, der beliefert ‚Aldi‘, ja dann! Zufälle gibt‘s, die gibt‘s gar nicht! Mit einem Kopfschütteln machte sich bereit für ihren kurzen Einkaufsabstecher.


  



  ~~~


  



  Was war heute eigentlich mit ihr los? Sie hatte doch sonst alles relativ gut im Griff? Aber heute fühlte sie sich irgendwie unwohl in ihrer Haut. Vielleicht lag es ja daran, dass die Sache mit dem Auto sie aus ihrem regelmäßigen Alltagsleben herausgerissen hatte. Aber damit würde sie auch noch fertig, bestimmt!


  Hätte sie doch nur einen Korb anstatt Einkaufswagen genommen oder sich wenigstens eine Liste gemacht, von wegen nur Brot, Milch und Käse. Wie immer türmten sich jetzt in dem Wagen viele Dinge, die sie in ihrer gedanklichen Einkaufsliste nicht aufgeführt hatte. Nun denn, sie brauchte das Zeug trotzdem: ein Fläschchen Wein für den Donnerstagabend, an dem sie immer besonders erholungsbedürftig war, weil sie an diesem Tag länger arbeitete als während der übrigen Woche. Außerdem musste sie diese Auto-Aufregung verdauen. Am besten mit einem duftenden Schaumbad bei Kerzenlicht. Und das Deo war fast alle, das jetzige Shampoo taugte nichts und ein paar Chips vor dem Fernseher könnten auch nicht schaden. Ach ja, und fürs morgige Frühstück fehlten wirklich noch so einige Sachen, und, und, und.


  Unschlüssig kaute sie auf der Unterlippe, weil sie sich vorgenommen hatte, mehr auf die Gesundheit zu achten, mit viel Grünzeug und Vitaminen. Aber so eine kleine Tiefkühlpizza, ohne Salami, nur mit Spinat? Ja, die würde sie sich heute dennoch gönnen.


  Sie beugte sich gerade voller Vorfreude über die Tiefkühltheke, als ein Schlag auf den Allerwertesten sie aus ihren kulinarischen Gedanken riss.


  Mit der Pizza Spinaci in der Hand schnellte sie hoch und blickte geradewegs in zwei blitzend dunkelbraune Augen und auf einen bildschön geschwungenen grinsenden Mund. Atemlos hielt sie inne. Eigentlich hatte sie beabsichtigt, dem unverschämten Kerl die Pizza um die Ohren zu hauen, doch sein freches und gleichzeitig charmantes Grinsen entwaffnete sie und veranlasste sie nur dazu, ihren kurzen Jeansrock zurecht zu zupfen.


  Trotzdem raunzte sie ihn an: „Mach das noch mal, und du spürst mein Knie dort, wo du es wohl lieber nicht spüren willst.“


  Er hob ergeben die Hände. „Entschuldigung, aber ich konnte bei dem herrlichen Anblick einfach nicht widerstehen.“


  Sie besah ihn sich genauer. Der ist ja noch nicht einmal trocken hinter den Ohren, stellte sie amüsiert fest.


  „Hör mal, Jüngelchen, ich könnte fast deine Mama sein, also verzieh dich besser, bevor ich es mir anders überlege, du Flegel.“


  Er strahlte weiter. „Tja, Sie haben sich ganz schön gut gehalten, Mami“, gab er schelmisch zurück. „Ich gehe davon aus, dass Sie mit mir heute Abend nicht was trinken gehen möchten?“


  Meine Güte! „Ne, Bubi, ganz bestimmt nicht, und wenn du nicht aufhörst, deinen Auserwählten auf den Po zu hauen, wirst du wohl auch in der nächsten Zeit alleine bleiben.“


  Das stimmte nicht, dachte sie währenddessen, denn der Typ versprühte trotz seines unverschämten Benehmens einen derartigen Charme, der wohl so mancher ihrer Geschlechtsgenossinnen die Knie weich werden ließ, jedenfalls den Jüngeren - natürlich!


  „Nicht Bubi“, gab er lachend zu verstehen. „Ich heiße Juri.“


  „Okay, Juri, wage es nie wieder, deine Hand auf irgendein Körperteil von mir zu legen, und nu mach hinne, weg, weg mit dir.“


  Auf ihre scheuchende Handbewegung hin präsentierte er ihr einen albernen Diener, der seine strohblonden Haare vornüber fallen ließ, und gewährte ihr Durchlass.


  Sein weiteres Lachen entlockte ihr ein kleines Kichern. Da musste sie doch tatsächlich erst einunddreißig werden, um im Supermarkt von einem jugendlichen Schnösel, zugegeben einem sehr süßen Schnösel, betatscht zu werden. Das war ihr wirklich noch nie passiert, dachte sie plötzlich, und stellte dabei verwundert fest, dass sie sich über diese Belästigung auch noch freute. Selbst der Gedanke daran, was geschehen wäre, wenn er etwas davon mitbekommen hätte, verleidete ihr die gute Laune nicht. Sie wollte sich nicht über diesen Vorfall ärgern, schließlich war der Junge letztendlich ganz nett, obwohl sein Benehmen zu wünschen übrig ließ. Sie einfach auf den Po zu hauen, so etwas aber auch! Vielleicht lag es ja daran, dass sie einige Kilos verloren hatte, seit...


  Oh nein!, verbot sie sich still. Tabuzone! Nicht weiter drüber nachdenken und stattdessen Obst, Salat und Gemüse kaufen! Pizza und Chips und Wein vorher zurücklegen, los!


  Mit einem tiefen Stoßseufzer gehorchte sie ihrem herrischen Über-Ich und schlug den Weg zu Kasse ein.


  Och ne, muss denn um diese Zeit immer so viel los sein?, stöhnte sie innerlich und warf unwirsch ihre lange dunkelbraune Lockenpracht auf den Rücken, nachdem sie in der Handtasche nach der Geldbörse gekramt hatte. Weil das Ganze noch einige Zeit dauern könnte, legte sie sich im Kopf ihre „To-do-Liste“ für nach dem Einkauf zurecht. Auch eine wichtige Methode, ihrem Leben die richtige Richtung zu geben. Oder vielmehr dem Versuch dazu, denn oft genug hielt sie sich letztlich doch nicht an die vorgegebene Reihenfolge. Leider stand auf der imaginären Liste als nächster Erledigungspunkt die Autowerkstatt. Okay, aber vorher eben den Einkauf zu Hause ausladen und hochtragen, das muss noch drin sein.


  Wieder wurde sie unsanft aus ihren Gedanken geholt. Sie wollte schon patzig werden, weil sie geschubst wurde, dachte sie doch, der junge Adonis ließe sie immer noch nicht in Ruhe. Da wurde sie auch schon zum zweiten Mal behände von einer mindestens achtzig Jahre alten rüstigen Rentnerin zur Seite geschoben.


  „Machen Sie mal Platz, ich muss zur Kasse!“, schnauzte die Alte sie an.


  „Tja, entschuldigen Sie, verehrte Dame, aber ich bin doch wohl vor Ihnen dran. Sie können sich doch nicht einfach so vorfudeln.“


  „Vorfudeln?“ Die Frau zeigte ihre tadellosen Porzellanzähne. „Hören Sie, das ist mal wieder typisch für die Deutschen“, gab sie schnippisch von sich. „Noch nie was vom Reißverschlusssystem gehört, was? Junge Dame, ich mache schon seit zwanzig Jahren immer die gleiche Runde in diesem Geschäft, und anschließend komme ich hier an und fädle mich ordnungsgemäß ein.“


  Sie ruckelte ohne Unterlass mit ihrem Einkaufswagen gegen den von Manuela. Die blies resigniert die Wangen auf. Kampf mit einer überalterten Matrone?, focht sie ihren eigenen innerlichen Kampf, oder bedingungslose Kapitulation? Nach einigem internen Hin und Her entschied sie sich für die Vernunft.


  „Aber natürlich“, sagte sie zuckersüß, „das Reißverschlussprinzip! Wie konnte ich nur so dumm sein?“, und ließ die unfreundliche Greisin mit einer freundlichen Geste vor.


  Schlecht gelaunt stellte Manuela später fest, dass sie wieder einmal keinen Einkaufsbeutel dabei hatte. Warum auch, wollte sie doch eigentlich nur drei Dinge besorgen? Mit den zwei Plastiktüten beladen, verließ sie endlich den Supermarkt.


  Puh, was für ein Tag!, dachte sie und verlagerte währenddessen das Gewicht der schweren Tüten, die ihr bereits in die Hände schnitten, obwohl sie einige Teile wieder zurück in die Regale geräumt hatte.


  „Das ist schon ganz schön unverschämt“, wurde sie zum dritten Mal in kürzester Zeit aus ihren Gedanken gerissen.


  „Wie bitte?“ Sie konnte nicht verhindern, völlig verwirrt zu klingen ob der Frage - und ob der einnehmend stahlblauen Augen, die sie unter wirren dunkelblonden, etwas ungepflegt wirkenden Haaren aufmerksam musterten.


  „Na ja“, erwiderte der Mann mit schiefem Lächeln, „mit solchen Beinen vor mir herzufahren, ist nun mal echt eine Unverschämtheit.“


  Sie zog die Augenbrauen zusammen. Irgendwoher glaubte sie den Mann zu kennen, aber woher nur?


  „Da fahre ich Kilometer um Kilometer hinter Ihnen und Ihren verdammt hübschen Beinen her, und Sie erkennen mich nicht?“, klärte er sie auf.


  Ihr klappte der Mund auf. Sie sah an dem großen Mann vorbei: Da stand der ihr so bekannte Truck am Parkplatzrand, in seiner ganzen Pracht.


  „Oh“, gab sie kleinlaut von sich. „Sie? Sie sind das? Aber ich dachte, mit der Lichthupe, da meinten Sie, ähm, mein Auto. Meinten Sie nicht mein Auto? Also, der Vorderreifen, hm, also, der ist nicht in Ordnung. Äh...?“


  Gott, war ihr das peinlich, keinen richtigen Satz zustande zu bringen. Bestimmt lief sie wieder rot an. Wie sie das hasste!


  „Ihr Auto ist kaputt?“, fragte er stirnrunzelnd und wirkte überrascht. „Davon habe ich gar nichts bemerkt. Entschuldigen Sie, ich hatte halt nur Augen für Ihre unglaublichen Beine. Kann ich Ihnen vielleicht helfen?“


  „Beine?“, wiederholte sie tumb. „Helfen?“ Sie schüttelte schnell den Kopf. „Nein, nein, Sie brauchen mir nicht zu helfen. Ich fahre gleich in die Werksstatt. Die liegt in der Nachbarschaft. Kein Problem. Vielen Dank, und, ähm, auf Wiedersehen.“


  Sie wollte auf dem Absatz kehrtmachen, aber er hielt sie an der Schulter fest. „Ich hätte aber schon gern Ihren Namen und Ihre Telefonnummer, schöne Frau.“


  Was? Was hat er gesagt? Himmel, der brachte sie völlig aus dem Tritt.


  Zu allem Überfluss öffnete sich zu diesem Zeitpunkt auch noch die Glastür. Der Jungschnösel kam aus dem Laden, gesellte sich zur Reißverschlussgreisin, die Manuela aufmerksam zu beobachten schien, und beide grienten sie unverschämt an.


  Himmel!, dachte sie erneut, was ist denn heute nur los?


  Obwohl es ihr äußerst schwer fiel, versuchte sie die beiden möglichst würdevoll mit Nichtbeachtung zu strafen, atmete kontrolliert aus, noch einmal tief ein und wandte sich wieder dem Mann zu.


  „Hören Sie, Herr Brummifahrer, tut mir leid, wenn wir uns da missverstanden haben, aber erstens habe ich ganz normale Beine.“ Dabei versuchte sie mit den schweren Tüten die beiden Objekte seiner Begierde möglichst zu verbergen. „Und zweitens gebe ich Fremden gegenüber ganz sicher nicht meine persönlichen Daten raus, also wirklich!“


  Er verzog keine Miene. Nicht hässlich der Typ, schoss es ihr durch den Kopf, und sie hoffte inständig, nicht noch roter zu werden.


  „Okay, Lady, das habe ich verstanden. Schade, Ihre Zeichen während der Fahrt kamen mir eindeutig vor.“


  Nun überraschte er sie damit, sich über sie zu beugen. Er war groß, sehr groß. Sie musste mit ihren über eins siebzig den Kopf in den Nacken legen, um ihn weiter ansehen zu können. Als er ihr so nahe kam, kitzelte sein Haar in ihrem Gesicht. Doch sie sah nur seine Augen, spürte seinen Atem und nahm seinen Geruch nach Tabak, Moschus, Straße – und Mann wahr. Für einen winzigen Moment verspürte sie ein magisches Knistern in der Luft. Ein alt vertrautes Gefühl, das sie aus ihrem Leben verbannt hatte und auch nun sofort abschüttelte, selbst wenn ihr die Knie in dieser einzigen Sekunde weich wurden. Mit einem Mal fühlte sie etwas an ihrem Ausschnitt kratzen.


  Himmelherrschaftszeiten! Steckt er mir da etwa was ins T-Shirt?


  „Ich hatte fast schon vermutet, dass so eine Klassefrau wie Sie eigentlich nicht für einen kurzen Straßenflirt zu haben ist, aber Ihre Beine...“ Er ließ den Satz unvollendet. „Tschau, schöne Lady. Ich bin jederzeit für Sie da.“


  Er wandte sich ab, drehte sich aber noch einmal um. Schade, dachte sie, weil sie gerade dabei war, seine faszinierend maskuline Kehrseite zu bewundern.


  „Ach“, fügte er noch hinzu, „viel Glück mit Ihrem Auto.“


  Behände sprang er hinauf ins Führerhaus, startete den Diesel und fuhr davon, ohne einen weiteren Blick auf sie zu werfen.


  „Jaja“, hörte Manuela die krächzende Stimme der alten Kassenstürmerin hinter sich, „die jungen Männer heutzutage sind auch nicht schlechter als die früher. Den würd ich mir an Ihrer Stelle nicht durch die Lappen gehen lassen, schließlich hat er Ihnen ja seine Telefonnummer dagelassen.“


  Langsam drehte Manuela sich zu der Frau um.


  „Telefonnummer? Was reden Sie denn da?“


  „Herrje, Kindchen, stellen Sie sich doch nicht dümmer als Sie‘s an der Kasse waren. Mein Gott, der hat Ihnen doch einen Zettel in den Ausschnitt gesteckt. Ich gehe jede Wette ein, dass darauf eine Telefonnummer steht. Sind Sie denn total plemplem?“


  Als auch noch Jungadonis Juri seinen Senf dazugeben wollte, tauchte Manuela endlich aus ihrer Verwirrung auf und wies ihn mit einem gekonnten Blick kurzerhand in die Schranken.


  „Alles klar!“, rief sie etwas zu laut aus und bedachte sowohl Jung als auch Alt noch einmal mit einem strafenden Blick. „Ich danke Ihnen beiden, dass Sie dieser außergewöhnlichen Show so aufmerksam beigewohnt haben und möchte mich nun herzlich von Ihnen verabschieden. Auf Nimmer-Wiedersehen!“


  Sprach‘s und hastete zum Auto.


  



  ~~~


  



  „Gas geben!“, schrie der Mechaniker gegen das Aufheulen des Motors an.


  Sie verstand einfach nicht, warum der Mann sich unbedingt den Motor anhören wollte, wo doch das Vorderrad nicht in Ordnung war. Dennoch tat sie, was er ihr so „freundlich“ zubrüllte.


  „Gut, der Motor ist schon mal soweit okay, aber jetzt machen wir mal 'ne kleine Spitztour.“


  Ehe sie sich versah, schmiss er sich mit seinen ölverdreckten Klamotten in ihren zugegebenermaßen auch nicht gerade sauberen Altgolf.


  „Woll‘n doch mal sehen, was mit dem Ding los ist. Also, dann mal los, junge Frau. Fahr‘n Sie mal so ‘n Stückchen rum, und ich guck und hör mir das Ganze mal an.“


  Manuela zog die Augenbrauen hoch. Sie hatte gedacht, ihren Wagen fein säuberlich in einer der Parkbuchten neben der Werkstatt abzustellen und das Auto danach - samt Schlüssel und Papieren inklusive Schilderung des Problems - dort zu lassen, um sich dann zu Hause endlich ihrem Abendprogramm widmen zu können. Ein verlockender Gedanke, wenn dieser letztlich auch keine Pizza und Chips und Wein mehr beinhaltete. Doch nun saß ein völlig verdreckter, grober Kerl neben ihr und faselte ständig was von „mal Gas geben, mal in die Kurve gehen und mal Autogeräusche deuten“.


  Was für ein Tag!


  „So geht das nicht!“, schimpfte er. „Halten Sie mal an! Ich fahre mal!“


  „Sie? Wieso wollen Sie mein Auto fahren?“, protestierte Manuela lauthals. Allmählich verlangte dieser Tag ihr zu viel ab.


  „Soll ich die Karre auf Vordermann bringen, oder nicht?“


  „Blöde Frage, verdammt noch mal, klar sollen Sie!“


  „Herzchen, dann tun Sie jetzt mal, was ich Ihnen sage. Dort vorne ist eine Parkbucht. Halten Sie an!“


  Sie tat es. Warum auch nicht?, überlegte sie, heute läuft doch sowieso schon alles anders oder schief.


  Sie bereute ihre Entscheidung in dem Moment, als er sich hinters Steuer klemmte und Gas gab. In diesem Augenblick war ihr klar, dass ihr letztes Stündlein schlagen würde. Die Aufmerksamkeit sämtlicher Starenkästen des Ortes würde nur ihr und ihrem Auto gelten, was ihr zudem auch noch schreckliche Fotos einbrächte.


  Gerade als sich ihr Magen zum dritten Male hob, sich gen Umkehrrichtung drehte und sie überlegte, wie es wohl sei, wenn das bisherige Leben in einzelnen Bildern an ihr vorbeizöge, schrie dieser verrückte Mechaniker:


  „Haben Sie das gehört? Da knackt was. Das ist nicht der Reifen, Süße, das ist die Radaufhängung, die ist hin!“


  Er war vergnügt. - Sie am Boden zerstört.


  Radaufhängung? Was heißt das, vielleicht Achse? Das hörte sich nach verdammt hohen Kosten an. Dabei hatte sie gerade gestern erst so eine super schöne und sündhaft teure Handtasche entdeckt.


  „Tja, ich empfehle Ihnen da mal eine neue Kiste. Mit Tickel-Tackel-Schuhen oder 'ner schicken Handtasche können Sie jedenfalls nicht fahren, Süße.“


  Gott, kann dieser ungehobelte Klotz etwa auch meine Gedanken lesen? Insgeheim stimmte sie ihm zu, wenn auch widerwillig. Trotzdem, es müsste eine andere Lösung für das Problem geben.


  Dankbar, dem Kamikaze-Fahrer entkommen zu sein, stieg sie an der Werkstatt mit wackligen Knien aus.


  „Hey“, meinte der Mechaniker im versöhnlichen Ton und reichte ihr die Autoschlüssel, „es wäre wirklich vernünftiger, wenn Sie sich mal ein neues Auto zulegen würden. Das ist nämlich nicht das einzige Manko, was dieses alte Ding hier aufweist. Es lohnt sich einfach nicht, dafür noch Geld zu investieren, echt!“


  Er lächelte sie aufrichtig an. Erst jetzt bemerkte Manuela sowohl die Zahnlücke und angegrauten Haare als auch seine eher väterliche Art. Der Mann war sicher schon ein Stück über fünfzig und könnte ihr Vater sein. Warum hatte sie das nicht gleich bemerkt? Na ja, fiel ihr wieder ein, ein väterlicher Typ würde wohl kaum „Süße“ zu seiner Kundin sagen.


  Sie strich den Gedanken wieder aus ihrem Kopf. „Ach verflixt, ich hänge an dem alten Teil. Ist denn da gar nichts zu machen? Was würde es denn kosten?“


  „Na ja, 'nen Tausender wären Sie mindestens los, wenn Sie das alles richten lassen wollen. Er muss ja auch bald zum TÜV. Also – roundabout – tausendfünfhundert, weniger ist nicht, Süße.“


  Schon wieder „Süße“! Ihre Geduld zersprang wie sprödes Glas.


  „So, jetzt hören Sie mir mal zu, Herr, ähm...“ Sie versuchte, das verdreckte Namensschildchen auf seiner Blaumannbrust zu entziffern und musste sich dann ein Kichern verkneifen. „...Herr Müller! Erstens: Ich heiße Frau Kern, nicht Süße! Und zweitens bin ich durchaus in der Lage, das Geld für mein Auto locker zu machen – mit oder ohne Handtasche – süßer Herr Müller. Und drittens vertraue ich Ihnen nicht und werde deshalb noch eine weitere Meinung einholen. Guten Abend!“


  Damit ließ sie den Mechaniker stehen, stieg ein und fuhr schnurstracks in ... Oh nein, nicht in Richtung meiner Wohnung! Noch kannte der Typ nur ihren Nachnamen und wusste auch nur, dass sie irgendwo hier in der Nähe wohnte. Sie würde ihm nicht zeigen, dass „in der Nähe“ direkt nebenan war.


  Himmel, Arsch und Zwirn, was für ein beschissener Feierabend ist das denn?


  



  ~~~


  



  Hhmm, ist das eine Wohltat! Gott, wie ich das liebe!


  Mit einem wohligen Schnurren ließ sie sich vom weichen Schaum streicheln und versenkte ihre Locken in das duftende Wasser. Dieses Vergnügen für die Sinne hatte sie sich redlich verdient, fand sie. Die heimelige Atmosphäre, die sie in ihr kleines Bad gezaubert hatte, konnte sie auch mit geschlossenen Augen genießen.


  Bei der Besichtigung der Zwei-Zimmer-Wohnung vor vier Monaten fand sie ein tristes, weißgefliestes Badezimmer mit kleinem Fensterchen vor und hätte deswegen fast abgelehnt, weil es sie zu sehr daran erinnerte, wie... Na ja, aber dann war ihr eingefallen, dass sie im Gegensatz zu früher freie Hand besaß und die erste eigene Wohnung ihres Lebens nach Herzenslust und eigenen Vorstellungen selber einrichten und gestalten dürfte.


  Und so verwandelte sie zuallererst dieses Bad mit wenigen Dingen in eine feminine Wohlfühloase. Dazu hatte es nicht viel gebraucht, nur ein paar farbige Akzente und Accessoires. Besonders die Farbwahl hatte ihr großen Spaß bereitet, erinnerte sie sich nun: Pink, Rosa, Rot und Orange - früher undenkbar! - setzten sich nun fröhlich von dem glänzenden Weiß ab. Herrlich, befand sie und schmunzelte glücklich.


  Früher, da... Manuelas Mundwinkel verzogen sich nach unten. Verärgert öffnete sie die Augen und fokussierte eine der vielen Duftteelichte, die sie am Wannenrand, auf dem Toilettendeckel und der Fensterbank in bunten Gläsern – natürlich in der passenden Farbe – aufgestellt hatte und ein geheimnisvoll freundliches Licht verströmten. Das half ihr, diesen anstrengenden Tag, ihre Vergangenheit und zudem die tief in ihr festsitzende Traurigkeit zu verdrängen.


  Der Tag war aber nicht nur anstrengend und doof, musste sie sich eingestehen, dafür war er einfach zu besonders.


  Er hatte völlig unspektakulär begonnen. Alles lief glatt. Die Klamotten, das Make-Up, ja sogar die Frisur saßen, und die Arbeit machte ihr endlich wieder Spaß.


  „Nicht schlecht“, hatte Manuelas Chef ihre beiden ausführlichen Schreiben und den zwanzigseitigen Bericht an die Hauptstelle genannt. „Nicht schlecht“ aus seinem Munde bedeutete ein fettes Lob. Noch dazu hatte er ihr eine Tätigkeit mit Führungsoption in Aussicht gestellt, was auch eine bessere Bezahlung bedeutete. Dabei war sie mit der Höhe des monatlichen Gehaltes insgeheim sehr zufrieden, jetzt, wo es ihr ganz allein gehörte...


  Sie verdrehte die Augen, weil sie sich bereits auf gefährlichem Tabu-Terrain befand, und begann deshalb damit, ihr Gesicht mit Peelingcreme zu bearbeiten. Währenddessen richtete sie ihre Gedanken zielorientiert aus. Das bedeutete: positive Bilanz ziehen. Eine ihrer weiteren Methoden, sich der schwierigen Lebenssituation anzunehmen.


  Sie war heute gleich zweimal angebaggert worden. Zweimal! Gut, der eine zählte in ihren Augen nicht, der fiel unter die Kategorie „jugendlicher Übermut“. Aber der andere – der war schon ein besonderes Kaliber. Obwohl sie dessen Telefonnummer sofort zerknüllt und in den Papierkorb geworfen hatte, lag der Zettel nun fein säuberlich geglättet auf ihrem kleinen Schreibsekretär im Wohnzimmer. Niemand könnte ihr verbieten, diesen durchaus interessanten und äußerst gut aussehenden Mann vielleicht doch anzurufen. Früher, ja...


  „Grrrr“, knurrte sie und tauchte ganz mit dem Kopf unter Wasser, um weitere Tabus daraus zu vertreiben. Dann machte sie sich daran, die Beine und andere wichtige Stellen zu rasieren und so ihr Schönheitsprogramm zu komplettieren. Sie zelebrierte es wie ein Ritual. Jede Regelmäßigkeit war wichtig für sie und für ihr seelisches Gleichgewicht.


  Deshalb hatten sie diese ganzen unvorhersehbaren Ereignisse auch etwas aus der Bahn geworfen, gestand sie sich ein. Aber das hatte sie nun alles gut hinter sich gebracht, und sie legte diese Gedanken damit ad acta. Stattdessen sinnierte sie darüber, wie sie in der Autofrage vorgehen wollte. Neben positivem Bilanzziehen hatte sie sich nämlich auch antrainiert, Probleme offen anzugehen.


  Eigentlich hatte sie in der Autowerkstatt rein emotional reagiert, als es hieß, dass der alte Golf eher nicht mehr zu retten sei. Wie die Wohnung war auch dieses Auto ihr erster wirklich eigener Besitz. Da durfte man ja wohl mal sentimental werden. Allerdings glaubte sie, dass selbst tausendfünfhundert Euro nicht mehr als trockenes Stroh waren, um das Loch im Eimer zu stopfen. Wahrscheinlich lief der „Golf-Eimer“ bald wieder Leck, und sie müsste Geld für neues Stroh ausgeben.


  Bei dem Gedanken lächelte sie, ließ er sie doch zu ihrem Vater treiben, der diesen Vergleich allzu gern benutzt hatte und noch dazu in der Lage gewesen war, sich das Lied „Ein Loch ist im Eimer“ als Endlosschleife anzuhören und sich jedes Mal erneut darüber zu amüsieren.


  Es gab halt Erinnerungen, die sie gerne zuließ, auch wenn ihre Eltern schon lange tot waren und sie als Einzelkind und ohne richtige Freunde ihr Leben allein bewältigen musste.


  Seufzend stieg sie aus der Badewanne, um sich nach dem Abtrocknen sorgfältig bis in die Zehenspitzen mit Bodylotion einzucremen.


  Okay, zurück zum Problem, dachte sie. Und weil sie in den letzten drei Jahren genügend Geld angespart hatte, entschied sie sich für den Kauf eines neuen Autos. Gleich morgen würde sie sich zunächst bei ihren männlichen Kollegen schlau machen, schließlich hatte sie sich nie groß für Autos interessiert. Da wären deren Ratschläge bestimmt hilfreich. Und dann, am Wochenende, würde sie sich einen neuen Wagen anschaffen. Einen niegelnagelneuen oder fast neuen – einen Jahreswagen. Ja, irgend so etwas sollte es sein.


  Zufrieden mit ihren Plänen band sie sich das trocken geföhnte Haar zusammen. Die eingehende Betrachtung im Spiegel nach dem Zähneputzen brachte keine neuen Erkenntnisse über Falten. Gottseidank! Sie betupfte die Partie um ihre großen hellgrünen Augen herum mit einer speziellen Creme und bedachte das restliche Gesicht, samt dem etwas spitzen Kinn und der Stupsnase, mit einer Creme für die Nacht. Danach schlüpfte sie in ihren Kuschelschlafanzug und machte es sich im Bett mit Ingwertee und Fernsehen gemütlich.


  Wieder hatte sie einen Tag zu Ende gebracht. Das erfüllte sie mit Stolz, denn sie wurde immer erfolgreicher darin. Trotz vieler Jahre der Erniedrigung und trotz des verlorenen Glücks hatte sie einen aufregenden Tag sehr gut über die Runden gebracht.


  Jetzt galt es, sich der Nacht zu stellen.


  



  Zeitlos


  



  Bumbum, bumbum – Er kommt dich holen!


  Bumbum, bumbum – Schleicht sich an auf leisen Sohlen.


  Bumbum, bumbum – Er will dich beißen!


  Bumbum, bumbum – Wird dich bald in Stücke reißen.


  Bumbum, bumbum – Spür seinen Atem!


  Bumbum, bumbum – Sollst in deinem Blute waten.


  Sein Fell so warm! Sein Blick so kalt!


  Er kommt dich holen, und zwar bald!


  Bumbum, bumbum - Bumbum, bumbum - Bumbum, bumbum ...


  Nein! Hilf mir!


  Sie spürt die scharfen Krallen, hört das leise Grollen, riecht seinen Hunger, seine Lust – und weiß, Flucht ist sinnlos.


  Ein Baum. Hoffnung!


  Ihre Krallen schlagen in den Stamm. Nur noch ein Stück! – Doch da schnappt er zu, bringt sie erbarmungslos zu Fall ... lässt sie stürzen ... immer tiefer ... und tiefer......


  Bumbum, bumbum - Bumbum, bumbum - Bumbum, bumbum ...


  



  ~~~


  



  Waren es ihre Herzschläge oder das monotone Ticken des alten Weckers, die sie endlich erlösten?


  Manuela wusste instinktiv, es war ihr Herz. Es hatte sie zurückgeholt, zurück in ihre Welt, wo ihr nichts passieren würde. Hoffentlich!


  Um vier in der Früh tappte sie ins Bad, um sich den dünnen Schweißfilm von der Haut zu schrubben.


  Nichts sollte sie an die Nacht erinnern!


  Nichts durfte davon an ihr haften bleiben!


  Fast hätte er mich gehabt, durchfuhr es sie. Für einen Augenblick lehnte sie die Stirn an das kühle Glas der Duschkabine, bevor sie abrupt das Wasser andrehte. Aber er kriegt mich nicht!, tröstete sie sich.


  Müde begann sie ihren weiteren Morgenrhythmus, der sie für den kommenden Tag aufbauen und stärken sollte: Cremen, Föhnen, Schminken, Anziehen.


  „Fast fünf Stunden“, überlegte sie laut, während sie die blank schimmernde Küche betrat. In ihrer Stimme schwang Zufriedenheit. Sie hatte die Nacht überstanden und noch dazu fast fünf Stunden Schlaf gefunden.


  Die Kaffeemaschine brodelte und zischte, bevor sie ihr herrlich duftendes Gebräu ausspuckte. Mit der Tasse in der Hand stellte Manuela sich auf dem winzigen Balkon dem Sonnenaufgang entgegen, versuchte, sich nur auf den blutroten Feuerball, der sich aus Schleierdunst erhob, zu konzentrieren.


  „Auf den neuen Tag, Manuela. Du schaffst das.“ Dieses Mantra flüsterte sie nun schon seit mehr als vier Monaten jedem Tagesanbruch zu.


  Niemand kannte es. Niemand wusste es. So sollte es auch bleiben.


  Mit einem Seufzer kehrte sie in die Küche zurück und stellte das Radio an, um den Sechs-Uhr-Nachrichten zu lauschen: „Guten Morgen, liebe Zuhörer, es ist Samstag, der...“


  Die restliche Ansage ging in einem Rauschen unter, das sich explosionsartig in Manuelas Hirn ausbreitete. Rauschen, Schwindel und plötzlich einsetzende rasende Kopfschmerzen übernahmen das Regiment, machten es ihr fast unmöglich, einen einigermaßen klaren Gedanken zu fassen.


  „Samstag?“, rief sie aus. „Wieso Samstag? Heute ist Freitag, verdammt nochmal, Freitag, Freitag, Freitag!“


  Der Schwindel wurde stärker, ließ sie taumeln, sodass sie sich am rettenden Esstisch festhalten und dann schnell auf einem Küchenstuhl Platz nehmen musste.


  Trotz des Dröhnens im Kopf versuchte sie verzweifelt, Klarheit darin zu schaffen. Ruhig, Manuela, ganz ruhig! Denk nach!


  Wie sie es geübt hatte, atmete sie immer wieder konzentriert ein und aus, bis etwas Ruhe einkehrte. Erst jetzt überlegte sie weiter: Gestern war Donnerstag, ganz bestimmt. Sie hatte gestern noch mit ihrem Chef besprochen, was heute – am Freitag! – an Geschäftsberichten und Vertragsvereinbarungen anstünde. Sie waren sich einig gewesen, dass es ein gemütlicher Wochenabschluss werden würde, ohne Stress und Überstunden. Verdammt, heute konnte nicht Samstag sein, niemals! Denn das würde ja bedeuten, dass...


  Die Ellenbogen auf dem Tisch aufgestützt, fuhr sie sich mit den Händen durch die sorgfältig gestylte Frisur und über das Make-Up.


  Der nächtliche Traum kam ihr wieder in den Sinn. Der Traum, den sie schon so lange nicht mehr geträumt hatte und der nun keinerlei andere Rückschlüsse mehr zuließ: Er hatte sie gefunden und ihr Zeitgefüge damit wieder einmal durcheinandergebracht.


  Nicht nur ihr Zeitgefüge, gestand sie sich seufzend ein. Alles, einfach alles, was sie sich in den letzten vier Monaten so sorgsam erarbeitet hatte, war in diesem Augenblick hinfällig geworden. Dabei hatte sie gerade gestern Abend das gute Gefühl genossen, auf dem richtigen Wege zu sein, ihre Erinnerungen zu kontrollieren, Tabuzonen zu umschiffen. Alles für die Katz!


  Nun gestattete sie ihren Gedanken freien Lauf, wusste sie doch, dass er gleich kommen und sie holen würde. Sie unterdrückte einen weiteren Seufzer und stellte sich stattdessen der Erinnerung:


  



  ~~~


  



  Nie hatte sie so gezittert, nein geschlottert vor Angst und Entsetzen.


  Aber warum eigentlich? Jetzt gab es doch gar keinen Grund mehr für Angst, Angst vor Schmerzen und Qual.


  Er war tot. Lag da am Boden, mausetot. Erstochen mit dem Küchenmesser, das er gegen sie gerichtet hatte, mit dem er sie niedermetzeln wollte, nach zehn Jahren Ehe!


  Oh Gott, er ist tot! Ihr Blick glitt von seiner blutüberströmten Gestalt zu ihren Händen. Mit einem schrillen Schrei ließ sie das Messer fallen, rannte ins Bad und erbrach sich dort auf dem schneeweißen Fliesenboden.


  Duschen, kam ihr in den Sinn, ich muss mich duschen.


  Nichts sollte sie daran erinnern!


  Nichts durfte davon an ihr haften bleiben!


  Sie stellte sich samt Kleider unter den siedend heißen Wasserstrahl, ohne die Zeit wahrzunehmen.


  Die Zeit schien ausgelöscht, all die Jahre des Ehemartyriums. Die Erniedrigungen, zerstörten Träume, Blutergüsse samt gebrochenen Rippen. Alles getarnt unter langärmligen Shirts, hinter immerwährendem, aufgesetztem Lächeln und dem Bilderbuchpaar, das sie beide nach außen hin abgaben. Alles verging und verschwamm, und es wurde dunkel...


  ...


  Bumbum, bumbum – Er kommt dich holen!


  Bumbum, bumbum – Schleicht sich an auf leisen Sohlen.


  Bumbum, bumbum – Er will dich beißen!


  Bumbum, bumbum – Wird dich bald in Stücke reißen.


  Bumbum, bumbum – Spür seinen Atem!


  Bumbum, bumbum – Sollst in deinem Blute waten.


  Sein Fell so warm! Sein Blick so kalt!


  Er kommt dich holen, und zwar bald!


  Bumbum, bumbum - Bumbum, bumbum - Bumbum, bumbum ...


  Nein! Hilf mir! ...


  Als sie schweißgebadet erwachte, hielten sie zwei starke Arme, und eine angenehme, dunkle Stimme redete sanft auf sie ein, doch sie konnte nichts sehen. Es war stockfinster.


  „Psst, bleibe ganz ruhig. Es passiert dir nichts. Du bist in Sicherheit. Alles wird gut.“


  „Aber, er kommt, er ist da, er holt mich“, flüsterte sie völlig verwirrt, wusste sie doch nicht, wer da kommen sollte, sie zu holen. Nur das ständige Zittern war ihr bekannt.


  „Du hattest nur einen bösen Traum, Manuela. Kein Wunder, nach all den schrecklichen Jahren. Aber jetzt kann er dir nichts mehr antun, glaube mir.“


  So sehr sie auch versuchte, ihre Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen, die Finsternis blieb undurchdringlich. Dafür aber spürte sie deutlich seine feste, glatte Haut. Sie lag in den Armen des fremden Mannes, stellte sie fest, und zwar so, wie Gott sie erschaffen hatte - und er scheinbar auch.


  Abrupt machte sie sich los, um sich aufzurichten. Er hinderte sie nicht daran.


  „Wo bin ich? Was ist passiert?“


  Alle Erinnerungen an Frederick kehrten mit Übermacht zu ihr zurück. Wie er da in seinem roten Blut auf dem blendend weißen Boden der Dreißig-Quadratmeter-Küche lag, mit weit aufgerissenen, leblosen Augen. Die Übelkeit setzte wieder ein. Das darf nicht wahr sein!


  Erneut legte sich ein warmer, muskulöser Arm beruhigend um ihre Schulter. „Nicht, Manuela, tu dir das nicht an.“


  Wonach riecht dieser Mann?, fragte sie sich, und warum dachte sie ausgerechnet jetzt darüber nach, wo es doch erheblich Dringenderes gab, worüber sie sich ihren Kopf zerbrechen sollte?


  Erde? Riecht er nach frischer Erde? Und da ist noch etwas: Rosen? Nein, es war kein schwerer süßer Duft. Sie erahnte zwar Blumen, aber nur einen Hauch von Blumensüße wie eine frische Sommerbrise. Ihr kam das Bild einer Wiese voller wildem Mohn und vereinzelten Kornblumen in den Sinn. Wie kann ein Mann nach Erde und gleichzeitig so sauber und frisch nach einer Sommerwiese riechen?


  Sie schüttelte sich, und endlich setzte ihr Verstand wieder ein. „Gibt es denn hier kein Licht?“


  „Oh, natürlich, entschuldige.“


  Sie spürte einen Windhauch, und im gleichen Moment loderten mehrere Fackeln auf, an den Wänden der - Höhle?


  Jedenfalls wirkte der Raum so, mit den aus Fels gehauenen Wänden, an denen in regelmäßigen Abständen Fackeln in glänzend goldenen Halterungen brannten und den großen Raum in ein ihr unbekanntes und dennoch wohliges Licht tauchten. Die Halterungen waren wie Blüten geformt, sahen aus wie die Blüten und Kapseln des wilden Mohns. Das alles irritierte sie zunehmend: Dieses Licht. Dieser Duft. Das Bett, auf dem sie saß, strahlte nun hell wie Mondschein.


  „Verdammt nochmal, wo bin ich hier?“ Erschrocken sah sie an sich hinunter und bedeckte beschämt ihre nackte Brust.


  Die Hand, die ihr eine dunkle Felldecke reichte, war gebräunt, besaß lange, feingliedrige Finger und wirkte perfekt. Kann eine Hand perfekt aussehen? Was ist nur mit mir los?


  Während sie sich zudeckte, ließ sie den Blick langsam an seinem Arm hochgleiten, vorbei an wohlgeformten Muskelbergen, über eine breite Schulter, zu einem starken Hals mit ausgeprägtem Adamsapfel, bis hin zu seinem Gesicht, einem Antlitz, das ihr den Atem stocken und den Blick sofort wieder senken ließ. Frederick war in ihren Augen einer der attraktivsten Männer dieser Erde, aber dieses Exemplar hier erschien ihr überirdisch.


  „Wer bist du?“, flüsterte sie. „Bitte, sag mir, was passiert ist, und wie ich...“, sie schaute wieder beschämt an sich hinab, „...so in deine Arme komme.“


  „Ich bin Adol. Du hast mich gerufen, Manuela.“


  „Ich habe niemanden gerufen. Ich habe... ich... ich...“ Sie brach ab, denn ein neuer Schauer lief ihr über den Rücken bei dem Gedanken an das Blut und das Messer und besonders an Frederick. Doch sie fasste sich, um es erneut zu versuchen. „Ich war unter der Dusche. Dann war plötzlich alles dunkel. Ich habe nicht gerufen.“


  „Oh doch, du hast geschrien. Du hast zehn Jahre deiner Zeit in fast jeder Nacht geschrien, bis ich deinen Schrei erhört habe, erhören musste.“


  Nun sah sie wieder zu ihm auf. Seine leuchtend türkisfarbenen Augen zogen sie magisch an, gaben ihr keine Chance zum Rückzug.


  Trotzdem versuchte sie sich in Gegenwehr. „Ich habe nicht geschrien. Außerdem ist das kein Grund, mich aus meinem Haus und noch dazu nackt in dein Bett zu holen.“


  „Du hattest Fieber. Ein paar deiner Wunden hatten sich böse entzündet. Obendrein haben deine Albträume dich gejagt, Nacht für Nacht. Ich habe Verschiedenes ausprobiert, aber meine körperliche Nähe war nun einmal das Einzige, was dich letztendlich beruhigt hat.“


  „Also hast du aber nicht... also ich meine...?“ Auf einmal traf sie die Erkenntnis. „Moment mal! Nacht für Nacht? Wie lange bin ich denn schon hier?“


  „In deiner Zeitrechnung?“


  „Was soll denn diese blöde Frage? Gibt es denn auch eine andere?“ Allmählich beschlich Manuela ein äußerst ungutes Gefühl, eines, welches über das bereits bestehende schlechte Gefühl weit hinausging.


  „Du befindest dich jetzt, in diesem Augenblick, seit vier Tagen, sechs Stunden und dreizehn Minuten bei mir. Die Sekunden...“


  „Schon gut“, unterbrach sie ihn. „Ich brauche keine Sekundenangabe.“


  Ich brauche einen doppelten Ramazotti mit Eis und Zitrone - und einen Hammer, um ihn mir auf den Kopf zu hauen, überlegte sie. Werd endlich wach, Manuela, du träumst dir da gerade einen furchtbaren Mist zusammen!


  „Den Ramazotti könnte ich dir besorgen, aber das mit dem Hammer ginge nun wirklich zu weit, wo ich mir mit deiner Genesung so viel Mühe gegeben habe.“


  Scheiße! Das kann doch nicht angehen, oder?


  „Dieses Wort ist selbst in meiner Welt ein Wort, das von einer Dame wie dir nicht benutzt werden sollte.“


  „Moment, das wird mir gerade ein bisschen zu viel, Adol, oder wer auch immer du bist. Willst du mir allen Ernstes sagen, dass ich hier tatsächlich splitterfasernackt bei dir im Bett sitze und das seit sage und schreibe mehr als vier Tagen? Und als kleines i-Tüpfelchen soll ich auch noch glauben, dass du meine Gedanken liest?“


  Ihre Stimme war laut geworden. Zudem krallte sie ihre Fingernägel in die eigenen Unterarme, um so festzustellen, ob sie wach war oder träumte. Der Schmerz, der sie daraufhin durchfuhr, war bestimmt ein Phantomschmerz, versuchte sie sich selbst zu überzeugen.


  Mannomann, so etwas Verrücktes habe ich noch nie geträumt. Viele Jahre lang hatte sie sich vor Fredericks grausamen Attacken in eine Traumwelt geflüchtet. Doch war er ihr jedes Mal auch dorthin gefolgt, als wilder Tiger, der sie reißen wollte. Aber sie, der schwarze Leopard, war immer etwas schneller und behänder als er gewesen. Trotzdem bekam er sie schlussendlich zu fassen und dann: Nein! Hilf mir!


  „Genau, Manuela, du hast mich immer und immer wieder gerufen, bis ich mich dir nicht mehr entziehen konnte. Niemals hat ein Mensch es geschafft, dass ich ihn erhöre, bis auf dich.“


  „Du lieber Gott, wo bin ich da nur rein geraten?“ Manuela raufte sich die Haare.


  „Sprich nicht von ihm! Nicht in meiner Gegenwart, hörst du?“ Seine Stimme veränderte sich zu einem tiefen Grollen, und die Fackeln loderten wild auf.


  Erschrocken zuckte sie zusammen. Die altgewohnte Angst erfasste sie mit eisigem Griff. Doch im nächsten Moment klang seine Stimme wieder sanft. „Entschuldige bitte, aber er ist nicht gut auf mich zu sprechen und ich nicht auf ihn.“


  „Wer bist du, Adol?“ Zu gerne hätte sie das Zittern aus ihrer Stimme verbannt, klang sie doch ähnlich dem jahrelangen, elenden Bitten und Winseln, wenn sie Frederick anflehte, ihr nichts zu tun.


  „Frederick ist tot, Manuela. Du brauchst keine Angst mehr vor ihm zu haben. Und du warst niemals elend. Er hatte dich in der Hand, aber gebrochen hat er dich nicht. Das hätte ich auch nie zugelassen.“


  Sie wollte und konnte derzeit nicht darüber nachdenken, dass dieser Adol sie offenbar schon länger im Visier gehabt zu haben schien. Es kam ihr auf einmal wichtig vor, das Pferd von hinten aufzuzäumen. Irgendwo müsste man ja anfangen.


  „Wer bist du, Adol?“, stellte sie ihm deshalb noch einmal dieselbe Frage.


  „Ich bin dein Traumbegleiter, dein Zeitgeist.“


  „Ist das so etwas wie ein Traum – oder Schlafgott? Mein Go... ccrrm... Meine Güte, ich habe davon gelesen: von Morpheus, dem Gott des Traumes, und Hypnos und anderen. Die Namen weiß ich nicht mehr. Das ist aber doch einfach nur griechischer Mythos, sonst nichts. Morpheus konnte sich in jede x-beliebige Form verwandeln und in Träumen erscheinen.“ Sie betrachtete das Bett, auf dem sie saß. „Sein Bett soll aus Elfenbein gebaut sein und in einer dunklen Höhle stehen. Sein Symbol ist die Kapsel des Opium-Schlafmohnes. Du bist ein Oneiroi?“


  „Du kennst dich recht gut aus in griechischer Mythologie“, stellte er fest, und sie stellte fest, dass er ihr keine Antwort gegeben hatte.


  „Nein, ich kenne mich nicht richtig aus. Ich habe mich nur früher einmal ein bisschen dafür interessiert, früher, bevor... Ach, egal! Aber du hast meine Frage nicht beantwortet. Bist du ein Oneiroi?“


  „Wie wir beide schon gesagt haben: Das ist nur Mythos, Manuela, Mythologie, Sage, Legende, Märchen. Ich bin kein Oneiroi in dem Sinne, wie du sie aus der griechischen Mythologie kennst, weil es solche Wesen gar nicht gibt, was aber nicht heißt, dass es gar keine Wesen gibt, die nicht deiner Welt entspringen und deshalb anders sind. Die alten Griechen sind der Wahrheit durchaus nahegekommen.“


  Es wird Zeit, dass ich endlich aufwache, überlegte sie. Das geht mir alles viel zu weit. Aber bei dem Gedanken an zu Hause legte sich die Angst schon wieder bleiern über sie. Sie spürte genau, dass Adol diese Angst von ihr nahm, so als würde er ihr einen schweren Mantel abstreifen. Überhaupt fühlte sie sich ungewohnt wohl in seiner Nähe, ohne Furcht, voller Selbstwert. Ein gutes Gefühl, wie sie fand, aber nicht von Dauer. Je früher sie sich der Wahrheit stellte, desto besser. Sie sollte sich endgültig von Frederick trennen.


  „Frederick ist tot, Manuela, und das weißt du auch ganz genau. Er hat dich wie von Sinnen geschlagen, getreten und gewürgt. Das hatte er bis dato noch nie in dieser Art getan. Er hätte dich getötet, wenn du das Messer nicht zu fassen bekommen hättest. Es war Notwehr. Du musstest dich schützen.“


  „Mein Gott...“ Adol unterbrach sie mit einem wütenden Zischen, doch sie ließ sich nicht davon stören. „Aber wenn ich schon vier Tage hier bin, wie soll ich mich da denn verteidigen? Man wird glauben, dass ich ihn ermordet habe und danach fortgelaufen bin.“


  „Nein, das wird man nicht! Wenn es so weit ist, wirst du zur rechten Zeit zurückkehren und alles wird geklärt. Allerdings wirst du dieses furchtbar große Architektenhaus nicht halten können. Dein Mann war völlig überschuldet, aber es gehörte ja sowieso nur ihm allein. Dir hat er nicht das Schwarze unter den Fingernägeln gegönnt.“


  „Woher weiß du das alles?“ Resigniert ließ sie die Schultern sacken. „Ach egal, dich gibt es ja sowieso nicht. Gleich tauche ich in meiner eigenen Misere wieder auf, und alles geht weiter wie bisher.“


  Ein heftiger Donnerschlag ließ sie gellend aufschreien. Die Fackeln glichen nun Flammenwerfern, und mit einem Ruck hatte er sie unter sich gebracht, ihre Arme genommen und über ihren Kopf gezogen. Ganz dicht senkte er seinen Kopf über sie. Goldene Sprenkel tanzten in der türkisblauen Iris seiner Augen. Sein blondes langes Haar fiel ihr ins Gesicht. Dann spürte sie seine Lippen auf den ihren – glühend heiß. Gnadenlos nahm er Besitz von ihrem Mund, verschaffte sich Zutritt mit seiner starken Zunge und zwang sie dazu, sich ihm zu ergeben. Aber es war kein Gefühl der Erniedrigung, wie sie es von Frederick kannte, wenn sie sich ihm immer wieder unterworfen hatte, um Schlimmerem zu entgehen. Dies war eine süße Kapitulation. Alles zog sich in ihr zusammen und wollte gleichzeitig explodieren.


  Mit einem Mal wich er zurück. Sie wollte schon protestieren, biss sich aber verlegen auf die Unterlippe.


  „Entschuldige“, presste er hervor.


  „Oh, schon gut.“ Schon gut? Zu einer besseren, schlagfertigeren Antwort war sie nicht fähig. Stattdessen fuhr sie sich gedankenverloren mit der Zunge über die Lippen, um seinem Kuss nachzuspüren.


  „Ob du mir in diesem Augenblick glaubst oder nicht, tut erst mal nichts zur Sache, Manuela“, gab er nun kühl von sich. Von seiner Heißblütigkeit war nichts mehr zu spüren. „Du wirst erst in deine Welt und Zeit zurückkehren, wenn ich es für richtig erachte. Solange kannst du dich damit befassen, mich für nicht existent zu halten oder mich zu akzeptieren!“


  



  ~~~


  



  Als er sie Wochen später in ihre Welt und - Zeit entließ, fand sie Frederick in seinem Blut, stellte sich der Polizei, ihrem neuen Leben und Adol, der sie seitdem nicht mehr losließ. In ihrer Zeitrechnung mehr als drei Jahre lang!.......................................


  



  



  Leseprobe zu „Zwei Sonnen“:


  



  „Ja, ja, Jens, du mich auch, verdammt noch mal!“


  „Mann, stell dich doch nicht immer so blöde an! Geh einfach zu ‚Fielmann‘ und lass dir `ne Neue verpassen! Die kann ja nur besser aussehen als die, die du jetzt trägst!“


  „Weißt du was? Du kannst mich echt mal kreuzweise!“


  „Typisch, was Besseres fällt dir mal wieder nicht ein, was?“ Jens schüttelte missbilligend den Kopf, grinste dann aber schon wieder. „Mensch, Anna, wirklich, man wird doch wohl noch seine Meinung sagen dürfen!“


  Sie schnaubte laut. „Pah, verzieh dich einfach! Warum bist du eigentlich immer noch hier?“


  



  ... Anna Nell hatte sich so auf ihren ersten Sommerferientag gefreut. Sie hatte lange geschlafen und nach dem späten Aufstehen, weil ihre beiden Geschwister und ihr Vater arbeiten gehen mussten, himmlische Ruhe und Einsamkeit erwartet. Ihre Mutter hatte außerdem an diesem Vormittag einen Arzttermin, der bis zum Mittag dauern könnte. Also sollte dieser erste Ferienvormittag eigentlich ganz und gar ihr gehören.


  So war sie im ausgeleierten XXL-Shirt, mit ausgetretenen Filzpuschen, verschlafenem Gähnen und völlig verstrubbelten, blonden langen Haaren gemütlich in die Küche geschlurft, um sich erst einmal Kaffee zu kochen. Und wer saß da? Ihr drei Jahre älterer Bruder, ausgerechnet dieser Meckerblödmann!


  Sie hatte im ersten Moment ihre schief sitzende Brille auf der Nase zurechtgerückt, weil sie dachte, sie würde sich täuschen. Aber nein! Da saß er. Der ihr so verhasste Jens und prostete ihr provokant grinsend mit seiner Kaffeetasse zu.


  Jetzt, wo sie drüber nachdachte, fiel ihr auch wieder ein, dass er neulich erwähnt hatte, er müsse an irgendeinem Tag erst kurz vor Mittag nach Düsseldorf zur Messe, um dort seinen Kollegen für die Spätschicht am Stand abzulösen. „Irgendein Tag“ war dann wohl offensichtlich der heutige Tag, ihr Tag! Mist, das hatte sie vergessen!


  Nun saß er also am Küchentisch, schlürfte den Kaffee, den sie noch nicht hatte, und nervte sie wie so häufig mit unglaublich öden Besserwissereien und noch dazu üblen Beleidigungen.


  Besonders wenn es um ihre Brille ging, konnte er in ihren Augen richtig fies werden. Da ließ er keine Gelegenheit aus, um ihr Gemeinheiten an den Kopf zu werfen. Ihm schien es offenbar richtig Spaß zu machen, sie deswegen zu ärgern.


  Dabei war diese Brille sowieso Annas wunder Punkt, würde sie doch liebend gerne darauf verzichten. Doch das ging nun mal nicht und zudem vertrug sie keine Kontaktlinsen. Sie hatte sich demnach mit diesem Fremdkörper in ihrem Gesicht abzufinden, ob sie wollte oder nicht. Das fiel ihr allerdings unsagbar schwer, fand sie sich doch auch ohne das Ding schon nicht sonderlich hübsch.


  Leider ließ sie sich immer wieder in einen Streit verwickeln. Jens hatte einfach etwas an sich, was sie reizte und aus der Reserve lockte – jedes Mal aufs Neue. ...


  



  „Ich hab noch massig Zeit.“ Und schon setzte er seine Schimpftirade weiter fort: „Weißt du was, Anna? Wenn du dir schon keine neue Brille anschaffen willst, dann benimm dich doch wenigstens mal gescheit! Es wundert mich nicht, dass dich die Jungen und Mädchen aus der Nachbarschaft meiden und für seltsam halten.“


  Jens hatte sich jetzt so richtig in Rage geredet, unterließ es allerdings nicht, trotzdem sein höhnisches Grinsen beizubehalten.


  „So, wie du rumläufst und dich verhältst, wirst du niemals Freunde in der Schule finden, klar! Rede mal mit den Leuten, anstatt deine Nase ständig in irgendwelche Bücher zu stecken. Und wo wir schon dabei sind: Wenn du über die Straße gehst oder mit dem Fahrrad unterwegs bist, könntest du unsere Bekannten wenigstens mal grüßen!“


  „Was?“


  „Ja, da siehst du`s mal! Du kriegst das alles gar nicht mit, so verpeilt, wie bist du bist und wie eine Schlafwandlerin daher läufst. Kessi von nebenan hat mir sogar erzählt, du hättest letztens am Straßenrand gestanden und Löcher in die Luft gestarrt, wärst aber gar nicht rüber gegangen. Kannst du mir mal sagen, wieso du so was tust?“


  Er unterbrach sich nur kurz, um sich eine neue Tasse Kaffee einzugießen. „Gott, Anna, du benimmst dich wirklich peinlich. Es reicht doch wohl, dass du niemanden grüßt, wenn du auf dem Fahrrad sitzt. Aber das ist ja jetzt wohl echt das Letzte. Musst du denn am helllichten Tag ständig und überall träumen? Kannst du nicht wenigstens so tun, als würdest du in diese Welt gehören? Und besorg dir endlich eine Brille, die ein bisschen in unsere Zeit passt.“


  „Womit wir wieder beim Thema wären.“


  Anna fragte sich, warum sich ihr Bruder mit den ganzen Nörgeleien nicht einfach bei ihrer zwei Jahre älteren Schwester Lena oder aber bei seiner Freundin Silvi auslassen könnte. Sie selbst jedenfalls hatte seine Bosheiten schließlich lang genug aushalten müssen, mittlerweile fast siebzehn Jahre lang! Nun wären die anderen doch wohl mal dran, dachte sie bitter.


  Sie murrte missmutig, weil sie unbedingt einen Kaffee brauchte, um sich von der Enttäuschung zu erholen, dass der erste Vormittag ihrer Ferien wider Erwarten nicht ihr allein gehörte.


  Hoffnungsfroh schlappte sie zur Kaffeekanne, um dann bitter enttäuscht festzustellen, dass diese leer war, bis auf den letzten Tropfen. Kein Kaffee! Eigentlich kein Problem, wäre sie allein. Aber dass Jens tatsächlich nur welchen für sich selbst gekocht hatte, ohne sie zu bedenken, das schlug dem morgendlichen Übellaune-Fass endgültig den Boden aus!


  „Scheiße, Jens! ... Kein Kaffee?“


  „Natürlich nicht, Anna. Wer zu spät kommt, den bestraft das Leben. Da musst du dir wohl selber welchen kochen.“


  Jens grinste wieder oder aber immer noch, Anna wusste es nicht. Sie befand in diesem Augenblick einzig und allein, dass jeder, der imstande wäre, so dämlich wie ihr Bruder zu grinsen, gevierteilt gehörte.


  Es brodelte in ihr. Erst der Fehlschlag, weil sie nicht alleine war, dann die immerwährende Brillen- und Benimm-Diskussion mit Jens und zur Krönung keinen Kaffee! Und das am ersten Ferientag! Sie hätte am liebsten schreien mögen.


  Stattdessen beschloss sie, dass sie eben heute mal ohne Kaffee auskommen musste, und stürmte wutentbrannt aus der Küche in ihr Zimmer. Dabei schlug sie auf ihrem Weg sämtliche Türen laut zu und warf sich dann schmollend aufs Bett.


  Wenn ihre Mutter nicht bald wieder heimkommen würde, hätte sie Jens so richtig gezeigt, wo es lang geht und wer hier eigentlich der Dumme war. Aber da Theresa bestimmt bald wieder zurück sein würde, wollte Anna im Beisein ihrer kränkelnden Mutter mit Jens nicht streiten.


  Endlich hörte sie, dass Jens die Wohnungstür hinter sich schloss. Das war für sie das Startzeichen, ihr Zimmer wieder zu verlassen. Anna schniefte noch einmal kräftig und ging dann ins Bad, um sich ein bisschen frischzumachen.


  „Danach wird`s mir schon besser gehen und bis Mama wieder da ist, hab ich mich bestimmt vom letzten Jens-Angriff erholt.“


  ***


  Annas Mutter wirkte ganz blass und durchsichtig, als sie vom Arzt zurückkam. Annas Herz wurde bei ihrem Anblick schwer. Das war nicht das erste Mal, dass Theresa so angegriffen und krank aussah. Aber auch diesmal reagierte sie auf Annas besorgte Fragen nur mit einem warmen Lächeln.


  „Alles in Ordnung, Engelchen. Mir fehlen nur ein paar Vitamine und etwas frische Luft.“


  Da sie wusste, dass ihre Mutter kein weiteres Wort über ihre Krankheit verlieren würde, beließ Anna es dabei und schlug ihr stattdessen vor:


  „Wie wär´s, wenn du dich erst mal ein bisschen hinlegst, Mama. Du könntest dich ausruhen oder etwas lesen. Ich mache das Mittagessen warm, dann ist alles fertig, wenn Papa und Lena kommen. Was meinst du?“


  „Lass mal, Anna. Danke, aber mir geht´s ganz gut. Ich möchte lieber was tun und zum Lesen fehlt mir momentan einfach die Muße. Außerdem ist das Essen ja schon vorbereitet und Lena kommt doch donnerstags sowieso nicht. Da ist ihre Mittagspause immer viel zu kurz, um vom Salon bis hierher zu fahren. Ich würde mich allerdings sehr freuen, wenn du nach dem Essen noch schnell einkaufen gehen könntest. Die Milch ist fast alle und der Toast auch.“


  „Klar, kein Problem!“


  „Das ist nett von dir. Es wäre auch ganz schön, wenn du mir ab und zu im Haushalt zur Hand gehen könntest, zum Beispiel beim Waschen und Putzen und so, falls du vielleicht doch mal Zeit dazu hättest“, meinte Theresa müde.


  „Zeit? Aber ich hab doch immer Zeit.“ Anna war etwas irritiert über der Bemerkung ihrer Mutter.


  „Na ja, du bist schon sehr oft unterwegs, wenn du mit deinen Hausarbeiten fertig bist. Was machst du dann eigentlich so?“


  „Hhmm, eigentlich nichts Besonderes.“


  „Tja, das sagst du immer, wenn man dich fragt. Was ist denn: ‚Eigentlich nichts Besonderes‘?“


  „Ach Mama, das ist wirklich völlig unspektakulär. Ich fahre mit dem Rad rum oder gehe spazieren. Das ist alles, wirklich.“


  „Und wohin fährst oder gehst du dann so?“, hakte Theresa nach.


  Anna seufzte schwer. Alles war anders gekommen, als sie es geplant hatte. Aus ihrem schönen Gammelvormittag war ein kaffeeloser Streit mit Grinse-Heini Jens und eine Verhörrunde mit ihrer Mutter geworden. Aber es nützte ja nichts, dann würde sie ihr halt erzählen, was sie so in ihrer freien Zeit machte.


  „Ich schau mich nur ein bisschen um oder setze mich irgendwo hin, wo ich es schön finde, und dann lese ich was oder mache einfach gar nichts.“


  „Wo ist denn: ‚Irgendwo‘?“ Theresa schmunzelte bei dieser weiteren Frage und zog die Augenbrauen hoch.


  „‚Irgendwo‘ ist zum Beispiel im kleinen Park am Denkmal. Da kann man prima in der Sonne sitzen“, antwortete Anna geduldig, obwohl sie Theresas Fragerei ganz gehörig nervte. „Und ‚Irgendwo‘ ist auch im Wald nebenan. Den finde ich nämlich ganz besonders schön.“


  



  ... Annas Gedanken schweiften ab, als sie den Wald erwähnte - ihren Wald. Jetzt im Sommer, bei schönem Wetter fand sie ihn besonders reizvoll. So auffallend hell, fast lichtdurchflutet. Mit den Sonnenstrahlen, die wie Silber- und Goldstreifen durch die Blätter der Laubbäume, Büsche und Sträucher glitten und so die Blätter, Farne und Moose in ein geheimnisvoll anmutendes, hauchzartes und grünschimmerndes Licht tauchten. Diese faszinierende Umgebung lud sie regelmäßig zum Nachdenken und Träumen ein.


  Es gab dort eine winzig kleine Lichtung, rechts ab von einem sehr schmalen, verschlungenen Weg. Hier schien die Sonne fast ungehindert hinein und wärmte den moosbewachsenen Boden. Das war Annas absoluter Lieblingsplatz. Dort, am Rande der Lichtung, ließ sie sich gern nieder, verharrte oft stundenlang in einer bequemen Haltung zwischen Sitzen und Liegen, angelehnt an einer großen Birke und träumte. ...


  



  „Mutter an Anna! Hörst du mich?“


  „Hhmm? Was?“


  „Du hast mal wieder geträumt, Engelchen.“


  ***


  Nach dem Einkauf wollte Anna gerade ihr Fahrrad in den Keller bringen, als sie einem Nachbarsjungen begegnete. Sie erinnerte sich an Jens‘ Worte und grüßte ihn deshalb freundlich. Doch der griente sie nur frech an, nannte sie eine „Blöde Brillenschlangenkuh!“, streckte ihr dann auch noch die Zunge raus und rannte danach schnell weg. Das hatte sie nun davon, dass sie den Ratschlag ihres doofen Bruders befolgt hatte.


  Sie stieg mit ihren Einkäufen in den Aufzug und wollte den Vorfall am liebsten vergessen, doch das gelang ihr einfach nicht. Der Groll darüber stieg unaufhaltsam in ihr auf. So hatte sie sich ihren Ferienbeginn ganz bestimmt nicht vorgestellt.


  Anna war wütend, dass sie sich über das schlechte Benehmen des Jungen überhaupt aufregte. Der ging sie schließlich gar nichts an. Dennoch frustrierte es sie so sehr, dass Tränen in ihre Augen schossen. Sie stellte hastig die Milch in den Kühlschrank und lief dann in der Hoffnung in ihr Zimmer, sich dort beruhigen zu können. Aber als sie in dem runden Spiegel ihr Gesicht mit der Brille sah, kroch der ganze Ärger des Tages wie eine Schlange in ihr hoch und strebte zielsicher nach Freiheit. Spontan riss sie sich die Brille von der Nase, schleuderte sie auf ihr Bett und stürmte dann, ohne ein Wort zu sagen, schnurstracks aus dem Haus hinaus in ihren Wald.


  „Phhff! Ich kann auch ohne Brille ganz gut sehen und den Weg kenne ich ja sowieso im Schlaf.“


  Erst schaute sie sich unsicher um, obgleich eigentlich von vornherein klar war, was sie tun würde. Also steuerte sie zielstrebig auf ihren Lieblingsplatz zu, setzte sich dort und verdrückte noch ein paar Tränen, die den Wuttränen gefolgt waren. Dann aber beruhigte sie sich - wie immer, wenn sie hier war. Die Sonne wärmte sie angenehm wie ein tröstender Arm.


  So saß sie mit geschlossenen Augen da, die Beine angewinkelt, den blonden Kopf an ihre Birke gelehnt und hing ihren Gedanken nach, die sie unbewusst laut aussprach:


  „... Wo ist denn nur der Prinz auf seinem weißen Pferd und befreit mich aus meiner Mittelmäßigkeit? Oder der Zauberer, der mich verwandelt, mich groß und schlank und atemberaubend schön macht? Oder, oder, oder ... Mensch Anna, hör doch auf mit dem Mist! Du solltest lieber über was Vernünftiges nachdenken, echt!“


  Sie musste wirklich träumen, denn plötzlich fragte sie eine sanfte, dunkle Stimme: „Wo ist denn deine Brille? Wieso trägst du sie heute nicht?“


  Anna riss die Augen auf. „Hm, was ist los?“


  „Der Zauberprinz!“


  Sie blinzelte vor Schreck und Überraschung, aber auch vor Ärger, denn bisher hatte sich noch nie jemand zu ihrer Lichtung verirrt. Anna hielt sie sozusagen für ihren Privatbesitz und fühlte sich im ersten Moment empfindlich in ihrer Ruhe gestört.


  Sie schirmte mit einer Hand das Sonnenlicht ab, weil es sie blendete, und versuchte, auch ohne Brille etwas zu erkennen.


  Direkt vor ihr stand ein Junge umhüllt von goldenen Sonnenstrahlen. Er wirkte etwas älter als sie selbst und hatte wirres, dunkles Haar, das in der Sonne braun und zugleich mahagonifarben schimmerte und sich fröhlich über Stirn und Ohren kringelte.


  Groß und schlank, wie er war, stand er einfach da, die Hände lässig in die Hüften gestemmt und lächelte Anna freundlich an. Dabei blitzten seine wunderschönen, leuchtend dunkelblauen Augen. Außerdem zeigten sich neben seinen weißen, geraden Zähnen auch Grübchen auf seinen Wangen. Anna fand diesen Fremden ausgesprochen attraktiv und sein Lächeln einfach umwerfend.


  Noch nie hatte sie sich einen Jungen genauer angeschaut, aber bei diesem konnte sie nicht widerstehen, obwohl sie befürchtete, ihr Glotzen könnte ihm vielleicht unangenehm werden.


  Sie musterte ihn aber weiterhin so intensiv und brauchte einen kleinen Moment, um ihrer Verwirrung Herr zu werden. Dann wollte sie ihn gerade fragen, was er hier auf ihrer Lichtung zu suchen hätte, als der einfach weitersprach:


  „War doch nur eine kleine Frage. Entschuldige, wenn ich dich verschreckt habe. Aber sonst bist du nicht so sprachlos, wenn du hier sitzt. Du redest nämlich sehr viel. Und normalerweise trägst du eine Brille.“


  „Ich rede sehr viel?“, brachte Anna immer noch verwirrt hervor. „Wie kommst du denn darauf?“


  „Nun, ich habe dich hier schon oft beobachtet“, antwortete er, „und deshalb weiß ich, dass du gerne hier sitzt und redest.“


  „Ja, ich bin wirklich gerne hier. Aber ich rede doch nicht!“, empörte sie sich.


  Sein Lächeln veränderte sich zu einem breiten Grinsen, was Anna sofort an Jens erinnerte und deswegen ziemlich verärgerte.


  „Du scheinst halt gerne zu träumen oder was du da auch immer tust. Tja, und dabei sprichst du.“


  ...


  



  Leseprobe zu „Sonnensturm“:


  



  Prolog


  Die Sonne stand hoch, die Luft schmeckte nach Sommer, duftete nach Jasmin und Gras und klarem Wasser.


  Sie schwebten auf den Elfenpferden dahin. Anna auf dem rabenschwarzen Pan und Viktor auf der schneeweißen Ariella. Am Fluss hielt er die Pferde an, stieg ab, um Anna in seine Arme zu ziehen.


  Er drehte sich mit ihr, sah nur ihr Gesicht mit den hellblauen Augen, den rosèfarbenen Wangen und dem lieblichen Mund. Bei jeder Drehung blitzte die Sonne in ihren Augen und den Brillengläsern.


  Er drehte sich weiter wie im Rausch, drehte und drehte sich ...


  Solange, bis sich das Bild plötzlich dramatisch veränderte. ...


  Der Fluss war fort und mit ihm das Elfenreich mit seinem mystischen Licht und den lieblichen Farben. Stattdessen wuchsen mit einem Male moderne, strenge Formen und Linien in Schwarz und Weiß und Rot vor ihm auf.


  Anna lag auf einem mit weißem Satin bezogenen schwarzen Bett. Sie trug ihre Brille nicht mehr, dafür aber einen Hauch aus flammendroter Spitze. Ihre Haut schimmerte im Kontrast dazu hell, kostbar und verführerisch.


  Die leicht geöffneten Lippen leuchteten im gleichen Rot der Spitze. Mit ihren dunkelbeschatteten Augen, den dichten, schwarz getuschten Wimpern und dem kräftigen Lidstrich hätte er sie beinahe nicht erkannt, wäre da nicht das helle Blau ihrer Iris zu sehen. Nur darauf richtete er seinen Blick, bis er plötzlich atemlos registrierte, dass sie sich unter dem Körper eines Mannes bewegte.


  Dann auf einmal, ganz unvermutet, schrie Anna gellend auf, sich verzweifelt gegen den Mann zur Wehr zu setzend, und schlug wild um sich. Dabei schrie sie immer weiter, schluchzte und schrie, während Viktor wie angewurzelt dastand. ...


  Gedanken


  Konzentration ist die Einengung der Gedankengänge auf eine bestimmte Sache. Das war anscheinend das Problem: Die Einengung und die bestimmte Sache. Es wollte ihr nicht gelingen, diesem simplen Grundsatz nachzukommen.


  Anna Nell saß in ihrem Zimmer und versuchte sich an dem Biologiereferat, das sie am nächsten Montag im Unterricht halten sollte. Doch es fiel ihr sehr schwer, sich darauf zu konzentrieren, denn immer wieder schweiften ihre Gedanken ab, drehten sich um ihren Freund Viktor und um die Geschehnisse der letzten Wochen.


  Gedankenverloren schaute sie sich in dem neugestalteten Raum um und tippte mit ihrem Stift auf die Schreibtischplatte. Das Zimmer hatte ihr Vater, Johannes, erst vor ein paar Wochen ganz nach ihren Wünschen renoviert. Auch den neuen Schreibtisch hatte er selbst gebaut. Für ihn als Schreinermeister war das wahrscheinlich nichts Besonderes, aber Anna spürte ganz genau, wie viel Liebe ihr Vater in all die kleinen Details gesteckt hatte, genauso wie in das gesamte Zimmer, das sie sich mit ihrer zwei Jahre älteren Schwester Lena teilte.


  Zurzeit konnte Anna es samt Schreibtisch und altersschwachem Computer für sich allein beanspruchen, um in Ruhe ihre Schulaufgaben zu machen, denn Lena befand sich bei der Arbeit. Sie absolvierte eine Ausbildung zur Friseurin, ihrem Wunschberuf. Nichts für mich, dachte Anna, aber für Lena genau das Richtige.


  Der Gedanke an die große Schwester entlockte ihr ein kleines Schmunzeln, weil die sich mit ihren neunzehn Jahren nun endlich von den alten „Tokio-Hotel-Postern“ aus der „Bravo“ verabschiedet hatte. Die Groupie-Zeit hatte bei Lena halt sehr lange angedauert. Jetzt aber strahlten die Wände in frisch gestrichenem Weiß, das nur hier und da von ein paar sonnengelben Akzenten unterbrochen wurde.


  Über Annas Bett hing ein großes Gemälde, welches Viktors Zwillingsschwester ihr zum siebzehnten Geburtstag geschenkt hatte. Jeder, der das Zimmer betrat, wurde augenblicklich von dem selbstgemaltem Bild magisch in den Bann gezogen. Von seinem unwiderstehlichen Charme, den traumhaften Farben und dem mystischen Motiv mit den zwei Sonnen, die wie selbstverständlich in vereinter Umarmung hinab auf einen plätschernden Bach in einer traumhaft hellen Lichtung schienen. Außer Anna wusste in der Familie niemand, dass diese Lichtung, bis auf die zweite Sonne, keineswegs einer Fantasie entsprang.


  Bei der Erinnerung an ihren Geburtstag fing Anna automatisch an, versonnen mit ihrer Kette zu spielen, an der das weißgoldene Medaillon mit vielen, winzigen, hellblauen Saphiren am Rand und den im Innern eingravierten zwei Sonnen hing. Viktor hatte es ihr geschenkt, eben zu jenem siebzehnten Geburtstag, dem wunderbaren Tag, an dem sie mit ihm zum ersten Mal ...


  Sofort spürte sie das starke Ziehen und Flattern im Bauch. Zu ihrem Leidwesen erging es ihr häufig so, was Anna regelmäßig große Probleme bereitete, sich auf die Hausarbeiten zu konzentrieren. Deshalb atmete sie wieder einmal kräftig durch.


  Doch anstatt nun endlich weiter an dem Skript zu arbeiten, glitt ihr Blick zum Fenster mit den duftig zarten, weißen Organzagardinen und den cremefarbenen, blickdichten Vorhängen an der Seite. Sie hingen dort erst seit dem gestrigen Abend und ließen den Raum sehr viel größer und heller erscheinen als vorher. Lena hatte deswegen zuerst ein bisschen gemault, weil er abends nicht mehr so gut abzudunkeln wäre wie mit den alten, dunkelbraunen Chenillevorhängen, fand dann aber das Gesamtbild doch zu überzeugend. Typisch für ihre liebenswürdige und unkomplizierte Schwester, meinte Anna.


  Schließlich schnitt sie wieder einmal den Faden zu ihren Tagträumereien ab und beugte sich vom Schreibtischstuhl weit in Richtung ihrer am Bett stehenden Schultasche hinunter, um sich das Bio-Buch zu angeln, ohne dabei aufstehen zu müssen. Dabei purzelte sie fast von dem uralten Stuhl mit Mickey-Mouse-Design, so kippelte der mittlerweile.


  Wirklich höchste Zeit für den coolen, weißen „Ikea-Stuhl“, den sie sich anschaffen wollte, überlegte sie. Aber ihr Erspartes reichte noch nicht ganz dafür. So lange durfte sich „Mickey-Mouse“ noch einer Gnadenfrist erfreuen, bevor der Sperrmüll sein Ende würde.


  Anna störte es nicht sonderlich, dass ihre Eltern mehr mit dem Geld rechnen mussten als andere Leute. Deshalb machte es ihr auch nichts aus, selbst für den neuen Stuhl aufkommen zu müssen.


  Nur ihre eigene, vermeintliche Mittelmäßigkeit warf sie manchmal aus der Bahn. Viktor behauptete zwar beharrlich, dass gerade sie etwas ganz Besonderes sei, und schwor sogar Stein und Bein darauf. Doch nagten immer wieder Zweifel an ihr und verunsicherten sie mit Fragen wie zum Beispiel, warum jemand wie er Gefallen an jemanden wie ihr finden konnte. In ihren Augen war er nicht nur viel attraktiver als sie selbst, sondern auch tatsächlich etwas ganz Besonderes, weil er nur zur Hälfte ein Mensch war.


  Sie lächelte vergnügt bei der Vorstellung, ihre Eltern und Lena würden erfahren, dass Viktors Vater in Wirklichkeit gar nicht über ein riesiges Firmenimperium in Amerika herrschte, sondern über das westliche Königreich der Elfen, einem Reich, das direkt neben der Welt der Menschen existierte. Außer ihr wusste in der Familie nur noch ihr zwanzigjähriger Bruder Jens von dem Geheimnis.


  Anna schüttelte heftig den Kopf, weil sie in Gedanken schon wieder zu Viktor abgedriftete, und rief sich daher leicht verärgert zur Räson. Am Ende würde dieses unsägliche Referat doch nicht fertig, bevor Viktor sie für das restliche Wochenende abholte.


  Sie legte ihren Stift zur Seite, rückte ihre Brille ein wenig zurecht und rutschte dann etwas vor, um auf dem Bildschirm ihren bislang verfassten Text durchzugehen. Wieder wackelte und kippelte es verdächtig unter ihrem Po, was allerdings statt Ärgernis nur ihre Vorfreude auf den neuen Stuhl steigerte.


  Sie würde mit Lena reden müssen, dass künftig auf keinen Fall eins ihrer Haarfärbemodelle darauf Platz nehmen dürfte. Lenas Farbexperimente hatten so manchen hässlichen Fleck auf „Mickey Mouse“ hinterlassen. So etwas wollte Anna für die Zukunft unbedingt vermeiden. Mit dem schicken, weißen und zudem fleckenlosen Stuhl würde das Zimmer in ihren Augen bestimmt perfekt aussehen, natürlich nicht so perfekt wie Viktors.


  Sie seufzte und nahm resigniert die Finger von der Tastatur, weil sie schon wieder an ihn dachte und ihr das Schreiben dadurch einfach schwerfiel.


  Wenn sie sich jetzt nicht allmählich beeilte, würde das nichts mehr mit dem Referat. Außerdem befürchtete sie, Viktor könnte sowieso bald bemerken, was in ihrem Kopf vor sich ging. Obwohl er nur ein Halbelfe war, hatte er in der letzten Zeit dennoch seine empathischen und telepathischen Fähigkeiten derart verfeinert, dass sie kaum noch ihre Gedanken und Gefühle vor ihm verbergen konnte.


  Zwar war auch sie mittlerweile in der Lage, seine Gedanken zu erspüren, aber so wie ihm würde es ihr wohl niemals gelingen. Es grenzte ihres Erachtens ohnehin an ein Wunder, dass sie und sogar Jens über solche elfische Fähigkeiten verfügten.


  Bislang hatte sie sich über den Grund hierfür noch keinerlei Gedanken gemacht und auch jetzt fehlte ihr dazu die Zeit. Also straffte sie endgültig ihre Schultern, um sich dem Referat zu widmen und noch dazu ihren Geist vor ihrem heißgeliebten Freund zu verschließen.


  Zu spät! Das war Anna bereits klar, noch bevor sie Viktors Samtstimme in ihrem Kopf vernahm.


  „Es heißt Physiologie nicht Pysiologie, Anna! Du verschreibst dich jedes Mal bei diesem Wort“, tadelte er sie.


  Anna verdrehte lächelnd die Augen.


  „Klar, dass du dich wieder einmischen musst, du Besserwisser! Das Rechtschreibprogramm findet das sowieso raus und ich korrigiere es dann zum Schluss! Jetzt geh aus meinem Kopf raus, sonst werde ich nie fertig! Sofort!!!“


  „Nicht so schnell, nicht so schnell, Süße! Du hast doch angefangen, an unser ‚erstes Mal‘ zu denken. Da kannst du doch nicht von mir erwarten, dass ich mich ausgerechnet da zurückhalte. Außerdem habe ich schon wieder was von ‚Mittelmäßigkeit‘ mitbekommen. Du weißt, dass mich das ärgerlich macht, Anna! Ich finde, ich sollte ganz schnell zu dir kommen und dich vom Gegenteil überzeugen. Los Anna, lass mich dir doch helfen, dann bist du schneller fertig. Bitte, bitte!“


  „Viktor Müller, du sollst nicht ständig in meinem Hirn herumwuseln! Das schickt sich nicht! Warst du nicht derjenige, der seinem Vater erst letztens noch was von Takt und Zurückhaltung erzählt hat? Also bitte! Verschwinde aus meinem Kopf und komm erst in einer Stunde als gestaltlicher Halbelfe zu mir, hast du mich verstanden!?“


  „Menno!“


  Anna musste laut lachen. Eigentlich sollte sie sich darüber ärgern, dass er ständig ihre Privatsphäre verletzte, aber sie konnte ihm einfach nie böse sein und freute sich eher über seine kleinen Gedankenattacken.


  ***


  Viktor saß zu Hause an seinem Laptop und lächelte vergnügt in sich hinein, da er sich diebisch über seine Freundin freute. Anna konnte einfach ihren Geist nicht genügend verschließen, um sich gegen ihn abzuschirmen, ganz besonders, wenn sie an ihren Hausaufgaben arbeitete. Er hatte riesigen Spaß daran, dann immer mal wieder nachzuschauen, was sich in ihrem hübschen Köpfchen abspielte.


  Dass ihre Überlegungen dabei häufig um ihr gemeinsames „erstes Mal“ kreisten, bereitete ihm größte Freude, denn ihm ging es ja schließlich genauso. Anders allerdings empfand er die Sache mit Annas mangelndem Selbstwertgefühl. Daran arbeitete er schon, seit er sie damals im Wald angesprochen hatte. Harte Arbeit, wie er fand.


  Aber jetzt hatte sie natürlich recht. Sie musste ihr Referat fertig schreiben. Also ließ er sie nun schweren Herzens in Ruhe und tröstete sich mit der Aussicht, dass er sie in einer Stunde sehen würde.


  Da aber so eine Stunde ganz schön lang werden konnte, überlegte er, was er in dieser Zeit unternehmen könnte.


  Eigentlich müsste auch er sich um ernsthafte Dinge kümmern, denn er wollte sich in der Welt der Menschen behaupten und hatte sich dazu durchgerungen, an der Uni Düsseldorf ein Studium zu beginnen.


  Eigentlich war sein High-School-Abschlusszeugnis zwar in Wirklichkeit nur so viel wert wie die Farbe auf dem Papier, aber es genügte, um in der Menschenwelt die erforderliche Schulausbildung nachzuweisen. Das hieß natürlich nicht, er und seine Zwillingsschwester Viktoria hätten in der Elfenwelt überhaupt keine Bildung genossen. Ganz im Gegenteil. So wurden sie dort jahrelang intensiv sowohl in elfischen als auch in menschlichen Dingen unterrichtet.


  Estra und Isinis, ihr Onkel und ihre Tante, hatten sich geradezu überschlagen, wenn es darum ging, ihnen menschliche Wissenschaften und Kenntnisse, auch in Kunst und Literatur, nahezubringen. Dabei gingen die beiden stets selbst in ihrer Wissbegierde auf und ließen sich von ihrem eigenen Unterricht immer wieder zu staunenden „Oh‘s und Ah‘s“ hinreißen.


  Viktor liebte seine Zieheltern von ganzem Herzen. Er und Viktoria waren achtzehn Jahre lang bei ihnen aufgewachsen und dort genauso liebevoll behandelt worden wie deren drei eigene Kinder.


  In dieser ganzen Zeit bekamen die Zwillinge ihren Vater, König Viniestra Tusterus, genannt Vitus, höchstens ein paar Mal im Jahr zu Gesicht und spürten bei dessen spärlichen Besuchen immer wieder sein äußerst reserviertes Verhalten.


  Erst vor ungefähr zweieinhalb Monaten erfuhren sie endlich den Grund dafür, den Grund für die eigenartige Zurückhaltung ihres Vaters. Bis dahin ahnten sie nicht, welcher Bedrohung sie seit dem Tod ihrer elfischen Großeltern und ihrer menschlichen Mutter ausgesetzt waren und wie Vitus all die Zeit verzweifelt versucht hatte, Unheil von ihnen fernzuhalten. Größtes Unheil, das aus seiner Vergangenheit kam und seine Kinder zu verschlingen drohte:


  



  ... Vitus lernte als junger Thronerbe des westlichen Elfenreiches die zauberhafte und ein Jahr jüngere Elfenprinzessin eines anderen Elfenlandes kennen und versprach ihr, geblendet von ihrer Schönheit, mit dem Segen beider Elternpaare, die Ehe. Damals war er erst vierzehn Jahre alt und erkannte nicht, dass die ganze Sache ein einziges Ränkespiel des anderen Königshauses war, nur um deren Reich zu vergrößern. Als er vier Jahre später entdeckte, welch listiger und verschlagener, ja geradezu bösartiger Charakter sich hinter der wunderschönen Fassade der Prinzessin Kana verbarg, war es zu spät. Kana dachte gar nicht daran, ihn von der schon bald geplanten Hochzeit zu entbinden.


  Derweil verliebte sich Vitus unsterblich in eine Menschenfrau mit dem Namen Veronika Müller. Er liebte sie so sehr, dass er nur mit ihr und seinem ungeborenen Kind, welches sie unter dem Herzen trug, leben wollte und brach deshalb ohne zu Zögern sein Eheversprechen.


  Aus purer Rache töteten Kana und ihre Familie daraufhin Vitus‘ Eltern mithilfe einer uralten, grausamen Macht: der Nuurtma. Es hätten wohl noch mehr Elfen den Tod gefunden, wäre Vitus nicht damals schon aufgrund seiner außergewöhnlichen Fähigkeiten in der Lage gewesen, diese Macht eigenhändig ins Exil zu verbannen.


  Zu alledem starb auch noch Veronika bei der Geburt der Zwillinge. Kana schwor weitere Rache, wollte ihm seine Kinder nehmen und sie töten.


  Vitus hatte in schneller Folge erst seine Eltern und dann seine große Liebe verloren. Weiterhin sah er sich gezwungen, seine geliebten Kinder in die Obhut des Bruders zu geben, damit sie bei ihm, innerhalb des Elfenreiches, behütet aufwachsen konnten.


  All die Jahre bewachte er Tag für Tag ruhelos die Grenzen seines Reiches, allein in der Hoffnung, auf diese Art seine Familie beschützen zu können.


  Trotz all dieser Vorkehrungen war und blieb Kana jedoch eine stetige Bedrohung und holte sich zudem auch noch die Hilfe eines düsteren Elfenzauberers.


  ...


  



  Leseprobe zu „Elfenstern“:


  



  Märchenstunde


  Sie sehnte sich nach ihrem himmlisch weichen eigenen Bett. Ohne Marius! Dieses Bett stand zwar in einem Zimmer, das sie sich mit ihrer zwei Jahre jüngeren Schwester Anna teilte, aber Anna war zurzeit bei ihrem Freund Viktor zu Hause. Weit weg! Sehr weit weg!


  Lena Nell presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, als sie daran denken musste, wie weit weg Anna sich in der Tat aufhielt. Doch dann schüttelte sie den Kopf, um die beunruhigenden Gedanken daraus zu vertreiben. Das wiederum war allerdings gar nicht gut für die stechenden Kopfschmerzen, ganz genauso wie die dusselige Lounge-Musik in dieser grellen Bar, in die Marius sie direkt nach Feierabend geschleppt hatte. Auch taten ihr die Finger von den ganzen Haarwäschen, Kopfmassagen, Strähnchen ziehen und, und, und immer noch höllisch weh, genau wie der Rücken.


  Mist! Heute kommt aber auch alles zusammen, dachte sie mürrisch und schlürfte missmutig an dem viel zu süßen rosafarbenen Cocktail, den Marius ihr bestellt hatte. Angewidert verzog sie das Gesicht. Sie teilte zwar seine Vorliebe für Altbier nicht, aber an solch klebrigen Getränken wie diesem hier fand sie auch keinen Gefallen.


  Wäre ich doch bloß sofort nach Hause gefahren, schimpfte sie sich selbst.


  „Hey, Marius an Lena! Jemand zu Hause? Haaallooo!“ Große dunkelbraune Augen, umrahmt von dichten Wimpern schauten Lena unter breiten hochgezogenen Brauen über einem Altbierglas hinweg an.


  Typisch Marius, dachte Lena zerknirscht und stellte zum wiederholten Male fest, dass es wohl nur einen Mann hier in ganz Düsseldorf gab, der gleichzeitig reden und trinken konnte. Dass der sich dabei nicht verschluckt, überlegte sie.


  Wie aufs Stichwort fing sie in diesem Moment selbst heftig an zu husten, weil ihr ein Körnchen vom dicken Kristallzuckerrand des Glases in die falsche Röhre geraten war. Froh, dass ihr die süße Plörre nicht gleich wieder zur Nase herauskam, holte sie tief Luft und zog aus der Handtasche ein Papiertaschentuch, um sich die aufsteigenden Hustentränen abzuwischen und ein drohendes Mascara-Fiasko abzuwenden.


  „Na, du bist heute aber schräg drauf“, kommentierte Marius den Hustenanfall.


  „Oh, vielen Dank auch für dein Feingefühl, Marius. Das ist genau das, was ich jetzt brauchen kann“, gab sie spitz zurück.


  „Weißt du, Lena, ich hätte erwartet, dass du heute ein bisschen netter zu mir bist, wo du mich gestern schon versetzt hast.“


  „Ich habe dich nicht versetzt, Marius. Wie oft muss ich dir das eigentlich noch erklären?“ Sie verdrehte entnervt die Augen. „Das war gestern ganz einfach ein gemütlicher Familien-Spiele-Abend nur unter uns Nells, verstehst du?“


  Lena gab sich ganz souverän, obwohl ihr die Erinnerung an diesen Familienabend mit ihren Eltern und beiden Geschwistern immer noch einen Schauer über den Rücken jagte. Sie wollte aber nicht darüber nachdenken, nicht jetzt und auch nicht später.


  „Nein, versteh ich eben nicht“, gab Marius patzig zur Antwort und strich sich dabei eine pechschwarze Haarsträhne aus dem Gesicht.


  



  ... Sein Haar war immer ein wenig störrisch und wollte nie so wie er. Gerade sein Haar fand Lena ganz besonders anziehend an ihm. Schließlich war sie Friseurin, zwar noch in der Ausbildung, aber da kannte sie sich aus. Und sein fast schon blauschwarzes Haar hatte es ihr von Anfang an angetan.


  Damals, als sie mit Steffi im „Sunny-Club“ war und er sie dort ansprach, hatte er es sich auch ständig aus der Stirn streichen müssen und sie fand das einfach süß. Außerdem sah er ja wirklich sehr gut aus. Ein attraktives Gesicht, tolle Figur, rundherum eine Sahneschnitte. Das hatte jedenfalls Steffi seinerzeit gemeint. Heute war ihre beste Freundin allerdings nicht mehr ganz so gut auf Marius zu sprechen, denn seit Lena mit ihm zusammen war, bekamen sich Steffi und sie kaum noch zu Gesicht.


  Er wäre halt mehr ein Familienmensch, hatte er sich letztens erst verteidigt, und so hielten sie sich auch tatsächlich sehr viel bei ihr zu Hause oder in seiner Wohnung in Düsseldorf auf. Seine Familie allerdings hatte sie bislang noch nicht kennengelernt, weil die in einem kleinen Örtchen bei Hannover wohnte.


  Ohne weitere Umschweife gelangten ihre Gedanken nun wieder direkt zu ihrer eigenen Familie. Wie konnte das alles nur möglich sein? ...


  



  „Lena, verdammt, ich rede mit dir!“, schnauzte Marius sie nun an. „Kannst du mir nicht wenigstens ab und zu mal zuhören?“


  Lena schnitt den letzten Gedankenfaden ab und seufzte schwer. „Na, dann lass es halt.“


  „Was? Wieso: ‚Na, dann lass es halt‘?“


  „Hhmm?“ So ganz war sie wohl doch noch nicht bei der Sache.


  „Lena, was soll ich lassen?“


  „Na, was du willst, Marius ... Mich verstehen, mit mir reden ...“


  Marius goldener Teint färbte sich nun leicht rötlich. „Ich hab mich den ganzen Tag auf dich gefreut. Nun sei doch nicht so zickig!“


  „Zickig? Sag mal geht‘s noch?“


  Lena konnte nicht fassen, was er da sagte. Merkte er denn gar nicht, wie schlecht sie drauf war? Gleich würde er sie bestimmt auch noch fragen, ob sie ihre Tage hätte. Das hatte er schließlich schon einmal gebracht.


  „Marius, ich bin einfach nur groggy, hörst du? Das war heute ein anstrengender Tag. Außerdem habe ich Kopfweh.“


  „Ach nee! – ‚Und heut Abend hab ich Kopfweh.‘ - Na prima, das ist doch wohl nicht dein Ernst“, maulte er. „Wir waren gestern schon nicht zusammen.“


  Lena wurde puterrot vor Ärger. Wenn Marius glaubte, dass sie mit ihren neunzehn Jahren diesen Song von „Ireen Sheer“ nicht kennen würde, dann irrte der sich aber gewaltig. Schließlich hatte sie eine Mutter, die das Lied nur zu gerne beim Kartoffelschälen in der Küche mitsang, wenn es im Radio lief, und sich dabei immer köstlich amüsierte.


  „Also gut, Marius, hör mir zu. Du fragst mich nicht, wie mein Tag war. Ich dich schon. Du fragst mich nicht, wie es mir geht. Ich dich schon. Du fragst ja nicht mal, was ich nach Feierabend machen möchte oder was ich trinken will, sondern du bestimmst es mal wieder einfach. Und wenn du jetzt auch nur ansatzweise denkst, dass ich heute zu dir in die Kiste hüpfe, dann hast du dich aber geschnitten, mein Freund!“


  „Sag ich doch: ‚Kopfweh‘.“


  „Ja, das habe ich. Und du hast nicht gerade dazu beigetragen, dass es mir besser geht, ganz im Gegenteil. Ach, was rede ich überhaupt!“


  Sie kramte einen Zehneuroschein aus der Handtasche, knallte ihn auf den quietschroten Resopaltisch und schnappte sich ihre Jacke.


  Noch während Marius mit Staunen beschäftigt war, meinte sie: „Für den köstlichen Drink. Mach`s gut Marius. Tschö!“


  „Lena, verdammt!“, rief er ihr hinterher.


  Doch sie drehte sich nicht mehr um, sondern ging einfach weiter und machte ihrem Unmut mit einer rüden Geste des Mittelfingers Luft.


  Sie hielt nicht mehr an, bis sie an der Bushaltestelle angekommen war, ignorierte das ständig nörgelnde Handy und stellte es dann kurzerhand aus. Glücklicherweise kam der richtige Bus schon bald, brachte sie zum fünfzehn Kilometer entfernten Heimatörtchen und damit auch nach Hause. Endlich!


  



  ***


  



  Eine Stunde später hatte Lena ein Aspirin geschluckt, sich die Zähne geputzt, gewaschen, sorgfältig abgeschminkt und eingecremt und ihr penibel gebürstetes Haar zu einem lockeren Zopf geflochten. Die Eltern schliefen bereits und ihr zwanzigjähriger Bruder Jens war bestimmt noch bei seiner Freundin. Also legte sie sich in der Hoffnung, möglichst schnell einzuschlafen und zu vergessen, im kuscheligen Flanellpyjama ins Bett.


  Das Handy hatte sie nicht wieder eingeschaltet. Mit dem Typen war sie nun endgültig fertig. Der war ihr bereits seit geraumer Zeit ziemlich auf den Keks gegangen mit seiner bevormundenden Art. Sechsundzwanzig hin oder her, aber sie war mit ihren neunzehn Jahren schließlich auch kein Kind mehr und hatte es nicht nötig, sich so herablassend von ihm behandeln zu lassen. Gottseidank war sie ihn nun los. Punkt um!


  Trotzdem war sie sauer, stinksauer! Aber nicht wegen Marius. Der war Peanuts gegen ihre anderen Probleme. Nein, sie war sauer auf ihre Familie und das kam selten bei ihr vor, denn eigentlich ließ sie sich nicht so schnell aus der Ruhe bringen.


  Nur die Erlebnisse des gestrigen Abends hatten sie komplett aus der Bahn geworfen. Sie hatte heute den ganzen Tag versucht, nicht daran zu denken. Die Arbeit im Friseursalon, ja sogar Marius, hatten sie einigermaßen davon abgelenkt.


  Nur jetzt gab es keine solche Ablenkung mehr und schon ging es wieder los: Die Gedankenschleifen zogen erneut ihre Kreise. Das war einfach zu viel, fand sie. Wieso Anna? Wieso Jens? Wieso nicht sie?


  In dem Bewusstsein, dass sie sowieso nicht schlafen könnte, machte sie das Licht, das sie gerade erst gelöscht hatte, wieder an und hockte sich aufs Bett.


  Gedankenversunken starrte sie in den runden Spiegel an der Wand und blickte geradewegs in ihre ausdrucksvollen grau-grünen Augen. Schnell wandte sie sich dem großen Gemälde zu, das über Annas Bett hing. Sie mochte dieses Bild sehr. Viktoria, die Zwillingsschwester von Annas Freund, hatte es gemalt und Anna vor fünf Monaten zum siebzehnten Geburtstag geschenkt.


  Lena gefiel das mystisch, geheimnisvoll anmutende Motiv und die warme, luftig sonnige Farbwahl. Es stellte eine Lichtung inmitten eines hellen Waldes mit einem kleinen Bach dar. Den Bach konnte man regelrecht plätschern hören, fand Lena. Über dieser sonderbaren Lichtung strahlten zwei Sonnen gleichzeitig. Das hatte auf Lena immer ganz besonders faszinierend gewirkt.


  Doch auch dieses Bild erschien ihr nun anders als zuvor und sie wusste nicht, ob es ihr jetzt überhaupt noch gefallen sollte.


  Sie schüttelte heftig den Kopf, trotz der immer noch bohrenden Schmerzen, und dachte nun bereits zum x-ten Mal über diesen Abend nach. Den Abend, der ihre wohlgeordnete Welt ins Wanken gebracht hatte. Den Abend, an dem sie sowohl von ihren Eltern als auch von Anna und Jens hatte erfahren müssen, dass beide Geschwister anders waren als sie und dass überhaupt Alles anders war.


  



  ... Es war zunächst ein wirklich schöner Abend gewesen. Die Familie hatte es sich mit Tee und Keksen auf Sofa und Sesseln im kleinen Wohnzimmer so richtig gemütlich gemacht. Nur sie fünf alleine. Das hatte es seit langer Zeit nicht mehr gegeben.


  Im Grunde genommen fand sie ihre beiden Geschwister und sich schon etwas zu alt für so einen Familien-Spiele-Abend. Das galt selbst für Anna, die die schräge Teeniezeit wohl vollkommen ausgelassen zu haben schien und sich mittlerweile von niemandem, auch nicht mal mehr von ihrem Bruder Jens, etwas sagen ließ. Aber für eine solch traditionelle Familienzusammenkunft waren sie doch alle miteinander immer wieder zu begeistern.


  Zu Beginn spielten sie ein paar Runden Kniffel. Lena war im Begriff, die Familie vernichtend zu schlagen, was ihr natürlich großen Spaß bereitete. Allerdings reichte dieser Spaß nicht aus, um ihren unterschwelligen Ärger völlig zu unterdrücken. Sie hatte sich wieder einmal mit Marius gestritten. Dieses Mal, weil er bei dem Spieleabend unbedingt hatte dabei sein wollen, sie aber einmal etwas ohne ihn machen wollte, und wenn es nur ein Abend mit der Familie war.


  Zu Anfang bemerkte sie gar nicht, wie ihre Eltern ständig Blicke mit Jens und Anna austauschten und dann das während des Spieles dahin plätschernde Gespräch ganz langsam, aber gezielt auf Viktor lenkten. Er würde noch mit seinem Vater vorbeikommen, hatte Anna erwähnt. So ganz nebenbei.


  Lena erinnerte sich noch genau daran, wie ihr Annas Worte einen Stich versetzten. Schließlich sollte es eigentlich ein reiner Familienabend sein, nur zu fünft. Also fragte sie sich, was Annas Freund und noch dazu dessen Vater dabei zu suchen hätten. Da hätte sie Marius ja doch mit dazu einladen und sich die ganze Streiterei mit ihm sparen können. ...


  



  Bei dem erneuten Gedanken an Marius verdrehte Lena die Augen, konzentrierte sich dann aber wieder auf den Abend.


  



  ... Selbst Jens‘ Freundin Silvi, die eigentlich schon zur Familie dazugehörte, war nicht dabei.


  Doch sie wäre ja nicht Lena, wenn sie den aufkeimenden Unmut nicht einfach herunterschluckte. Und das hatte sie auch getan.


  Allerdings begann ihr Vater mit einem Male damit, eigenartige Dinge zu sagen. Er sprach von übernatürlichen Kräften und anderen Welten und fragte sie doch tatsächlich, ob sie an solche Dinge glauben würde. Das brachte das Fass zum Überlaufen. Lena traute ihren Ohren nicht. So was Bescheuertes aber auch! Sind wir hier auf der „Enterprise“ und suchen „In unendlichen Weiten nach neuen Welten?“ Hätte sie gewusst, dass die Science-Fiction-Liebe ihres Vaters diese Ausmaße annehmen würde, hätte sie ihm die DVDs mit den alten Star-Trek-Schinken niemals zu Weihnachten geschenkt!


  Warum nur fragte er sie plötzlich so schwachsinnige Sachen?


  Lena spürte, wie ihr der Geduldsfaden riss. Erst die nervige Zankerei mit Marius und nun dieses ganze eigenartige Gerede. Wütend pfefferte sie die Würfel in eine Ecke des Wohnzimmers und fragte den Vater dann angriffslustig, was das ganze Gefasel sollte. ...


  



  Sie sah das Szenario wieder ganz genau vor sich und hatte auch noch die Worte ihrer Mutter und der anderen Familienmitglieder im Ohr:


  



  ... „Lena, Schatz, bitte reg dich doch nicht so auf“, versuchte Theresa sie zu beschwichtigen. „Papa will dir doch nur etwas erklären.“ Sie machte eine kleine Pause und sah Johannes dabei an. Dann sprach sie weiter: „Pass auf, hhmm, es ist etwas schwierig und vielleicht glaubst du mir und den anderen auch gar nicht. Aber wir finden nun mal, du solltest es trotzdem erfahren. Du solltest wissen, was los ist.“


  „Mensch, Mama!“, rief Lena ungeduldig aus. „Was? Was soll ich denn wissen? Ihr redet die ganze Zeit um den heißen Brei herum. Das macht mich ganz kirre. Also, was ist los, Herrgott nochmal?“


  Theresa ergriff Lenas Hände und eröffnete ihr ganz leise die vermeintliche Wahrheit:


  „Weißt du, Lena, es geht vor allem um Viktor und seine Schwester Viktoria und deren Vater. Nun ...“, Theresa zögerte ein wenig, fuhr aber hastig fort, weil Lena ihr ungeduldig die Hände entziehen wollte, „... die sind nicht ganz so wie wir. Die verstorbene Mutter der Zwillinge war zwar eine ganz normale Frau, ja, aber Vitus, der ist kein Mensch, Lena. Vitus kommt aus einer anderen, uns fremden Welt.“


  Sie räusperte sich. „Er stammt aus einer Elfenwelt. Er ist ein Elfe, sogar ein Elfenkönig. Viktor und Viktoria sind somit zumindest halbe Elfen.“


  Lena sprang von ihrem Sessel auf und zeigte ihrer Mutter einen Vogel.


  „Elfen? Bei dir piept‘s ja wohl, Mama! Entschuldige bitte, aber was soll denn der Scheiß? Habt ihr heute Abend vor, mich zu verarschen, oder seid ihr einfach nur sauer, weil ich die ganze Zeit gewonnen habe?“


  „Lena!“ Auch Johannes war aufgestanden und sah seine Tochter böse an. „Das hört sich bestimmt unglaublich für dich an und ich kann verstehen, dass du so aufgebracht bist. Aber du redest trotzdem nicht in diesem Ton mit deiner Mutter, verstanden! Du setzt dich jetzt sofort wieder hin und hörst zu, was wir dir zu sagen haben! Und glaube mir, Lena, wir erzählen dir hier nichts, was nicht stimmt. Niemand will dich auf den Arm nehmen.“


  Lena schnaubte laut auf, schüttelte das zurzeit platinblonde, überschulterlange Haar nach hinten und strich es sich dann noch einmal aus dem Gesicht. Eigentlich hatte sie die gleiche helle, makellose Haut wie Anna, doch wusste sie, dass ihr Gesicht jetzt sicherlich ganz rotfleckig vor Zorn und Unsicherheit war. Sie verschränkte trotzig die Arme vor der Brust, setzte sich dann aber widerwillig hin und funkelte die anderen angriffslustig an.


  „Na, dann mal weiter mit der Märchenstunde“, meinte sie süffisant, schmollte und schaute dann auffordernd zu Anna.


  „Na los, Anna! Schließlich geht‘s doch um deinen schönen Viktor. Erklär du mir, was Mama und Papa meinen.“


  Lena verfolgte mit Stirnrunzeln, wie Anna verlegen ihre Brille zurechtrückte und dabei das Gesicht verzog, als wollte sie gleich losheulen. Das passte eigentlich gar nicht zu ihr, jedenfalls seit einiger Zeit nicht mehr. Früher ja, aber jetzt!


  Anna hatte sich nämlich stark verändert, seit sie ihren Viktor kennengelernt hatte. Einen tollen, wirklich fantastisch aussehenden Typ, wie Lena fand. Sie war deswegen manchmal sogar ein kleines bisschen neidisch auf Anna gewesen.


  Viktor wirkte mit seinen fast neunzehn Jahren auch so erwachsen wie Anna und er war immer sehr aufmerksam und liebevoll zu ihr. Er konnte zwar manchmal ziemlich bestimmend sein, doch das nutzte ihm reichlich wenig, denn Anna ließ sich nicht so einfach bevormunden.


  Ja, Anna hatte sich in den letzten Monaten wirklich erstaunlich entwickelt und darüber hatte Lena sich gefreut. Doch jetzt beobachtete sie überrascht, wie ihre Schwester betreten rumdruckste und dann flink auf dem Boden herumkrabbelte, um nach den blöden Kniffelwürfeln zu suchen, anstatt ihr zu antworten. Das durfte doch alles nicht wahr sein!


  Deswegen ärgerte es sie auch, als dann Jens einfach für Anna anfing zu reden: „Es ist ganz genau so, wie Mama gesagt hat, Lena. Vitus ist der König des westlichen Elfenreiches, wirklich. Ich war selbst schon einmal dort. Glaub mir, das gibt es echt! Wenn du willst, kannst auch du es kennenlernen. Aber erst wollten wir dir gerne erzählen, was an den Elfen so anders ist und dass Anna und ich wohl auch nicht ganz so normal sind.“


  Jens streckte die Hand nach Lenas Arm aus, als diese schon wieder Anstalten machte aufzustehen. „Halt, halt, Schwesterlein!“, rief er aus. „Du bleibst schön hier und hörst weiter zu, wie Papa es dir gesagt hat. Und weil du so bockig bist, ist es wohl am besten, wenn Vitus dir ab jetzt alles Weitere genauer erklärt.“ Jens grinste wissend. „Der steht nämlich schon mit Viktor unten vorm Haus.“


  Anna war gleichzeitig mit Jens‘ Worten aufgestanden, warf das goldblonde lange Haar über die Schultern zurück und legte wortlos die Würfel auf den Wohnzimmertisch. Sie sah Lena nun endlich mit ihren hellblauen Augen an, ganz traurig, fiel es Lena auf. Und dann ging sie hinaus, um Viktor und Vitus die Türe zu öffnen.


  Lena wurde das Gefühl nicht los, dass Anna froh darüber war, aus dem Zimmer zu kommen. ...


  



  Lena schloss die Augen bei der Erinnerung daran, wie Vitus gemeinsam mit seinem Sohn in den Raum getreten war. Er hatte sich nicht lange mit Höflichkeitsfloskeln aufgehalten, sondern nach einer kurzen Begrüßung an alle Anwesenden direkt mit ihr gesprochen, ganz freundlich.


  In ihrem Kopf! Ohne seine Lippen zu bewegen!


  Dann hatte Viktor sie auch noch bei der Hand genommen und ihr war sofort wohlig warm geworden, gerade so, als würde die Sonne in ihrem Herzen scheinen, mitten in ihr drin! Diese innere Sonnenwärme hatte sie eigenartigerweise beruhigt. Im gleichen Moment war ihr ganz genau bewusst geworden, dass alles, wirklich alles stimmte, was da an fantastischen Dingen erzählt worden war. Es war verrückt, aber sie glaubte all das Unglaubliche. - Fast!


  Okay, es gab also Elfen. Wesen mit außergewöhnlichen geistigen Fähigkeiten. Wesen aus einer anderen als ihrer Welt, die direkt neben der ihren existierte. Wesen ohne spitze Ohren oder Flügel, aber mit dem Talent, die Gedanken anderer sehen und diese beeinflussen zu können, und die anscheinend noch ganz andere paranormale Kräfte besaßen. Gut, gut, man könnte ja mal so tun, als sei das akzeptabel.


  Aber Anna und Jens? Wieso konnten die beiden auch in den Geist von anderen eintauchen und sich sogar auf diese Weise miteinander verständigen?


  Theresa hatte gemeint, dass es an eventuell an deren verstorbenen Vater, also Lenas Opa, liegen könnte. Vitus wäre wohl noch dabei, Erkundigungen darüber einzuholen. Doch das war Lena erst einmal völlig egal, denn für sie ergab sich vorrangig nur die eine Frage: Warum besaß sie denn keine solch besonderen und aufregenden Gaben?


  Es widersprach an sich vollkommen ihrem Naturell, sich so zu verhalten. Noch nie im Leben war Lena derart missgünstig gewesen, aber jetzt fühlte sie sich ausgegrenzt und minderwertig, obwohl ihr der gesunde Menschenverstand sagte, dass das Blödsinn war.


  



  ... Nach Vitus‘ gedanklichen Worten und Viktors wärmender Sonne hörte Lena sich noch kurz die weiteren erklärenden Worte der Familie an, stand dann aber irgendwann wortlos auf und verschwand in ihrem Zimmer. Anna kam direkt hinterher, um nochmal mit ihr zu reden. Doch sie drehte der Schwester im Bett den Rücken zu mit der Bitte, sie in Ruhe zu lassen, weil sie etwas Zeit bräuchte.


  Das tat Anna. Die Weihnachtsferien gaben ihr die Gelegenheit, die nächsten Tage bei Viktor zu Hause oder bei Vitus auf dem Schloss zu verbringen. Wo nun genau, das interessierte Lena derzeit nicht.


  Und sie? Sie hatte nichts anderes im Sinn, als so zu tun, als wäre nichts geschehen und alles ganz normal. So mied sie also Eltern und Bruder am Morgen danach, ging zur Arbeit, bediente die Kunden im Friseursalon wie immer freundlich und zuvorkommend und wurde dann nach Feierabend von Marius abgeholt. ...


  



  Ja, und hier schloss sich der Kreis.


  Sie musste tief seufzen, um Kummer und Zorn zu unterdrücken. Sie war wirklich stinksauer, doch eigentlich mehr auf sich selbst. Das erkannte sie nun, nachdem sie das Ganze noch einmal hatte Revue passieren lassen.


  Anna und Jens konnten schließlich genauso wenig dafür wie sie. Was war sie nur für ein Scheusal, dass sie so heftig reagiert hatte.


  Jetzt hatte sie mit ihrer üblen Laune auch noch Marius vergrault. Obwohl, der konnte sie mal gern haben mit seinem eigenen schlechten Benehmen. Trotzdem wurde Lena mit einem Mal traurig, weil sie erkannte, dass sie sich offenbar spontan von ihrem noch recht neuen Freund getrennt hatte und jetzt wieder mal solo war.


  Aber es war nicht die Trennung, weswegen sich Lena so jäh und unverhofft allein fühlte. Die Erkenntnis, auf einmal nicht mehr richtig zur geliebten Familie dazuzugehören, traf sie derart hart, dass sie sich zurück aufs Bett warf und bitterlich anfing zu weinen.


  Zuerst bemerkte sie in ihrem Schmerz gar nicht, dass es an der Tür klopfte und deswegen war es zu spät, um zu protestieren, als Jens eintrat, sich zu ihr aufs Bett setzte und ihr sanft den Rücken streichelte.


  „Der Typ ist‘n echtes Arschloch, Lena“, sagte er leise. „Gut, dass du dem den Laufpass gegeben hast.“


  Lena setzte sich abrupt auf. „Wieso weißt du davon? Hast du das mit deinem komischen Elfenradar gesehen?“


  Jens lachte auf. „‚Elfenradar‘? Gut gesagt, Lena. Aber nein, ich bin nicht so gut in so was wie Anna. Wenn überhaupt, dann kann ich am besten Anna fühlen. Sonst klappt es nur selten. Na, ist ja egal.“


  Er deutete auf Lenas Handy, das stumm auf der Kommode neben dem Bett lag. „Nee, Marius hat mich angerufen und richtiggehend angemacht. Er sagt, du hättest dich total scheiße benommen und es wäre peinlich gewesen, wie du aus dem Laden heraus gestürmt und einfach abgehauen wärst. Er konnte dich wohl nicht erreichen. Tja, und da musste ich anscheinend dran glauben.“


  Jens sah seine Schwester mit seinen ruhigen grauen Augen bewundernd an. „Coole Sache, Lena. So, wie der mich am Telefon angeschnauzt hat, ist es wohl besser, dass du Schluss mit dem gemacht hast. Der hat sie ja wohl nicht mehr alle! Das hab ich dem Blödmann auch sehr deutlich zu verstehen gegeben.“


  Lena schniefte. „Das war`s dann wohl mit Marius.“ Sie wischte sich die Tränen mit ihrem Taschentuch fort und putzte sich geräuschvoll die Nase. „Das wär sowieso nicht mehr lange gutgegangen.“


  Indem sie nichts weiter dazu sagte, gab sie Jens zu verstehen, dass das Thema „Marius“ nun nicht mehr zur Diskussion stand, und deshalb hakte er auch nicht weiter nach. Stattdessen nahm er seine Schwester in den Arm und drückte sie ganz fest. Danach schob er sich wieder ein Stückchen von ihr fort, um sie genauer zu mustern.


  „Wie geht es dir denn sonst so? Hast du den ersten Elfenschock überwunden?“


  Lena war es schrecklich peinlich, wie sie am gestrigen Tage so eifersüchtig und neidisch hatte überreagieren können. Sie spürte leise Röte in sich aufsteigen.


  „Es geht so, Jens. Tut mir leid, dass ich so sauer war. Aber zuerst erfahre ich diese ganze unglaubliche Geschichte und dann muss ich auch noch feststellen, dass du und Anna so was könnt und ...“


  „... und du nicht“, vollendete Jens ihren Satz. „Lena, du bist die tollste Schwester, die man sich nur wünschen kann. So lieb und hübsch und klug. Wir lieben dich über alle Maßen, das weißt du doch, oder? Und dass du die ganze Elfengeschichte erst einmal nicht glauben wolltest, ist ja wohl das Normalste überhaupt.“


  Jens legte die Hände auf ihre Schultern und sah sie eindringlich an. „Hey, ist es denn so schlimm, dass Anna und ich ein klein wenig anders sind? Bis vor Kurzem haben wir es doch selbst nicht mal gewusst.“


  „Ach Jens, ich hätte mir halt gewünscht, auch so was zu können, auch etwas davon abgekriegt zu haben. Es ist nicht schön, wenn man merkt, dass man nicht richtig dazu gehört“, meinte sie kleinlaut.


  Jens schüttelte den Kopf. „Nicht dazugehört? Lena, das ist doch Schwachsinn, natürlich gehörst du dazu! Was glaubst du denn, warum wir es dir erzählt haben, he? Weil du absolut dazugehörst.“ Jens tätschelte ihr noch einmal den Rücken und stand dann auf. „Denk mal darüber nach.“


  Er wollte hinausgehen, drehte sich aber noch einmal um. „Vitus hatte keine Gelegenheit, es dir selber zu sagen. Du bist ja gestern einfach aus dem Wohnzimmer gerauscht. Aber ich denke, er ist bestimmt nicht böse, wenn ich dir jetzt ausrichte, dass du zu seiner und Loanas Hochzeit eingeladen bist.“ Jens machte eine kurze Pause und freute sich offenkundig über Lenas große Augen, so wie er jetzt schmunzelte. „Das ist aber noch nicht alles, mein liebstes Schwesterherz“, fuhr er fröhlich fort. „Du wirst nämlich zusammen mit Anna, Viktoria und Silvi Brautjungfer spielen müssen.“


  Er schien sich köstlich zu amüsieren, weshalb Lena schnell den offen stehenden Mund schloss. „Also, anstatt dir so düstere Eifersuchts- und Neidgedanken zu machen, solltest du dich schleunigst mit den anderen drei Mädels zusammentun und über Garderobe, Frisur und so‘n Zeugs für eine königliche Elfenhochzeit nachdenken.“ Jens öffnete die Zimmertür. „Nacht, meine Süße!“


  Dann ging er hinaus und ließ seine nachdenkliche, aber nicht mehr ganz so traurige Schwester zurück.


  



  ***


  



  Währenddessen erholte sich Anna Nell gerade von dem stürmischen Liebesspiel mit Viktor. Sein Zimmer war immer noch erfüllt von knisternden Funken und roten Wirbeln. Anna atmete unregelmäßig und keuchte leise.


  „Irgendwann bringen wir uns um! Irgendwann überleben wir das nicht!“


  Viktor sah sie heißblütig an und bedeckte dann ihr Gesicht mit federleichten Küssen.


  „Doch, doch, Anna, es gibt eine geringe Überlebenschance, wenn wir vielleicht gleich einmal ein bisschen schlafen. Keine Sorge.“ Er lächelte, was immer eine faszinierende Wirkung auf Anna hatte.


  



  ... Sie liebte ihren halbelfischen Freund sehr. Alles an ihm. Sein schönes feines Gesicht mit dem herrlich geschwungenen köstlichen Mund. Seine intensiv leuchtenden dunkelblauen Augen. Seine wirren braunen Locken mit dem mahagonifarbenen Lichtspiel darin. Seinen langen, geradezu perfekten Körper. Seine Leidenschaft. Seine Sonne. Seine Liebenswürdigkeit. Und, und, und, selbst seine vom ständigen Barfußlaufen immer etwas schwieligen Füße!


  Doch wenn er lächelte und sich dabei die beiden Grübchen auf seinen Wangen zeigten, schmolz sie regelrecht dahin. ...


  



  „Viktor Müller! Du redest von Schlaf und denkst dabei tatsächlich schon wieder an Sex! Das ist doch wohl nicht dein Ernst?“


  Viktor ließ sich von Annas Gedanken allen Anschein nach beeindrucken. „Okay, okay, du hast mich mal wieder durchschaut, Süße. Ich bekenne mich schuldig.“ Er rollte sich vorsichtig von ihr herunter. „Aber daran zu denken, wird ja wohl noch erlaubt sein, Kleines.“


  Er drehte sich zur Seite, strich mit dem Finger verführerisch den Konturen ihres Leibes nach und stellte mit einem weiteren, jetzt zufriedenen Lächeln fest, wie sich bei ihr eine Gänsehaut bildete und ihre Brustwarzen aufstellten.


  „Meine Güte, Anna, wie soll ich an was anderes denken, wenn ich dich so sehe.“


  Er senkte seinen Mund auf einen der sich ihm entgegen reckenden Nippel und knabberte kurz daran.


  „Ich bin einfach komplett verrückt nach dir.“


  „Du lieber Himmel, Viktor! Ich sag ja, wir überleben das nicht.“


  „Du hast recht, Anna. Wir sind verloren.“


  



  Am frühen nächsten Morgen versuchte Anna mal wieder erfolglos, sich ihm zu entwinden. Meistens wachte sie später auf als er, aber wenn es doch einmal umgekehrt geschah, dann ergab sich immer das gleiche Problem:


  Viktor hatte Arme und Beine eng um sie geschlungen und wenn er dann bemerkte, dass sie sich von ihm lösen wollte, hielt er sie umso fester. So auch an diesem Morgen.


  „Hey, wo willst du hin, kleine Anna“, knurrte er schlaftrunken, ohne ein Auge aufzutun. „Es ist doch noch gar keine Aufstehzeit.“


  „Es ist fast immer das Gleiche mit dir, Viktor Müller!“, schimpfte Anna. „Ich muss mal Pipi und habe keine Lust, dich jedes Mal um Erlaubnis zu bitten. Also gib mich frei, mein Prinz!“


  „Schon gut, schon gut. Aber nur, wenn du versprichst, sofort zurückzukommen. Ich könnte in der Zeit vielleicht erfrieren oder vor Einsamkeit vergehen. Das kannst du nicht riskieren.“


  „Ja, ja, mein Prinz auf der Erbse.“


  Jetzt öffnete Viktor ein Auge. „Was?“


  „Prinz auf der Erbse“, wiederholte Anna geduldig und stand schnell auf, als er sie endlich ließ. „Das ist ein Märchen. Na, eigentlich heißt es ‚Prinzessin auf der Erbse‘. Soll heißen, dass du ein Sensibelchen bist.“


  „Sensibelchen!“, protestierte Viktor laut. „Na warte, ich werd dir gleich ...“


  Er versuchte, sie noch zu fassen zu kriegen, aber Anna war schon kichernd in Richtung Bad unterwegs.


  Als sie zurückkam, schlief Viktor bereits wieder.


  „Typisch, Viktor! Erst große Töne spucken und dann pennen!“


  „Denkst auch nur du!“ Blitzschnell zog Viktor Anna ins Bett.


  Als sie später gut gelaunt mit Viktoria und deren Freund Ketu am Frühstückstisch saßen, spürte Anna die Gedanken ihres Bruders. Jens hatte wohl schon am Abend zuvor versucht, sie zu erreichen, doch da war sie halt anderweitig beschäftigt gewesen.


  



  ... Jens berichtete ihr von Lena und Marius. Deshalb musste sie danach kurz innehalten. Sie hatte Marius von Anfang an nicht richtig gemocht, wusste aber nicht, wieso. Es war vielmehr ein Bauchgefühl. Jetzt ärgerte sie sich, weil sie es Lena nicht sofort erzählt hatte. Nur war diese damals so überglücklich, als sie Marius kennenlernte, dass Anna es einfach nicht übers Herz gebracht hatte. Dann folgten die schrecklichen Ereignisse um Loana, Sistra, Aedama und Durell. Dann kam Weihnachten. Und, und, und ...


  



  Sie schob ihre Überlegungen beiseite.


  „Jens hat mir gerade mitgeteilt, dass es Lena offenbar etwas besser geht und sie die ‚Märchenstunde‘ nun doch ganz gut verdaut hat“, erzählte sie den anderen. „Sie hat zwar gestern mit Marius Schluss gemacht, aber es geht ihr anscheinend trotzdem ganz gut. Jens hat mit ihr geredet und sie ein wenig getröstet. Außerdem hat sie sich über die Hochzeitseinladung und die Brautjungferngeschichte riesig gefreut. Tja, und nachdem Silvi vorgestern wegen der ganzen Elfensache fast ohnmächtig geworden ist und Jens sie nur noch mit seiner speziellen Mund-zu-Mund-Beatmung beruhigen konnte, freut auch sie sich auf die Hochzeit.“


  „Oh ja, das wird einfach toll!“, rief Viktoria aus. „Ich bin so froh, dass die beiden nun endlich Bescheid wissen und an der Hochzeit teilnehmen können. Das gibt bestimmt ein schönes Bild, Anna: Zwei Dunkelhaarige und zwei Blonde. Super!“ Sie lachte fröhlich. „Wir müssen Lena natürlich dazu überreden, blond zu bleiben. Was ist eigentlich ihre Naturhaarfarbe?“


  „Lena hat fast die gleichen Haare wie ich. Ich weiß auch nicht“, fügte sie hinzu, als Viktoria fragend eine Augenbraue hochhob, „warum sie andauernd damit herumexperimentiert. Muss am Beruf liegen. Aber das Argument mit zwei zu zwei könnte ziehen. Auf so was steht sie. Die ist bestimmt total aus dem Häuschen.“


  „Genau wie Vitus.“ Ketus ernstes Gesicht nahm einen leicht belustigten Zug an. „Ich habe gestern mitbekommen, wie er sich mit dem Schlossgärtner unterhalten hat. Der war wohl ein bisschen kritisch wegen Loanas Wunsch, zur Kirschblüte zu heiraten. Schließlich stehen im Schlosspark ja extra verschiedene Kirschsorten, um eine möglichst lange Blütezeit vorzugeben. Vitus will aber, dass zur Hochzeit alle Kirschen gleichzeitig blühen, also die Schnee- und Winterkirschen zusammen mit den Frühlingskirschen, die auf der kleinen Allee stehen. Hm.“


  Ketu schüttelte den Kopf. „Der arme Gärtner hatte sowieso keine Chance. Nach einer kurzen Diskussion hat Vitus einfach damit begonnen, die Bäume wettertechnisch zu beeinflussen. Er will ja schließlich unbedingt, dass die Hochzeit am zwanzigsten März stattfindet. Also wird er dafür sorgen, dass Loana ihre Blüten an diesem Tag auch bekommt.“


  „Ach“, seufzte Anna laut auf, „ich finde das ganz schön romantisch.“ Dann dachte sie nach. „Wieso denn eigentlich der zwanzigste März?“


  „Frühlingserwachen, Anna“, antwortete Viktoria. „Das ist im Elfenreich ein wichtiger Feiertag, fast so wie Neujahr bei den Menschen. Der Winter vergeht und der neue Lebenszyklus beginnt.“ Auch Viktoria seufzte. „Er ist wirklich sehr romantisch, unser Vater.“


  



  Brüder


  



  „Du bist wirklich der festen Überzeugung, dieser Sentran könnte der Richtige sein, nicht wahr?“


  „Oh ja, Vitus, das bin ich“, bestätigte Estra seinem Bruder ernst. „Er ist genau der Mann, den du suchst.“


  „Hhmm-hhmm.“ Vitus zog genüsslich an der dicken Zigarre und genehmigte sich dann ein Schlückchen vom Verdauungsobstler.


  Loana und er waren bei Estra in den Bergen des westlichen Elfenreiches zu Besuch und hatten gerade erst, gemeinsam mit Estras Frau Isinis und den Kindern Panu, Mainio und Iltrana, fürstlich zu Mittag gespeist.


  Die beiden Frauen vertraten sich nun die Beine im herrlichen Park, direkt vor dem riesigen hochherrschaftlichen Haus, während es sich die beiden Brüder im Wintergarten gemütlich machten. Sie saßen in den bequemen Ledersesseln, die baren Füße auf einem Hocker abgelegt.


  Hamo, ein junger Bediensteter Estras, der noch nicht lange für ihn tätig war, trat ein und fragte, ob er noch etwas bringen sollte. Sie verneinten fast zur selben Zeit und lächelten, weil sie beide das Gleiche gesagt hatten: „Nein, der Obstler reicht.“


  Bevor er wieder hinausging, hatte Hamo sie mit einem Ausdruck im Gesicht angestarrt, der Vitus nur allzu bekannt war. Es lag an seiner großen Ähnlichkeit zu Estra, die selbst Freunde und Bekannte immer mal wieder verwirrte. Aber auch Fremde sahen sofort, dass sie Brüder waren:


  Sie waren beide sehr groß, Estra sogar noch etwas größer, und von schlanker, muskulöser Statur, hatten glattes rabenschwarzes Haar, das ihnen bis auf die Schultern fiel, und ein attraktives Gesicht mit scharf geschnittenen Zügen. Vielleicht war Estras Nase nicht ganz so groß und ausgeprägt und dessen Mund dafür einen Tick breiter. Auch zierte Estras Kinn kein Grübchen und seine Augen waren nicht meergrün, sondern braun wie Milchschokolade. Trotzdem, die Ähnlichkeit der beiden war enorm und das ganz besonders, wenn sie lachten und Grübchen auf ihren Wangen erschienen.


  Eine weitere Gemeinsamkeit stellte ihre Aversion gegen Schuhe dar. Beide hassten Schuhe, ja sogar Socken. Das kam bei Elfen, insbesondere bei den männlichen unter ihnen, allerdings häufig vor. Viele von ihnen zogen es vor, weitestgehend barfuß durchs Leben zu schreiten, weil sie selbst den unangenehmen Schmerz spitzer Dinge unter ihren Füßen dem dafür freien und kühlen Gefühl liebend gerne Vorrang gewährten.


  „Was für ein grandioser Ausblick“, dachte Vitus, während er auf die gigantischen schneebedeckten Berge blickte, die sich unweit des Hauses auftürmten. Sie bildeten einen bizarren, scharfkantigen Zickzackkurs, hinter dem sich der Himmel in einem so klaren Blau erstreckte, dass Vitus die Tränen in die Augen traten und er kurz blinzeln musste. „Ich komme viel zu selten her.“


  „Da hast du wohl recht“, holte Estra ihn aus seinen Gedanken. „Schau nicht so verwundert drein, Vitus.“ Das Erstaunen seines Bruders verleitete Estra zu einem Lächeln. „Seit du mit deiner bretonischen Kened – Schönheit Loana eine Hochzeit planst, bist du etwas abgelenkt. Ich hab noch nie so viel von deinen Gedanken sehen können wie in der letzten Zeit.“ Estra lächelte immer noch. „Sie tut dir gut. Das sehe ich. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr es mich und auch Isinis freut.“


  Nun wurde Estra wieder ernst und er sprach im geschäftsmäßigen Ton: „Schau dir den Burschen doch nachher mal an. Ich habe ihn schließlich extra hierher eingeladen, damit ihr euch auf neutralen Gebiet ein wenig beschnuppern könnt.“


  „Gut“, erwiderte Vitus knapp, „mach ich.“


  Er wurde mit einem Mal still und nachdenklich und senkte den Kopf, um seine erneut aufsteigende Trauer vor Estra zu verbergen.


  „Sistra war ein guter Mann, Vitus“, sagte Estra sehr leise, mit einem Bedauern in der Stimme. „Er war nicht nur einer deiner sechs Elitewachmänner. Er war dein Freund, genau wie meiner. Und auch Durell und Aedama waren unsere Freunde. Niemand wird sie je ersetzten können. Sie behalten auf ewig ihren Platz in unserem Herzen.“ Er stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus.


  „Das war ein schwarzer Tag, als Loanas ...“ Er schnaubte, „... sogenannte Familie die drei ermordet hat. Wir beide haben schon so manche dunkle Stunde miteinander geteilt, mein Bruder. Doch du hast wie schon so oft die Last trotz allem allein getragen.“


  Estra machte eine kurze Pause und nippte an seinem Glas. „Das hat dir zugesetzt, jedes Mal! Trotzdem, Vitus, dein Leben geht nun einmal weiter und, in Anbetracht deiner wunderschönen Verlobten, wird es von nun an ein sehr, sehr gutes Leben sein.“ Er berührte seinen Bruder liebevoll am Arm. „Wir werden unsere Eltern und Freunde und auch Viktor und Viktorias Mutter nie vergessen, niemals! Aber ...“


  Vitus hob seinen Kopf und Estra sah in seine gequälte Seele.


  „... Aber ich brauche nun mal einen neuen sechsten Wachmann“, vollendete Vitus den Satz.


  „Ja, den brauchst du.“


  „Lass uns anstoßen, Estra. Lass uns das Glas erheben auf Aedama und Durell, die Iren, und Sistra, den Wachmann, auf unsere Freunde und auf all die Lieben, die wir verloren haben.“


  Estra füllte die Gläser auf. „Ja, wir trinken auf die Iren und auf Sistra und auf alle anderen und auf die Gesundheit. Sláinte!“


  „Genau, auf unsere Freunde und auch auf die Gesundheit!“


  In diesem Moment betraten Loana und Isinis den Wintergarten.


  „Halt, wartet kurz! Da sind wir natürlich auch dabei.“ Isinis goss sich und Loana schnell jeweils ein Glas ein, um mit anzustoßen. „Auf die Gesundheit!“


  „Yec´het mat!“ Loana stieß mit den anderen an, trank den scharfen Schnaps in einem Zug aus und verzog sodann für einen winzigen Moment ihr schönes Gesicht zu einer angewiderten Grimasse. „Puh! Mat-tre, ccrm-ccrmm, sehr gut!“ Während sie ihr honigblondes, fast hüftlanges Haar schüttelte, leckte sie sich die Lippen und holte tief Luft. „Seid ihr euch wirklich sicher, dass dieses Zeug gesund ist?“


  Vitus lachte schallend auf. Loana schaffte es immer wieder, seine trüben Gedanken zu vertreiben. Er stand auf, legte einen Finger unter ihr Kinn, um es hochzuheben, und sah sie prüfend an.


  „Hier, in den Bergen, gehört es sich, einen guten Obstler zu genießen.“ Er gab ihr einen sanften Kuss. „Was ist, Kened, hat er dir etwa nicht geschmeckt?“


  „Hm. Doch, doch. Mat-tre“, antwortete Loana. „Das sagte ich ja bereits. Aber ein Lambig oder Calvados schmeckt mir halt noch ein bisschen besser. Noch lieber ist mir Couchenn oder einfacher Cidre.“


  „Mat-tre? Soso.“ Vitus versank in ihren edelsteingrünen Augen und lächelte amüsiert. „Wenn er dir trotz deiner Vorliebe für Apfel- und Honigwein sehr gut schmeckt, dann könnten wir uns ja noch ein kleines Gläschen davon genehmigen. Was meinst du, meine Schöne?“


  Loana trat etwas von ihm zurück, reckte dann aber forsch das Kinn.


  Vitus gab nicht preis, was er dachte, als sie so vor ihm stand: Zunächst den Kopf in den Nacken gelegt, um ihn ihrer geringen Größe wegen ansehen zu können, neigte sie nun den Kopf zur Seite und stemmte die Hände in die Hüften. Dieser Anblick raubte ihm jedes Mal aufs Neue die Sinne. Da stand sie und sah genauso fesselnd aus wie an dem Abend, als er ihr zum ersten Mal im Empfangssaal seines Schlosses begegnet war. Mit diesem ovalen Gesicht, den ebenmäßigen, lieblichen Zügen, der leicht gebräunten Haut, der kleinen Nase und dem sehr vollen sinnlichen Mund. Doch was ihm regelmäßig den Atem verschlug, waren ihre leicht schräg stehenden, blitzend grünen Augen unter sanft geschwungenen Brauen.


  „Jawohl“, erwiderte sie mit fester Stimme. „Wie sagt man doch so schön? ‚Ein Bein steht nicht gern allein‘!“


  Isinis runzelte die Stirn und gluckste belustigt, verkniff sich aber offenbar ein richtiges Lachen. „Ja, so ist es, Loana. ‚Auf einem Bein kann man nicht stehen‘.“ Sie goss alle Gläser wieder voll. „Yec´het mat!“


  Es wurden mehr als zwei Beine und die Flasche mit dem Obstler war fast bis zum letzten Tropfen geleert. So blieb es nicht aus, dass die Frauen irgendwann bei ihren Männern auf dem Schoß saßen und lachend deren Geschichten aus ihrer wilden Jugendzeit lauschten.


  Loana spielte dabei versonnen mit dem goldenen Amulett, das Vitus immer an einer schmalen Kette um den Hals trug. Es war mit feinen Ornamenten verziert, der Schrift der Vorväter. Seit Vitus mit achtzehn Jahren, nach der Ermordung seiner Eltern, als der ältere der beiden Brüder den elfischen Thron hatte übernehmen müssen, wies ihn dieses Amulett als den König des westlichen Elfenreiches aus.


  Dann ließ sie die Kette wieder los und überraschte mit einem Lied. Loana begann so unvermittelt zu singen, dass die anderen wie gebannt innehielten. Mit klarer, wunderschöner Stimme sang sie auf bretonisch eine Ballade aus ihrer Heimat, über Liebe und Trauer.


  Vitus konnte dem Text nicht richtig folgen, so faszinierte ihn ihr Gesang.


  Umso mehr verblüffte es ihn, als Loana genauso abrupt zu singen aufhörte, wie sie begonnen hatte, und undeutlich murmelte: „Das hab ich lange nicht mehr ...“


  Sie schmiegte sich eng an Vitus‘ Brust und schwieg.


  „Loana?“ Vitus stupste sanft ihre Schulter, doch sie reagierte nicht darauf.


  „Ich glaube, wir haben sie betrunken gemacht“, meinte Vitus und lächelte. „Die Ärmste! Das ist das erste Mal, dass ich sie überhaupt habe starken Alkohol trinken sehen. Und gegen ein Gläschen Cidre oder Couchenn hier und da sind vier bis fünf Obstler am frühen Nachmittag wohl eindeutig zu viel für meine Kened gewesen.“


  Er erhob sich mit ihr in den Armen. „Tja, es tut mir leid, meine Lieben, doch es ist bestimmt besser, wenn ich sie ins Bett bringe und bei ihr bleibe, falls ihr vielleicht schlecht wird.“


  Er wollte gerade gehen, als er kurz innehielt. „Ach, Estra, morgen früh würde ich gerne mit diesem Sentran sprechen. Du hast recht. Er könnte der Richtige sein.“


  Mit diesen Worten verließ er, die schlafende Loana im Arm, den Wintergarten.


  



  ***


  



  Estra hielt Isinis immer noch auf dem Schoß und begann nun, sie innig zu küssen.


  „Da sind wir also unverhofft allein, meine Liebste. Die Kinder sind bei ihren Freunden.“


  Er besah seine schöne Frau mit einem unverhohlen hungrigen Blick und strich mit den Händen über ihr langes hellblondes Haar. In all den Jahren ihrer Ehe hatte sein Begehren nach ihr nichts an Stärke eingebüßt.


  „Was denkst du, Isinis, sollen wir vielleicht auch ein wenig unseren Rausch ausschlafen?“


  „Ein bisschen Ruhe könnte nicht schaden“, erwiderte Isinis und beantwortete dabei seinen Blick mit großen hellgrünen Augen in gleicher Weise. „Ich möchte aber auch getragen werden, so wie Loana.“


  Estra hob erfreut seine Augenbrauen und lächelte. „Dein Wunsch ist mir Befehl.“


  Er stand auf und trug sie fort.


  



  ***


  



  „Chaous, Chaous, Chaous!“, wimmerte Loana in bretonischer Sprache.


  Vitus hielt ihren Kopf, als sie diesen aus dem Bett über einen Eimer reckte und sich zum wiederholten Male erbrach. Er betupfte mit einem feuchten Tuch ihre Stirn und dann den Mund.


  „Mist, Mist, Mist!“, rief sie erneut aus, weil sie wieder würgen und spucken musste. Dann schnaufte sie kräftig durch, nahm Vitus das Tuch ab, um sich noch einmal das Gesicht gründlich abzuwischen und die Nase zu putzen.


  „Du solltest mich nicht so sehen, Vitus“, stöhnte sie. „Das ist ja grauenvoll.“


  „Ja, da hast du vollkommen recht, Kened“, gab Vitus trocken zurück. „Du hättest mit so etwas wenigstens warten können, bis wir verheiratet sind.“


  Loanas bestürzter Blick verleitete Vitus dazu, noch einen draufzusetzen: „Na ja, Loana, jetzt muss ich mir überlegen, ob ich eine Frau ehelichen will, die zu viel trinkt und das nicht einmal verträgt, sondern sich nach gerademal ein paar Gläschen bereits die Seele aus dem Leib kotzt.“ Er neigte den Kopf. „Es ist wirklich fraglich, ob du die richtige Frau für mich bist.“


  Loana stieß ihm unsanft in die Rippen. „Mach dich bloß nicht lustig über mich, du Schuft!“


  Nein, er wollte sich keineswegs über sie lustig machen, dazu war er viel zu besorgt. Doch seine Sorge würde ihr auch nicht helfen. Da war es ihm schon lieber, sie mit seinen Sprüchen etwas abzulenken. Vitus zog die Brauen zusammen, als er bemerkte, wie sie schon wieder tief durchatmen musste, weil sie eine neue Welle der Übelkeit überkam. Doch konnte sie dieser anscheinend standhalten.


  „So schlecht ist es mir noch niemals ergangen. Das kenne ich gar nicht. So einen Obstler rühre ich unter keinen Umständen mehr an, niemals wieder!“


  „Wie du meinst, Loana.“ Er sah sie an. „Und es tut mir leid, dass wir dich mit dem Schnaps abgefüllt haben“, meinte er reumütig.


  „Na, das Zeug habt ihr mir ja nicht gerade eintrichtern müssen. Das war ich schon selbst, die diesen, äh, Obstler geschluckt hat. Oooooh, Chaous!- Mist! Nicht schon wieder ...“


  Geduldig und geradezu zärtlich half Vitus ihr, auch noch den letzten Rest loszuwerden. Dennoch atmete er erleichtert auf, weil sie ihm mitteilte, dass es endlich vorbei war. Als er dann begann, ihr die Kleider auszuziehen, schreckte Loana überrascht zusammen.


  „Was tust du denn da? Du willst doch nicht etwa jetzt? Ich meine, ich bin ganz ...“


  „Meine schöne Loana“, entgegnete ihr Vitus, „ich bin dein Geliebter, kein Monster! Ich will dich nur ins Bad bringen, damit du duschen oder baden kannst, ganz wie du möchtest. Ich dachte, das würde dir gut tun. Aber, wenn du nicht ...“


  „Tut mir leid, Vitus.“ Loana schaute verlegen. „Aber ich komme mir so, ähm, schmutzig vor und ich rieche bestimmt nicht gut. Es ist mir halt peinlich, wenn du mir jetzt so nahe kommst.“


  Vitus aber hatte Loana im Nu entkleidet und brachte sie ins Bad. „Drum machen wir dich ja jetzt ein bisschen sauber.“


  Er sah ihren entsetzten Blick. „Loana, nun komm schon, das ist doch nichts Schlimmes. Du hast den starken Alkohol nicht vertragen. Nun ist er raus. Kein Grund, beschämt zu sein. Hauptsache, es geht dir besser.“


  Mit diesen Worten stellte er sie frech grinsend unter die Dusche und ... drehte das kalte Wasser an.


  „Aaaaah, Vitus!“


  Eine Vielzahl bretonischer Schimpfworte verließ ihren Mund und Geist, während sie ihn am Kragen seines Hemdes zu fassen bekam und mit sich unter den eiskalten Wasserstrahl zog. Dabei spürte er ihre Gedanken:


  Sie musste sich entscheiden, was sie nun zuerst tat. - Das Wasser warm stellen oder ihm die Kleider vom Leibe reißen. Sie befand, dass sie beides auf einmal schaffen könnte.


  



  ***


  



  „Geht es dir gut, Loana?“, fragte Isinis am Frühstückstisch. „Du wirkst ein bisschen blass um die Nase.“


  „Es ging mir schon mal deutlich besser“, stöhnte Loana. „Ich habe schreckliche Kopfschmerzen und mein Magen fühlt sich immer noch flau an. Na ja, ich bin ja selbst schuld. Aber es geht mir schon viel besser als gestern. Danke.“


  „Trink das, Kened!“ Vitus hielt ihr ein kleines Glas mit einer merkwürdig aussehenden Flüssigkeit hin.


  „Nann! Nein! Was ist denn das schon wieder für ein Teufelszeug? Das rühre ich auf keinen Fall an!“


  Als Loana aufsprang, um offensichtlich wieselflink an Vitus vorbei zu huschen, fing er sie blitzschnell mit dem Arm um ihre Taille ein und hielt sie erbarmungslos fest.


  „Trink das, du bretonischer Sturschädel“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Das ist ein altes Hausrezept und wird deinen Kater vertreiben.“ Er drückte seine Lippen noch näher an Loanas Ohr, weil sie den Mund fest zusammenpresste. „Es wird dir guttun. Nun trink schon, oder muss ich es dir etwa einflößen?“


  Loanas Augen verengten sich gefährlich. „Du wagst es nicht, Vitus. Da ...“


  Augenblicklich ergriff er die sich ihm bietende Gelegenheit. Er kippte den Inhalt des Glases kurzerhand in ihren geöffneten Mund und hielt ihr diesen dann zu, bis sie schluckte.


  „So ist es brav“, meinte er zufrieden, ließ sie los und setzte sich.


  Er hatte Loana keine Zeit gelassen, um zu reagieren. Nun, da sie den Trank unfreiwillig hinuntergewürgt hatte, schüttelte sie sich heftig.


  „Brrrr!“, stieß sie angewidert aus. „Ich wusste es, das Zeug ist noch schlimmer als Obstler! Dafür wirst du beißen, Vitus, ganz bestimmt!“


  Vitus zog Loana unbeeindruckt auf den Stuhl neben sich.


  „Ich ‚beiße‘ dich nur zu gerne, Kened. Doch ich schätze mal, du wolltest mich eigentlich büßen lassen, oder?“ Seine Mundwinkel zuckten.


  Loana kaute auf der Unterlippe, um ein anfängliches Lächeln zu vermeiden, doch es war zu spät und dann steckte sie ihn und die anderen mit ihrem Lachen an.


  „Unser Hausmittel scheint schon zu wirken, Loana“, meinte Estra und hatte immer noch Lachtränen in den Augen. „Du hast wieder Farbe. Offenbar sind auch deine Kopfschmerzen fort.“


  „Ja, ja“, entgegnete sie, „ist ja schon gut. Mir geht es besser und ihr hattet recht. Aber deswegen braucht Vitus ja nicht gleich das Hammerholz zu schwingen.“


  Vitus versuchte, ein weiteres Lachen zu unterdrücken, was ihm kläglich misslang. „Du meintest sicherlich ‚Holzhammer‘, oder?“


  Schnell wurde er wieder ernst, als ihm die grünen Blitze aus ihren Augen entgegen zuckten. „Nein, keine Sorge, jetzt ist Schluss damit. Keine kalten Duschen und ‚Hammerhölzer‘ mehr, versprochen.“


  Isinis sah Vitus verwundert an. „Kalte Duschen?“, fragte sie.


  „Tja, ihr könnt euch gar nicht vorstellen, was für ein Scheusal Vitus sein kann, wenn ich mit ihm alleine bin“, beklagte sich Loana mit betont ernster Miene, doch Vitus entging das belustigte Zucken in ihrem Mundwinkel nicht. „In eurer Gegenwart, ja, da trägt er mich auf Händen. Aber wehe, wenn wir alleine sind!“


  „Ja, ich bin und bleibe ein Tyrann.“


  ...
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